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Elise Chase verlor durch die Rogue-Vampire ihren Mann 
und ihren Sohn. Sie schwor Rache und macht seither Jagd in 
den Straßen von Boston - mit einem Dolch in der Hand. 
Durch ihre außergewöhnlichen übersinnlichen Kräfte kann 
sie ihre Beute aufspüren, doch diese Gabe ist nicht 
ungefährlich. Da sich Elise ihrer menschlichen 
Einschränkungen beim Kampf gegen die Vampire bewusst 
ist, konzentriert sie ihren Feldzug auf die Minions, einst 
Menschen, jetzt seelenlose Hüllen, die einem Vampirmeister 
dienen. Als eine von Elises Aktionen gründlich danebengeht, 
sieht sie sich auf einmal drei Rogues gegenüber. 

Zu ihrer Überraschung wird sie von Tegan gerettet, dem 
unnahbarsten aller Vampirkrieger, der sich seinerseits dem 
Kampf gegen die Rogues verschrieben hat. Tegan weiß, dass 
er Elise schützen und in einen der Darkhavens bringen 
sollte, in denen Vampire und ihre Lebensgefährtinnen im 
Verborgenen leben. 

Doch Tegan versteht auch Elises Beweggründe, wird er 
doch selbst seit Jahrhunderten von einer Mischung aus 
Rache und Schuld angetrieben. Die beiden verbünden sich, 
um ihren Rachefeldzug gemeinsam zu beschreiten - und 
bald entzündet sich eine Leidenschaft, die Elise in die 
dunkelsten Abgründe ihres Herzens führt ... 


»Lara Adrian hat es wieder geschafft: Ich konnte Geschöpf 
der Finsternis nicht mehr weglegen, die ganze Nacht lang, 
bis ich zum Ende kam ...« 
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Für meine Leserinnen, 
deren Enthusiasmus und Unterstützung 
für meine Bücher ich zutiefst zu schätzen weiß. 
Ich danke euch! 


Und für meinen Mann, 
den wahren Kompass meines Lebens 
und bestes Beispiel dafür, dass 
„und sie lebten glücklich bis an ihr Ende“ 
tatsächlich auch außerhalb von Buchseiten existiert. 
Du wirst immer mein Held sein! 
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Unerkannt bewegte sie sich unter ihnen, nur eine von 
vielen Pendlerinnen im nachmittäglichen Berufsverkehr, die 
im frisch gefallenen Februarschnee auf den Bahnhof 
zutrottete. Niemand schenkte der zierlichen Frau in dem 
übergroßen Kapuzenanorak, deren Gesicht bis knapp unter 
die Augen von ihrem Schal verdeckt war, die geringste 
Beachtung. Sie beobachtete die Fußgängermassen mit 
regem Interesse. Zu auffällig, das wusste sie, aber daran 
konnte sie nichts ändern. 

Sie fühlte sich unter all den Menschen unwohl und war 
voller Ungeduld, ihre Beute zu finden. 

In ihrem Kopf dröhnte der hämmernde Rhythmus von 
Rockmusik, die aus den winzigen Kopfhörern eines 
tragbaren MP3-Players drang. Er gehörte nicht ihr. Er hatte 
Camden gehört, ihrem achtzehnjährigen Sohn. Ihrem 
geliebten Cam, der erst seit vier Monaten tot war, ein 
weiteres Opfer des Unterweltkrieges, in den nun auch Elise 
aktiv eingegriffen hatte. 

Camden war der Grund, warum sie nun hier war und durch 
die überfüllten Straßen von Boston zog, einen Dolch in der 
Jackentasche und eine weitere titanbeschichtete Klinge in 
einer Scheide um den Oberschenkel geschnallt. 

Mehr denn je war Camden der Grund, warum sie noch 
lebte. 

Sein Tod durfte nicht ungerächt bleiben. 

Elise überquerte einen Fußgängerüberweg und ging die 
Straße hoch, auf den Bahnhof zu. Im Vorübergehen konnte 
sie die Leute reden sehen. Ihre Lippen bewegten sich 
stumm, ihre Worte - und viel wichtiger noch, ihre Gedanken 
- gingen in den aggressiven Texten, kreischenden E-Gitarren 
und dem pulsierenden Wummern der Bässe, die in ihren 
Ohren dröhnten und in ihren Knochen vibrierten, unter. Was 


sie da eigentlich hörte, wusste sie nicht genau, aber das war 
nebensächlich. Alles, was sie brauchte, war der Lärm. Laut 
genug und lang genug, um sich in seinem Schutz für ihren 
Jagdzug in Stellung zu bringen. 

Sie betrat das Bahnhofsgebäude, nur eine Person unter 
vielen im endlosen Fluss der Menge. Das grelle Licht der 
Neonröhren an der Decke drang nur mühsam bis zu ihren 
Köpfen hinunter, die Gerüche von Straßendreck, 
Feuchtigkeit und zu vielen Körpern attackierten durch den 
Schal hindurch ihre Nase. Elise ließ sich weiter hineintragen 
und blieb dann in der Mitte des Bahnhofsgebäudes stehen. 
Prompt teilte sich die wogende Menge um sie, Leute 
rempelten sie an, die es eilig hatten, zum Zug zu kommen. 
Im Vorbeigehen starrten sie etliche Passanten wütend an, 
ihren Mundbewegungen nach riefen sie ihr Obszönitäten zu, 
weil sie mitten im Weg einfach stehen blieb. 

Gott, wie sie es hasste, diesen Menschenmassen so 
unmittelbar ausgesetzt zu sein. Aber es ging eben nicht 
anders. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu 
wappnen. Dann griff sie in die Anoraktasche und stellte die 
Musik ab. Wie eine Welle überrollte sie die tosende 
Geräuschkulisse des Bahnhofs, überflutete sie mit dem 
Lärm von Stimmen, schlurfenden Füßen, 
Verkehrsgeräuschen, die von der Straße hereinsickerten, 
und dem metallischen Quietschen und Dröhnen der 
einfahrenden Züge. Aber all diese Geräusche waren nichts 
im Vergleich zu den anderen, die jetzt über sie 
hereinbrachen. 

Wüste, boshafte Gedanken, dunkle Absichten, geheime 
Sünden, offener Hass - all das peitschte heran und ballte 
sich um sie wie ein schwarzer Sturm; ein ungeheurer 
Schwall menschlicher Verdorbenheit prasselte auf ihre Sinne 
ein. Wie immer brachte dieser erste wuchtige Ansturm sie 
aus dem Gleichgewicht. 

Schwankend kämpfte Elise gegen das Schwindelgefühl an, 
das in ihr aufstieg, und nahm dann all ihre Kraft zusammen, 


um diesem übersinnlichen Angriff standhalten zu können. 

So eine Schlampe, ich hoffe die schmeißen sie hochkant 
raus - 

Verdammte Hinterwäldler, die sich Touristen schimpfen, 
wieso gehen die nicht dahin zurück, wo sie hingehören - 

Idiot! Geh mir bloß aus dem Weg, oder ich schlag dich 
unangespitzt in den Boden - 

Sie ist die Schwester meiner Frau, na wenn schon? Sie ist 
doch die ganze Zeit schon hinter mir her - 

Elises Atem ging mit jeder Sekunde schneller, in ihren 
Schläfen erwachten dröhnende Kopfschmerzen. Die 
Stimmen in ihrem Kopf vermischten sich zu einem 
unablässigen, fast ununterscheidbaren Geschwätz, aber sie 
hielt aus, wappnete sich erneut, als der Zug einfuhr und sich 
seine Türen öffneten, um eine Flut von Reisenden auf den 
Bahnsteig zu spülen. Die Menge strömte um Elise herum, 
neue Stimmen fielen in die Kakofonie ein, die ihr Innerstes 
zerfetzte. 

Diese Loser, die hier rumsitzen und betteln, sollten mal 
genauso viel Energie darauf verwenden, sich einen 
verdammten Job zu suchen - 

Ich schwöre, wenn dieser Bastard mich noch ein einziges 
Mal betatscht, bring ich ihn um - 

Lauf nur, Herdenvieh, lauf zurück in den Stall! Mein 
Meister hat recht, ihr seid jämmerliche Kreaturen, die es 
verdient haben, versklavt zu werden - 

Schlagartig öffnete Elise die Augen. Ihr Blut gefror zu Eis, 
als ihr Verstand diese Worte registrierte. Das war die 
Stimme, auf die sie gewartet hatte. 

Die Beute, die sie jagen wollte. 

Sie wusste nicht, wie der Mann hieß oder wie er aussah. 
Aber sie wusste, was er war: ein Lakai. Ein Wesen, das 
einmal ein Mensch gewesen war. Sein Menschsein war ihm 
von dem ausgesaugt worden, den er seinen Meister nannte, 
einem mächtigen Vampir, dem Anführer der Rogues. Und 
die Rogues und ihr unseliger Anführer, der das Vampirvolk 


gespalten und diesen Krieg angezettelt hatte, waren schuld 
daran, dass Elises einziger Sohn ums Leben gekommen war. 

Nachdem sie vor fünf Jahren ihren Mann verloren hatte, 
war ihr nur noch Camden geblieben. Nur er hatte ihrem 
Leben noch Sinn und Bedeutung verliehen. Und dann verlor 
sie auch ihn, und ihr Leben bekam eine neue Bestimmung. 
Elise hatte einen unerschütterlichen Entschluss gefasst, und 
dieser war es, worauf sie sich jetzt stützte; der ihren Füßen 
befahl, Schritt für Schritt durch dieses dichte Gewühl zu tun, 
auf der Suche nach dem einen, der heute für Camdens Tod 
bezahlen würde. 

Ihr schwirrte der Kopf vom unablässigen Ansturm 
schmerzhafter, hässlicher Gedanken, aber schließlich 
schaffte sie es, den Lakaien in der Menge auszumachen. Er 
stolzierte mehrere Meter vor ihr, eine schwarze Strickmütze 
auf dem Kopf, sein Körper in eine zerschlissene, 
ausgeblichene Tarnjacke gehüllt. Feindseligkeit strahlte von 
ihm ab wie Säure. Seine Verdorbenheit war so vollständig, 
dass Elise sie schmecken konnte wie die Magensäure, die ihr 
jetzt im Hals aufstieg. Sie hatte keine andere Wahl, als sich 
an seine Fersen zu heften und den richtigen Moment 
abzuwarten, um zum Angriff überzugehen. 

Der Lakai verließ das Bahnhofsgebäude und ging in 
schnellem Schritttempo den Gehsteig entlang. Elise folgte 
ihm, die Finger fest um den Dolch in ihrer Tasche 
geschlossen. Draußen im Freien, wo weniger Leute 
unterwegs waren, hatte das ohrenbetäubende Geplärr ihrer 
übersinnlichen Wahrnehmung etwas abgenommen, aber die 
Reizüberflutung im Bahnhof hatte bei ihr Kopfschmerzen 
ausgelöst, und die waren immer noch da und bohrten sich 
wie ein stählerner Stachel immer tiefer in ihren Schädel. 
Elise hielt den Blick fest auf ihre Beute geheftet und wurde 
schneller, als er in ein Geschäft an der Straße schlüpfte. 

Sie kam an der Glastür an und spähte an dem aufgemalten 
FedEx-Logo vorbei, um zu sehen, dass der Lakai dort in der 
Schalterschlange wartete. 


„tschuldigung“, sagte jemand hinter ihr und schreckte sie 
mit dem Klang einer realen Stimme statt des Summens 
gedachter Worte auf, das ihr immer noch den Kopf füllte. 
„Gehen Sie da jetzt rein oder nicht?“ 

Während er sprach, drückte der Mann hinter ihr gegen die 
Tür und hielt sie ihr erwartungsvoll auf. Sie hatte nicht 
vorgehabt, hineinzugehen, aber jetzt sah alle Welt sie an - 
auch der Lakai, und wenn sie sich weigerte, würde sie nur 
noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also 
schlenderte Elise in die hell erleuchtete FedEx- 
Niederlassung und betrachtete mit demonstrativem 
Interesse die genormten Versandkisten, die im Schaufenster 
ausgestellt waren. 

Von ihrem Standpunkt am Rand des Raumes sah sie zu, 
wie der Lakai abwartete, bis er an die Reihe kam. Er war 
nervös und hatte Gewalt im Sinn, in Gedanken beschimpfte 
er die Kunden vor ihm in der Schlange. Schließlich trat er an 
den Schalter und überhörte den Gruß des Angestellten. 

„Ich will was abholen, ein Päckchen für Raines.“ 

Der Angestellte gab etwas in seinen Computer ein und 
zögerte. „Einen Moment, bitte.“ Er ging in einen Raum im 
hinteren Bereich der Filiale und kam schon wenig später 
kopfschüttelnd zurück. „Tut mir leid, ist noch nicht 
angekommen.“ 

Der Lakai strahlte eine Welle heißer Wut aus, die sich wie 
ein Schraubstock um Elises Schläfen presste. „Was soll das 
heißen, ist noch nicht angekommen?“ 

„Gestern Abend hat ein Schneesturm große Teile von New 
York lahmgelegt, deshalb haben sich viele der heutigen 
Sendungen verspätet ..." 

„Dieser Scheißladen gibt einem doch eine Garantie“, 
knurrte der Lakai. 

„lut er auch. Wir können Ihnen Ihr Geld zurückerstatten, 
aber dazu müssen Sie ein Antragsformular ausfüllen ...“ 

„Dein Formular kannste dir sonst wo reinstecken, Idiot! Ich 
brauch dieses Päckchen, und zwar dalli!“ 


Mein Herr wird mir den Arsch aufreißen, wenn ich nicht mit 
dieser Lieferung zurückkomme, und wenn ich wegen dir 
Ärger kriege, Bürschchen, dann komm ich wieder und reiß 
dir deine gottverdammte Lunge raus! 

Von der Bösartigkeit dieser unausgesprochenen Drohung 
stockte Elise der Atem. Sie wusste, dass die Lakaien nur 
dafür lebten, denen zu dienen, die sie erschaffen hatten, 
aber es war immer ein entsetzlicher Schock für sie, zu 
hören, wie tief ihre Loyalität ging. Ihrer Spezies war nichts 
heilig. Leben, ob es sich dabei um Menschen handelte oder 
um Angehörige des Stammes, bedeuteten ihnen nichts. 
Lakaien waren fast so schlimm wie Rogues, die blutdürstige, 
kriminelle Splittergruppe des Vampirvolkes. 

Der Lakai lehnte sich über den Schalter, die Fäuste neben 
sich auf den Schaltertresen gestemmt. „Ich brauch dieses 
Päckchen, Arschloch. Vorher geh ich hier nicht weg.“ 

Der Angestellte wich zurück, seine Miene war ängstlich 
geworden. Hektisch griff er nach dem Telefon. „Hören Sie 
mal, wie ich Ihnen schon erklärt habe, kann ich Ihnen da 
nicht weiterhelfen. Sie werden einfach morgen 
wiederkommen müssen. 

Und jetzt sollten Sie besser gehen, bevor ich die Polizei 
rufe.“ 

Du unnützes Stück Scheiße, knurrte der Lakai innerlich. /ch 
komm morgen wieder, oh ja, das werd ich. Warte nur, bis ich 
wiederkomme! 

„Gibt es ein Problem, Joey?“ Mit geschäftsmäßiger Miene 
kam ein älterer Mann aus einem der hinteren Räume. 

„Ich habe versucht, dem Herrn zu erklären, dass seine 
Lieferung wegen des Sturms verspätet ist, aber er hört 
einfach nicht auf. Wo soll ich’s denn herzaubern, soll ich’s 
mir vielleicht aus dem A-“ 

„Mein Herr?“ Der Filialleiter fiel seinem Angestellten ins 
Wort und fixierte den Lakaien mit einem ernsten Blick. „Ich 
möchte Sie nun höflichst bitten, zu gehen, oder ich werde 
die Polizei rufen, um Sie hinauszubegleiten.“ 


Was der Lakai knurrte, war unverständlich, aber bösartig. 
Er knallte die Faust auf den Schalter, fuhr auf dem Absatz 
herum und stapfte davon. Als er sich der Tür näherte, an der 
Elise stand, stieß er an einen Warenständer. Klebebandrollen 
und luftgepolsterte Versandtaschen ergossen sich auf den 
Boden. Obwohl Elise einen Schritt zurücktrat, kam der Lakai 
mit zu viel Schwung auf sie zu. 

Mit leeren, unmenschlichen Augen starrte er auf sie 
herunter. 

„Aus dem Weg, du Kuh!“ 

Kaum hatte sie sich bewegt, da pflügte er auch schon an 
ihr vorbei und auf die Tür zu, die er mit solcher Wucht 
aufstieß, dass die Scheiben gefährlich klirrten. 

„Arschloch“, murmelte einer der Kunden in der Schlange, 
als der Lakai endlich gegangen war. 

Elise spürte, wie sich sofort eine Welle der Erleichterung 
unter den anderen Kunden ausbreitete. Ein Teil von ihr war 
auch erleichtert, froh darüber, dass niemand zu Schaden 
gekommen war. Sie hätte gern noch einen Augenblick in der 
momentan wohltuend beruhigten Atmosphäre des Ladens 
gewartet, aber diesen Luxus konnte sie sich nicht leisten. 
Der Lakai stürmte jetzt über die Straße, und die Dämmerung 
brach um diese Jahreszeit früh herein. 

Ihr blieb höchstens eine halbe Stunde, bevor es dunkel 
wurde und die Rogues auf Nahrungssuche aus ihren Löchern 
kamen. 

Das, was sie tat, war tagsüber schon gefährlich, aber in 
der Nacht kam es praktisch einem Selbstmord gleich. Einem 
Lakaien konnte sie beikommen, ihn mit Heimlichkeit und 
Stahl töten - was sie auch schon des Öfteren getan hatte. 
Aber wie jeder andere Mensch, ob Frau oder Mann, hatte sie 
gegen die übernatürliche Kraft der blutsüchtigen Rogues 
keine Chance. 

Elise wappnete sich innerlich gegen das, was sie tun 
musste, schlüpfte aus der Tür und folgte dem Lakaien die 
Straße hinauf. 


Er war wütend, seine Bewegungen abgehackt, im 
Vorbeigehen rempelte er andere Passanten an und knurrte 
ihnen Obszönitäten zu. Ein Bombardement mentaler 
Schmerzen erfüllte ihren Kopf, als sich neue Stimmen dem 
Höllenlärm zugesellten, der schon in ihrem Kopf dröhnte. 
Aber Elise hielt weiter Schritt mit ihrer Beute, blieb immer 
einige Meter hinter ihm, die Augen durch das leise 
Schneegestöber fest auf seinen bulligen Rücken in der 
hellgrünen Jacke geheftet. Er bog nach links um ein 
Eckgebäude und ging in eine schmale Gasse hinein. Jetzt 
beeilte sich Elise, entschlossen, ihn nicht zu verlieren. 

Auf halber Höhe der kleinen Seitenstraße riss er eine 
verbeulte Stahltür auf und verschwand. Sie schlich sich an 
das fensterlose Metallviereck heran. Trotz der kühlen Luft 
schwitzten ihre Handflächen. Seine gewalttätigen Gedanken 
erfüllten ihren Kopf - mörderische Gedanken, an all die 
grauenvollen Dinge, die er aus Loyalität zu seinem Herrn 
und Meister tun würde. 

Elise griff in die Jackentasche und zog den Dolch heraus. 
Sie hielt ihn eng an sich gedrückt, die Klinge einsatzbereit 
gezückt, aber hinter einer Falte ihres Anoraks verborgen. Mit 
der freien Hand packte sie den Riegel und zog die 
unverschlossene Tür auf. Schneeflocken wirbelten ihr voran 
in den dämmrigen Vorraum, in dem es nach Schimmel und 
altem Zigarettenrauch stank. Der Lakai stand neben einer 
Reihe von Briefschlitzen, die Schulter an die Wand gelehnt, 
während er ein Handy aufklappte, wie sie es alle trugen - die 
Direktverbindung der Lakaien zu ihrem vampirischen Herrn 
und Meister. 

„Mach die verdammte Tür zu, Schlampe!“, blaffte er, die 
seelenlosen Augen glitzerten. Er runzelte die Stirn, als sich 
Elise mit schneller, tödlicher Zielstrebigkeit auf ihn 
zubewegte. „Was zum Teufel ist ...“ 

Sie trieb ihm den Dolch tief in die Brust. Das 
Überraschungsmoment war immer einer ihrer größten 
Vorteile. Seine Wut traf sie wie ein körperlicher Schlag und 


stieß sie nach hinten, und seine Bösartigkeit drang in sie ein 
wie Säure, verbrannte ihre Sinne. Elise kämpfte sich durch 
den psychischen Schmerz und kam wieder so weit zu 
Bewusstsein, um ihm erneut einen Stoß mit der Klinge zu 
versetzen. Auf ihrer Hand war plötzlich eine nasse Hitze, 
sein Blut quoll ihr entgegen, aber sie beachtete es nicht. 

Der Lakai keuchte und spuckte, versuchte sie zu packen 
und fiel schließlich gegen sie. Seine Wunde war tödlich, er 
verlor so viel Blut, dass sich Elise von dem Anblick und 
Geruch fast der Magen umdrehte. Sie wand sich unter dem 
schweren, noch halb stehenden Körper hervor und trat rasch 
zur Seite, als er ohne Stütze zusammensackte und auf den 
Boden fiel. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz raste, ihr Kopf 
platzte fast vor Qual, als das wilde Sperrfeuer seiner Wut in 
ihrem Kopf nachhallte. 

Der Lakai schlug um sich und zischte, als der Tod ihn 
überwältigte. Dann, endlich, gab er Ruhe. 

Endlich Ruhe. 

Mit zitternden Fingern nahm Elise sein Handy an sich, das 
neben ihr auf dem Boden lag, und ließ es in die 
Jackentasche gleiten. Der Mord hatte sie erschöpft, die 
vereinte psychische und physische Anstrengung war fast 
mehr, als sie ertragen konnte. Jedes Mal fiel es ihr schwerer, 
jedes Mal dauerte es länger, bis sie sich wieder davon erholt 
hatte. Sie fragte sich, ob sie eines Tages so tief in diesen 
Abgrund hinuntergleiten würde, dass sie überhaupt nicht 
mehr herausfand. Vermutlich würde es tatsächlich einmal so 
weit kommen, dachte sie, aber heute noch nicht. 

Und solange sie noch einen Atemzug im Körper hatte und 
der Schmerz ihres Verlustes noch in ihrem Herzen lebendig 
war, würde sie weiterkämpfen. 

„Für Camden‘“, flüsterte sie und starrte auf den toten 
Lakaien herunter, während sie den MP3-Player einschaltete, 
um sich auf ihren Rückweg durch die Stadt nach Hause 
vorzubereiten. Musik dröhnte und wummerte durch die 
winzigen Kopfhörer und blendete die Gabe aus, die ihr die 


Macht gab, die dunkelsten Geheimnisse der menschlichen 
Seele hören zu können. 

Für heute hatte sie genug gehört. 

Ihre düstere Mission des Tages beendet, drehte sich Elise 
um und floh vom Schauplatz des blutigen Gemetzels, das 
sie angerichtet hatte. 
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Die schwache winterliche Brise führte den Geruch von Blut 
mit sich. Er war schwach, frisch, ein kupfriges Prickeln in der 
Nase des Vampirkriegers, der geräuschlos vom Dach eines 
verdüsterten Gebäudes zum nächsten sprang. 
Schneeflocken umwirbelten ihn wie schwebende weiße 
Ascheflocken und breiteten einen Teppich über die Stadt, die 
sich sechs Stockwerke unter ihm erstreckte. 

Tegan kauerte sich am Dachrand nieder und schaute auf 
das Straßen- und Gassengewirr hinunter, das von 
geschäftigem Leben pulsierte. Als Mitglied des Ordens - 
einer kleinen Elitetruppe von Stammesvampiren, die sich 
dem Kampf gegen ihre verseuchten Brüder, die Rogues, 
widmeten - war es Tegans allnächtliche Mission, seinen 
Feinden den Tod zu bringen. Das war etwas, das er mit 
kalter Effizienz betrieb, eine Fähigkeit, die er in den über 
sieben Jahrhunderten seiner Existenz zur Perfektion 
gebracht hatte. Aber tief in seinem Inneren blieb er doch ein 
Stammesvampir, und es gab keinen Angehörigen seiner 
Spezies, der den Ruf von frischem menschlichem Blut 
ignorieren konnte. 

Er kräuselte die Lippen und sog die kalte Luft durch die 
Zähne. Sein Zahnfleisch prickelte, ein Schmerz, der 
ankündigte, dass sich seine Eckzähne zu Fangzähnen 
ausfuhren. Seine Sicht schärfte sich übernatürlich, als sich 
die Pupillen seiner grünen Augen zu dünnen, vertikalen 
Schlitzen verengten. Der Jagdtrieb - der Urtrieb nach 
Nahrung - stieg rasch in ihm empor. Es war eine 
automatische Reaktion, die selbst er mit seiner eisernen 
Selbstbeherrschung nicht unterdrücken konnte. 

Umso schlimmer für ihn als Angehörigen der ersten 
Vampirgeneraätion, die auf Erden gezeugt worden war. Die 


Triebe der Gen-Eins-Vampire - physischer, sexueller oder 
sonstiger Natur - brannten am stärksten. 

Tegan schlich an der Dachkante entlang und sprang dann 
auf das Dach des niedrigeren Nachbargebäudes hinunter, 
seine Augen fest auf die Bewegungen der Menschen unten 
auf der Straße gerichtet, und suchte nach dem verletzten 
Schaf der Herde. Aber er durchkämmte die Menge nicht nur 
um seiner eigenen Bedürfnisse willen. Man brauchte nur 
einen Menschen mit einer offenen Fleischwunde zu finden, 
und konnte sichergehen, dass sich alle Rogues im Umkreis 
einer Meile einstellten. 

Als er sich nun der Quelle des Blutgeruchs näherte, 
erkannte er plötzlich, dass der Geruch etwas Abgestandenes 
an sich hatte. Das Blut war gar nicht frisch, sondern schon 
mehrere Minuten alt. 

Tegan folgte dem metallischen Geruch, und plötzlich fiel 
sein Blick auf eine kleine, zierliche Gestalt in einem langen 
Kapuzenanorak, die die Hauptgeschäftsstraße hinaufeilte, 
am Bahnhof vorbei. Ihr Gang hatte etwas Nervöses, als 
wollte sie um keinen Preis bemerkt werden, und den Kopf 
hielt sie tief gesenkt. Jetzt löste sich die Gestalt aus einer 
Gruppe Passanten und huschte in eine leere Seitenstraße 
hinein. 

„Was zum Teufel hast du wohl angestellt?“, murmelte 
Tegan und nahm die Verfolgung auf. 

Ob es ein Mann oder eine Frau war, ließ sich unter dem 
langen, gesteppten Anorak nicht erkennen. Wie auch 
immer, dieser Mensch da unten würde gleich sehr 
unliebsame Gesellschaft bekommen. 

Tegan sah den Rogue einen Augenblick, bevor er aus 
seinem Versteck hervorgekrochen kam, neben einem 
Müllcontainer einige Meter vor dem Menschen. Was da 
unten gesprochen wurde, konnte er nicht hören, aber der 
drohende Gang und die gelb glühenden Augen des Vampirs 
deuteten daraufhin, dass er kurz davor stand, den 
Menschen anzugreifen - und dass er offenbar plante, sich 


vorher noch etwas mit seiner Beute zu amüsieren. Jetzt 
kamen von hinten noch zwei weitere Rogues um die Ecke 
und kreisten ihr Opfer ein. 

‚Verdammt“, knurrte Tegan und rieb sich das Kinn. 

Für den noblen Ehrbegriff des Stammes, der verlangte, 
dass sich seine Spezies den Menschen gegenüber, die mit 
ihnen diesen Planeten bewohnten, als unbesungene Helden 
betätigte, hatte er nie viel übriggehabt. Selbst als 
Halbmensch, wie auch alle anderen Stammesvampire, hatte 
Tegan den Ehrgeiz, den Helden zu spielen, schon vor langer 
Zeit aufgegeben. Dafür hatte er schon zu viel Blutvergießen, 
zu viel sinnloses Morden und tragische Verluste auf beiden 
Seiten mit angesehen. 

Sein Ziel, jetzt und in den letzten fünfhundert Jahren - seit 
die einzige Frau, die er je geliebt hatte, brutal gefoltert und 
ermordet worden war -, war recht einfach: so viele Rogues 
auszulöschen wie nur irgend möglich oder bei dem Versuch 
zu sterben. Was zuerst kam, war ihm herzlich egal. 

Aber es gab einen alten Teil seines Selbst, der beim 
Gedanken an schlimme Ungerechtigkeiten, wie sie dort 
unten auf der Straße eben im Gange waren, immer noch 
aufbegehrte. 

Der Mensch im blutbefleckten Anorak wurde umzingelt. 

Wie Haie, die ihre Beute einkreisten, kamen die Rogues 
immer näher heran. Plötzlich hob sich der Kopf unter der 
Kapuze, fuhr herum und bemerkte die Bedrohung von 
hinten. Aber es war schon zu spät. Gegen einen Blutsauger 
in voller Blutgier hatte kein Mensch eine Chance, 
geschweige denn gegen drei von ihnen. 

Mit einem Fluch sprang Tegan auf ein niedrigeres 
Flachdach über der Gasse und brachte sich in Stellung. 

Gerade in dem Moment, als der vorderste Rogue den 
Menschen ansprang. 

Tegan hörte ein scharfes Atemholen - der Schreckenslaut 
klang eindeutig weiblich. Der Rogue packte die Frau vorne 
an der Kapuze, schleuderte sie auf den schneebedeckten 


Asphalt und heulte in wilder Belustigung auf, als sie hart auf 
dem Boden aufschlug. 

„Lieber Himmel“, zischte Tegan und zog eine mächtige 
Klinge aus der Scheide an seiner Hüfte. 

Mit einem gewaltigen Satz sprang er von der Dachkante 
und landete geschmeidig und tief geduckt auf dem Boden. 
Die beiden Rogues, die ihm am nächsten standen, trennten 
sich, einer ging in Deckung, der andere stieß einen 
Warnschrei aus. Tegan brachte ihn zum Schweigen, indem 
er dem Blutsauger die titanbeschichtete Stahlklinge über 
die Kehle zog. 

Einige Meter vor ihm in der Gasse lag die Frau auf dem 
Bauch und versuchte verzweifelt, ihrem Angreifer 
davonzukriechen. Überrascht bemerkte Tegan, dass auch sie 
eine Waffe hatte, aber der Rogue bemerkte es ebenfalls und 
trat sie ihr aus der Hand. Er rammte ihr seinen schweren 
Stiefel in den Rücken und nagelte sie mit seinem Absatz auf 
dem Boden fest. 

Sofort war Tegan auf ihm. Er riss den Rogue von der Frau 
herunter, schleuderte den wild aufknurrenden Vampir gegen 
die Wand des Backsteingebäudes und hielt ihn dort, den 
Unterarm unter das Kinn des Blutsaugers gerammt. 

‚Verschwinde!“, rief er der Frau zu, die gerade wieder 
mühsam auf die Füße kam. „Lauf!“ 

Sie warf einen angstvollen Blick über die Schulter, und 
zum ersten Mal konnte Tegan ihr Gesicht sehen, und ein 
riesiges, veilchenfarbenes Augenpaar. Die Frau starrte ihn 
über ihren dunklen Strickschal hinweg an, dem es kaum 
gelang, ihre zarte Schönheit zu verbergen. 

Ach du Scheiße! 

Er kannte sie. 

Sie war nicht einfach irgendeine Menschenfrau. Sie war 
eine Stammesgefährtin, eine junge Witwe aus einem der 
Dunklen Häfen, den Vampirreservaten der Stadt. Tegan 
kannte sie nicht näher. Er hatte sie schon einige Monate 
nicht gesehen, nicht seit der Nacht, als er sie vom 


Hauptquartier der Stammeskrieger nach Hause gebracht 
hatte. Da hatte sie gerade erfahren, dass ihr einziger Sohn 
zum Rogue mutiert war. 

Damals hatte er sie zum letzten Mal gesehen, aber 
gedacht hatte er seither öfter an sie. 

Elise. 

Was zur Hölle machte sie hier? 

Tegans ausdrucksloser Blick hielt Elise gebannt, der 
Moment schien sich in die Ewigkeit auszudehnen. Sie sah 
ein erkennendes Aufblitzen im Blick des Stammeskriegers, 
fühlte, wie kalte Wut in ihm aufstieg und über die 
Entfernung auf sie einströmte. 

„legan“, flüsterte sie, erstaunt zu sehen, dass er es war, 
der da zu ihrer Rettung kam. Sie hatte den furchterregenden 
Krieger zum ersten Mal in der Zeit getroffen, als ihr Sohn 
verschwand. 

Tegan hatte sie vom Hauptquartier der Stammeskrieger 
nach Hause begleitet, nachdem sie erfahren hatte, dass 
Camden zum Rogue geworden war. Er war freundlich zu ihr 
gewesen, auf der nächtlichen Fahrt zu ihrem Dunklen Hafen, 
und obwohl sie den Krieger in den vier Monaten, die seither 
vergangen waren, nicht gesehen hatte, hatte sie sein 
unerwartetes Mitgefühl nicht vergessen. 

Aber davon war momentan nichts zu spüren. Die 
Kampfeswut hatte sein Gesicht transformiert: Es zeigte die 
typischen Züge eines Stammesvampirs, mit glänzenden 
Fangzähnen und wilden Augen, die nicht länger ihre übliche 
smaragdgrüne Farbe hatten, sondern von hellem, 
glühendem Bernsteingelb überschwemmt waren und in 
seinem Schädel brannten wie Zwillingsflammen. 

„Lauf!“, rief er wieder, das tiefe, unirdische Knurren seiner 
Stimme schnitt durch die Musik, die aus ihrem Kopfhörer 
plärrte. ‚Verschwinde hier - sofort!“ 

Diese momentane Unaufmerksamkeit kam ihn teuer zu 
stehen. Der Rogue, den er vor sich an die Wand gedrückt 
hielt, verdrehte seinen riesigen Schädel. Sein Maul klaffte, 


von den riesigen Fangzähnen troff der Speichel, und dann 
verbiss er sich in Tegans Unterarm, zerfetzte das muskulöse 
Fleisch des Kriegers. Dieser gab keinen Laut von sich, zeigte 
weder Schmerz noch Wut, sondern riss nur mit kalter, 
unerbittlicher Effizienz den anderen Arm hoch und bohrte 
dem Rogue die Klinge in den Hals. Der verseuchte Vampir 
fiel leblos zu Boden, seine Leiche begann, sich von innen 
heraus zu zersetzen, als das Titan seinen verdorbenen 
Blutkreislauf vergiftete. 

Tegan fuhr blitzschnell herum, sein Atem ging keuchend 
und bildete Wolken in der kalten Luft. ‚Verdammt noch mal, 
Frau - lauf!“, brüllte er, gerade als sich der übrig gebliebene 
Rogue in einem erneuten Angriff auf ihn stürzte. 

Und Elise lief los. 

Sie schoss aus der Gasse auf die Straße hinaus, rannte so 
schnell ihre Beine sie trugen. Ihre kleine Mietwohnung war 
nicht weit entfernt, nur ein paar Häuserblocks hinter dem 
Bahnhof, aber jetzt kam ihr die Entfernung endlos vor. Sie 
war erschöpft von den Torturen, die sie an diesem Tag 
durchgemacht hatte, und zitterte von der Gewalt, die sie 
gerade in der Gasse miterlebt hatte. 

Sie machte sich auch Sorgen um Tegan, obwohl sie sicher 
war, dass er ihre Besorgnis nicht nötig hatte. Er war ein 
Ordenskrieger. Wenn man seinem Ruf Glauben schenken 
konnte, wahrscheinlich der tödlichste von allen. Eine 
Killermaschine, wie alle sagten, die seinen Namen kannten. 
Nachdem sie ihn eben in Aktion gesehen hatte, zweifelte 
Elise keine Sekunde daran. 

Nun, da man sie allein in der Stadt entdeckt hatte, konnte 
sie nur hoffen, dass der Krieger kein Interesse an dem 
zeigte, was sie tat. Sie konnte nicht erlauben, dass man sie 
zurück in den Dunklen Hafen brachte, nicht einmal einem so 
furchterregenden Mann wie Tegan. 

Elise rannte den letzten Block zu ihrer Wohnung entlang 
und die Betontreppe hinauf. Der Haupteingang war 
normalerweise abgeschlossen, aber vor fünf Wochen hatte 


jemand das Schloss aufgebrochen, und der Hauswart hatte 
es noch nicht geschafft, es zu reparieren. Elise drückte die 
Tür auf, rannte den Korridor entlang zu ihrer Wohnung. Sie 
schloss den extrastarken Riegel auf, der auf ganzer Breite 

an die Tür angeschraubt war, schlüpfte hinein und machte 

sofort alle Lichter an. 

Als Nächstes waren Stereoanlage und Fernseher an der 
Reihe. 

Beide waren nicht auf einen speziellen Sender eingestellt, 
liefen aber mit voller Lautstärke. Elise zog die Kopfhörer 
ihres MP3-Players ab und legte das Gerät auf die 
angeschlagene gelbe Küchenablage, zusammen mit dem 
Handy des toten Lakaien. Ihren ruinierten Anorak warf sie 
neben ihrem Crosstrainer auf den Boden. Als das Licht der 
nackten Glühbirne, die von der Decke des 
Wohnschlafzimmers baumelte, die dunkelroten Blutflecken 
des Lakaien beleuchtete, drehte sich ihr fast der Magen um. 
Sie hatte es auch an den Händen, ihre Finger waren klebrig 
von Blut. 

Immer noch dröhnte ihr Kopf von der bösen Migräne, die 
sich stets einstellte, wenn sie ihre Gabe über längere Zeit 
benutzte. Die Kopfschmerzen waren aber noch nicht so 
schlimm, wie sie schon bald sein würden. Sie hatte noch 
Zeit, um sich zu säubern und zu versuchen, ins Bett zu 
kommen, bevor der schlimmste Anfall über sie 
hereinbrechen würde. 

Elise schleppte sich ins Badezimmer und drehte die 
Dusche an. Mit zitternden Fingern schnallte sie die 
Lederscheide von ihrem Oberschenkel und legte sie aufs 
Waschbecken. Die Scheide war leer. Sie hatte die Titanklinge 
im Schnee verloren, als der Rogue sie ihr aus der Hand 
getreten hatte. Aber sie hatte andere. 

Ein Großteil des Geldes, mit dem sie ihren Dunklen Hafen 
verlassen hatte, war in Waffen und Trainingsausrüstung 
geflossen - Dinge, von denen sie nie etwas hatte wissen 
wollen, die sie jetzt aber als Notwendigkeit betrachtete. 


Oh Gott, wie drastisch sich ihr Leben in den letzten vier 
Monaten verändert hatte. 

Nie wieder würde sie in ihr altes Leben, ihr altes Ich 
zurückkehren können. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass 
es kein Zurück mehr gab. Die Person, die sie gewesen war, 
solange sie im Schutz des Stammes gelebt hatte, war 
verschwunden - tot, so wie ihr geliebter Gefährte und ihr 
Sohn. Der Schmerz über diese beiden Verluste war zu einem 
Hochofen geworden, der ihr altes Leben verschlungen und 
verbrannt hatte wie Zunder. Jetzt war sie der Phönix, der 
sich aus der Asche erhoben hatte. 

Elise sah zum beschlagenen Spiegel auf, in ihren eigenen, 
gehetzten Blick. Wangen und Kinn waren blutverschmiert, 
an ihrer Stirn klebte eine Matschkruste - sie sah aus, als 
trüge sie Kriegsbemalung. In den erschöpften Augen, die sie 
aus dem Spiegel anstarrten, lag ein wildes Glitzern. 

Gott, wie müde sie war. So müde. Aber solange sie noch 
konnte, würde sie weiterkämpfen. Solange ihr Herz immer 
noch nach Rache schrie, würde sie ihre Gabe einsetzen, die 
so lange ihre größte Schwäche gewesen war. Sie würde alle 
Schwierigkeiten ertragen, jedes Risiko eingehen. Selbst ihre 
unsterbliche Seele würde sie verkaufen, wenn es sein 
musste. Was auch immer nötig war, um Gerechtigkeit zu 
erfahren. 
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Tegan wischte seine blutverschmierte Klinge an der Jacke 
des toten Rogue ab und beobachtete müßig, wie sich die 
letzte Leiche in der Gasse in kürzester Zeit auflöste. Diese 
postmortale Aufräumarbeit hatte Tegan seinen Titanwaffen 
zu verdanken. 

Das Metall wirkte sich auf die verseuchte Zellstruktur von 
Stammesvampiren, die zu Rogues mutiert waren, wie giftige 
Säure aus. Die drei Leichen zersetzten sich im Schnee, von 
Fleisch, Knochen und Kleidern blieben auf dem makellosen 
Weiß nur dunkle Ascheflecken übrig. 

Tegan stieß einen Fluch aus, seine Sinne vibrierten immer 
noch von der Hitze des Kampfes. Seine kampfgeschärften 
Augen fielen auf das Messer, das Elise bei dem Rogueangriff 
verloren hatte. Tegan ging hinüber, um die Waffe zu holen. 

„Lieber Himmel“, murmelte er, als er die Klinge vom 
Schnee aufhob. Das war kein mickriger Dolch, den eine Frau 
zu ihrem Schutz mit sich herumtragen mochte, sondern eine 
professionelle Waffe. Über fünfzehn Zentimeter lang, mit 
eingeschliffenen Zacken am oberen Ende der Spitze, und 
wenn er sich nicht täuschte, war das Metall kein einfacher 
Karbidstahl, sondern roguefressendes Titan. 

Was wieder die Frage aufkommen ließ: Was zum Teufel 
hatte eine Frau aus den Dunklen Häfen allein, blutbespritzt 
und mit professionellen Waffen ausgerüstet auf der Straße 
zu suchen? 

Tegan hob den Kopf und witterte, suchte ihren Duft. Er 
brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Seine Sinne waren 
von der akuten Genauigkeit eines Raubtiers, und der Kampf 
schärfte sie noch mehr, ließ sie aufleuchten wie 
Laserstrahlen. Er sog ihren Duft von Heidekraut und Rosen 
in seine Lungen und ließ sich von ihm tiefer in die Stadt 
führen. 


Die Duftspur verflüchtigte sich bei einer 
heruntergekommenen Mietskaserne in einem der 
desolateren Viertel der Stadt, wo die Wohnungen billig 
waren. Kein Ort, an dem man erwarten konnte, eine Frau 
aus guter Familie wie Elise zu finden, die in einem Dunklen 
Hafen aufgewachsen war. Aber ohne jeden Zweifel war sie 
hier in diesem graffitiüberzogenen Schandfleck aus Ziegeln 
und Waschbeton, da war er sich ganz sicher. 

Er schlich die Treppe hinauf und runzelte die Stirn beim 
Anblick der schwachen Haustür mit dem aufgebrochenen 
Schloss. 

In der Vorhalle scharrten seine Stiefel auf abgetretener, 
fleckenübersäter Auslegeware, die nach Urin, Dreck und 
jahrzehntelanger Vernachlässigung stank. Linker Hand 
führte eine ausgetretene Holztreppe hinauf, aber Elises Duft 
kam von der Tür am Ende des Korridors im Erdgeschoss. 

Tegan ging auf die Wohnungstür zu. Das Wummern von 
Musik vibrierte in Boden und Wänden, auch einen Fernseher 
konnte er hören. Es war ein ohrenbetäubendes 
Bombardement von Hintergrundlärm, der lauter zu werden 
schien, je mehr er sich Elises Wohnung näherte. Er klopfte 
an die Tür und wartete. 

Nichts geschah. 

Wieder klopfte er, schlug hart mit den Knöcheln gegen das 
schartige Metall. Nichts. Vermutlich konnte sie bei dem 
Krach in ihrer Wohnung auch gar nichts hören. 

Vielleicht sollte er gar nicht hier sein, sich nicht in die 
Angelegenheiten dieser Frau verwickeln lassen, was auch 
immer es war, das sie an diesen üblen Ort gebracht hatte. 
Tegan wusste, dass es ihr seit dem Verschwinden und dem 
Tod ihres Sohnes ausgesprochen dreckig gegangen war. 
Camden war von Elises eigenem Schwager Sterling Chase 
getötet worden, als der Junge in voll ausgebrochenem 
Blutrausch vor dem Dunklen Hafen aufgetaucht war. Soweit 
Tegan das mitbekommen hatte, war Camden eben dabei 


gewesen, Elise anzugreifen, als Chase ihn mit ein paar 
Titangeschossen niedermähte - direkt vor ihren Augen. 

Nur Gott allein konnte wissen, was es in der Frau ausgelöst 
hatte, den Tod ihres Sohnes mit ansehen zu müssen. 

Aber das ging ihn nichts an. 

Verdammt, es war nicht sein Problem. Also, warum stand 
er hier in dieser stinkenden Mietskaserne mit seinem 
Schwanz in der Hand, und wartete darauf, dass sie kam und 
ihn reinließ? 

Tegan besah sich die zahlreichen Schlösser an der 
Wohnungstür. Zumindest die funktionierten offenbar, und 
sie hatte auch die Geistesgegenwart besessen, sie von 
innen abzuschließen. Aber für einen Stammesvampir von 
Tegans Macht und Abstammung dauerte es nur zwei 
Sekunden, sie mit bloßer Willenskraft zu öffnen. 

Er schlüpfte in die Wohnung und schloss die Tür wieder 
hinter sich. Von der Dezibelstärke in der kleinen 
Einzimmerwohnung platzte ihm fast der Kopf. Stirnrunzelnd 
sah er sich um, nahm die seltsame Einrichtung in sich auf. 
Die einzige Möblierung bestand aus einem Futon und einem 
Bücherregal, in dem eine hochwertige Stereoanlage und ein 
kleiner Flachbildschirmfernseher standen - beide waren 
eingeschaltet und plärrten in voller Lautstärke. 

Neben dem Futon, in einem Teil des Raumes, wo man 
normalerweise eine Essecke vermuten würde, standen zwei 
Fitnessgeräte: ein Stepper und ein Crosstrainer. Daneben 
lag Elises blutgetränkter Anorak auf dem Boden, und auf 
dem ramponierten gelben Küchenblock lagen ein Handy und 
ein MP3-Player. 

Elises Einrichtungsstil mochte einiges zu wünschen übrig 
lassen, aber was Tegan am meisten wunderte, war die Wahl 
ihrer Wandverkleidung. 

An allen vier Wänden der Einzimmerwohnung waren 
unbeholfen akustische Dämmplatten aus Schaumgummi 
angenagelt- Schallisolierung. Unmengen von dem Zeug 


bedeckten jeden Quadratzentimeter der Wände, Fenster und 
sogar die Innenseite der Zimmertür. 

„Was zum Teu...“ 

Im Raum nebenan wurde mit einem abrupten metallischen 
Quietschen die Dusche abgestellt. Tegan drehte sich zur Tür, 
die sich einen Augenblick später öffnete. Elise zog einen 
dicken, weißen Frotteebademantel um sich, als sie den Kopf 
hob und ihm in die Augen sah. Sie keuchte überrascht auf, 
fuhr sich mit einer zarten Hand an den Hals. 

„legan.“ Ihre Stimme war im Höllenlärm der Musik und 
dem Geplärr des Fernsehers fast nicht zu hören. Sie machte 
keine Anstalten, sie leiser zu drehen, sondern kam einfach 
aus dem Badezimmer heraus und blieb in der 
größtmöglichen Entfernung zu ihm stehen, die in dem engen 
Zimmer möglich war. 

„Was machen Sie hier?“ 

„Das Gleiche könnte ich dich fragen.“ Tegan ließ den Blick 
in ihrem armseligen Quartier umherschweifen, wenn auch 
nur, um sie in ihrem praktisch nackten Zustand nicht 
anzusehen. 

„Was für eine miese Wohnung du hast. Wer ist dein 
Innenarchitekt?“ 

Sie antwortete ihm nicht. Ihre blassen, amethystfarbenen 
Augen waren unablässig auf ihn gerichtet. So als traute sie 
ihm nicht, als machte es sie nervös, mit ihm allein zu sein. 
Wer konnte ihr das verdenken? 

Tegan war sich darüber im Klaren, dass die meisten 
Bewohner der Dunklen Häfen wenig für die Mitglieder des 
Ordens übrighatten. Die behütete Klasse der Zivilisten, der 
auch Elise angehörte, hatte ihn schon oft als eiskalten Killer 
bezeichnet - nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte, 
schließlich beruhte sein persönlicher Ruf auf Tatsachen. 
Aber während ihn nicht die Bohne interessierte, was andere 
von ihm dachten, ärgerte es ihn doch, dass Elise ihn nun so 
angstlich ansah. Als er ihr zuletzt begegnet war, war er ihr 
gegenüber einfach nur freundlich gewesen, hatte der jungen 


Witwe Achtung gezollt, aus Respekt vor dem, was sie 
gerade durchmachte. Dass sie außerdem noch eine 
atemberaubende Schönheit war, zerbrechlich wie eine 
Eisblume, hatte durchaus auch damit zu tun. 

Etwas von dieser Zerbrechlichkeit hatte sie nun abgelegt, 
bemerkte Tegan, dem nicht entging, dass die Muskeln an 
ihren nackten Waden und Armen inzwischen ausgeprägter 
waren. Ihr Gesicht war immer noch wunderschön, aber nicht 
mehr so voll, wie er es in Erinnerung hatte. In ihren Augen 
lag immer noch dieselbe lebhafte Intelligenz, aber sie hatten 
aufgehört zu strahlen. Die dunklen Ringe unter ihren 
üppigen Wimpern unterstrichen nur ihre Erschöpfung. 

Und ihr Haar ... du lieber Himmel, sie hatte sich ihre lange 
blonde Mähne abgeschnitten. Von der Kaskade von 
gesponnenem Gold, die ihr früher bis zu den Hüften gefallen 
war, war nur noch ein stacheliger Schopf übrig geblieben, 
der ihr in elfenhafter Unordnung um den Kopf stand und das 
schmale Oval ihres Gesichtes einrahmte. 

Sie sah immer noch absolut umwerfend aus, aber auf eine 
völlig andere Art, als sich Tegan je hätte vorstellen können. 

„Du hast da was in der Gasse liegen lassen.“ Er hielt ihr 
das gefährliche Jagdmesser entgegen. Als sie Anstalten 
machte, es ihm abzunehmen, zog er es aus ihrer 
Reichweite. „Was hast du heute Nacht da draußen gemacht, 
Elise?“ 

Sie schüttelte den Kopf und sagte etwas, zu leise, als dass 
er es in dem Höllenkrach, der ihre Wohnung erfüllte, hätte 
hören können. Ungeduldig schaltete Tegan mit einem 
mentalen Befehl die Stereoanlage ab und sah schon den 
Fernseher an, um auch ihn zum Verstummen zu bringen. 

„Nein!“ Elise schüttelte den Kopf, verzog schmerzerfüllt 
das Gesicht und presste die Hände an die Schläfen. „Warten 
Sie - lassen Sie es an, bitte. Ich brauche ... der Lärm tut mir 
gut.“ 

Tegan sah sie finster an. Seine Skepsis stand ihm ins 
Gesicht geschrieben, aber er ließ den Fernseher an. „Was ist 


heute Nacht mit dir passiert, Elise?“ 

Sie blinzelte, ihr Blick verschloss sich, schweigend senkte 
sie den Kopf. 

„Hat dir jemand da draußen wehgetan? Bist du angegriffen 
worden, noch bevor die Rogues dich in der Gasse entdeckt 
haben?“ 

Ihre Antwort ließ lang auf sich warten. „Nein. Ich bin nicht 
angegriffen worden.“ 

„Willst du mir erklären, wie all das Blut auf deinen Anorak 
gekommen ist? Oder warum du in einer Gegend wohnst, wo 
du es für nötig befindest, diese Art von Ausrüstung mit dir 
rumzutragen?“ 

Sie vergrub das Gesicht in den Händen, ihre Stimme war 
ein raues Flüstern. „Ich will überhaupt nichts erklären. Bitte, 
Tegan. 

Ich wünschte, Sie wären nicht hergekommen. Bitte ... Sie 
müssen jetzt gehen.“ 

Er stieß ein unfreundliches Lachen aus. „Ich hab dir eben 
deinen kleinen Arsch gerettet, Frau. Da ist es doch nicht zu 
viel verlangt, dass du mir erklärst, warum das nötig war.“ 

„Es war ein Fehler. Ich hatte nicht vor, im Dunklen draußen 
unterwegs zu sein. Ich weiß, wie gefährlich das ist.“ Sie sah 
auf und zuckte mit einer schmalen Schulter. „Es hat alles 
nur ... 

etwas länger gedauert als erwartet.“ 

„ Was hat länger gedauert?“, fragte er. Ihm gefiel nicht, 
welche Richtung das Gespräch nahm. „Wir reden hier nicht 
von einem Einkaufsbummel oder einem Kaffeekränzchen 
mit Freundinnen, oder?“ 

Tegans Blick schweifte zurück zur Küchenablage, zu dem 
ihm wohlvertrauten Modell des Handys, das dort lag. Er 
runzelte die Stirn, ein Verdacht regte sich in Ihm, als er 
hinging und es aufhob. Von diesen Dingern hatte er in der 
letzten Zeit eine Menge gesehen. Es war eines dieser 
Kartenhandys, wie sie von Menschen benutzt wurden, die 


für die Rogues arbeiteten. Er drehte es um und deaktivierte 
den eingebauten GPS-Chip. 

Tegan wusste, wenn er das Handy mit ins Techniklabor des 
Hauptquartiers nahm, würde Gideon herausfinden, dass es 
nur eine einzige, mehrfach verschlüsselte Nummer enthielt, 
der Code unmöglich zu knacken. Dieses spezielle Handy war 
mit menschlichem Blut bespritzt. Demselben Zeug, das 
auch die Vorderseite von Elises Anorak durchtränkte. 

„Wo hast du das her, Elise?“ 

„Ich denke, das wissen Sie“, erwiderte sie, ihre Stimme 
ruhig, aber trotzig. 

Er drehte sich um, um sie anzusehen. „Du hast es einem 
Lakaien abgenommen? Ganz allein? Du lieber Himmel ... 
wie?“ 

Sie zuckte mit den Schultern und rieb sich eine Schläfe, als 
hätte sie Schmerzen. „Ich habe ihn vom Bahnhof aus 
verfolgt, und als sich eine Gelegenheit bot, habe ich ihn 
getötet.” 

Tegan war ein Mann, den so leicht nichts überraschte. Aber 
diese Worte aus dem Mund dieser zierlichen jungen Frau 
trafen ihn mit der Wucht eines Ziegelsteins. „Das kann doch 
nicht dein Ernst sein.“ 

Aber es war ihr Ernst. Der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ 
daran keinerlei Zweifel bestehen. 

Hinter ihr auf dem Fernsehbildschirm blitzte eine Live- 
Nachrichtenübertragung auf. Ein Reporter kam ins Bild und 
berichtete, dass man vor wenigen Minuten das Opfer einer 
Messerstecherei aufgefunden hatte: „... das Opfer wurde 
nur zwei Häuserblocks hinter dem Bahnhof gefunden. Die 
Behörden sprechen mittlerweile von einer Mordserie ...“ 

Als die Reportage weiterging und Elise ihn über den Raum 
hinweg ruhig ansah, begann Tegan zu begreifen, und das 
Blut in seinen Adern wurde kalt. 

„Du?“, fragte er, doch die Antwort wusste er bereits, so 
unglaublich sie auch war. 


Als Elise nicht antwortete, ging Tegan mit wenigen 
Schritten zu einer Truhe hinüber, die neben dem Futon auf 
dem Boden stand. Er riss sie auf und fluchte, als sein Blick 
das umfangreiche Waffenarsenal erfasste: Messer, 
Handfeuerwaffen und Munition. 

Vieles davon war noch brandneu, aber die meisten Stücke 
trugen offensichtliche Gebrauchsspuren. 

„Wie lange, Elise? Wann hast du diesen Wahnsinn 
angefangen?“ 

Sie starrte ihn an, ihr schmales Kinn entschlossen 
vorgereckt. 

„Die Rogues haben meinen Sohn auf dem Gewissen. Sie 
haben mir alles genommen, was ich je geliebt habe“, sagte 
sie schließlich. „Ich konnte nicht einfach herumsitzen und 
nichts tun. Ich werde nicht einfach nur herumsitzen.“ 

Tegan hörte die Entschlossenheit in ihrer Stimme, aber 
deshalb war er nicht weniger wütend über das, was hier 
vorging. 

„Wie viele?“ 

Der von heute Abend war mit Sicherheit nicht der Erste 
gewesen. 

Für eine sehr lange Zeit sagte sie nichts. Dann ging sie 
langsam hinüber zum Bücherregal und kniete sich hin, um 
einen Plastikcontainer mit Deckel vom untersten Regalbrett 
hervorzuziehen. Ihren Blick auf Tegan gerichtet, nahm sie 
den Deckel ab und legte ihn auf den Boden. 

In der Plastiktruhe waren die Handys von Lakaien. 

Mindestens ein Dutzend von den Dingern. 

Tegan ließ sich schwer auf den Futon fallen und fuhr sich 
mit den Fingern durchs Haar. „Heiliger Strohsack, Frau. Hast 
du deinen verdammten Verstand verloren?“ 

Elise fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn, 
versuchte, das schmerzhafte Pulsieren zu lindern, das in 
ihrem Kopf anschwoll. Der Migräneanfall kam jetzt schnell, 
und es war einer von den wirklich üblen. Sie schloss die 
Augen und hoffte, das Schlimmste abwenden zu können. 


Schlimm genug, dass sie heute Abend entdeckt worden war; 
sie brauchte jetzt nicht auch noch die Demütigung eines 
psychischen Zusammenbruchs, der sie völlig außer Gefecht 
setzen würde. Ganz zu schweigen davon, dass in ihrem 
Wohnzimmer ein Stammeskrieger saß, mit dem sie fertig 
werden musste. 

„Hast du auch nur eine Ahnung davon, was du da 
eigentlich machst?“ Tegans Stimme, obwohl ruhig und außer 
einer Spur von Ungläubigkeit völlig ausdruckslos, dröhnte in 
Elises Kopf wie ein Kanonenschuss. Mit der Schachtel voller 
Handys begann er im hinteren Teil der kleinen Wohnung auf 
und ab zu gehen. 

Der Klang seiner schweren Stiefel auf dem schmuddeligen 
Teppichboden knirschte in ihren Ohren. „Was um alles in der 
Welt hast du vor, Frau - willst du dich unbedingt umbringen 
lassen?“ 

„Das verstehen Sie nicht“, murmelte sie durch das 
Trommeln des Schmerzes hinter ihren Augen. „Das ... 
können Sie einfach nicht verstehen.“ 

„Dann erklär’s mir.“ Die Worte waren kurz angebunden 
und scharf. Der Befehl eines mächtigen Mannes, der 
Gehorsam gewohnt war. 

Langsam richtete sich Elise aus der knienden Position 
neben dem Regal auf und ging in die andere Zimmerecke 
hinüber. 

Jeder Schritt kostete sie Mühe, was sie ihm gegenüber mit 
aller Kraft zu verbergen versuchte. Erleichterung kam erst, 
als sie sich mit dem Rücken an die Wand lehnen konnte, um 
den Halt zu finden, den sie dringend brauchte. Sie sackte 
gegen die schallisolierte Gipskartonplatte und wünschte 
sich, Tegan wäre fort, damit sie ungestört 
zusammenbrechen konnte. 

„Das geht nur mich etwas an“, sagte sie und wusste, dass 
er vermutlich hören konnte, wie schwer ihr inzwischen das 
Atmen fiel. „Es ist was Persönliches.“ 

‚Verfickt und zugenäht, Elise. Das ist Selbstmord.“ 


Sie verzog das Gesicht, an obszöne Sprache war sie nicht 
gewöhnt. Quentin hatte in ihrer Gegenwart nie etwas 
Kräftigeres geäußert als ein gelegentliches Verdammt, und 
selbst das nur in außergewöhnlichen Fällen, wenn er 
frustriert war, über die Agentur oder die restriktive Politik 
der Dunklen Häfen. Er war in jeder Hinsicht ein perfekter 
Gentleman gewesen und von sanftem Charakter, obwohl sie 
wusste, dass er als Stammesvampir über unermessliche 
Kraft verfügte. 

Tegan war ein roher, tödlicher Kontrast zu ihrem toten 
Gefährten - er war einer von denen, die sie als Mündel der 
Dunklen Häfen schon von klein auf zu fürchten gelernt 
hatte. 

Quentin und die Agentur, die mächtige 
Verwaltungsinstitution des Stammes, für die er gearbeitet 
hatte, betrachteten den Orden als gefährliche, 
unberechenbare, paramilitärische Einheit. Für viele 
Bewohner der Dunklen Häfen waren die Krieger schlichtweg 
eine Rotte roher Schlägertypen, die mit einem Fuß noch im 
Mittelalter standen und ihren Zweck als Verteidiger des 
Vampirvolkes schon längst überlebt hatten. Sie kannten 
keine Gnade; manche sagten auch, die Stammeskrieger 
dachten, dass sie über dem Gesetz ständen. Obwohl Tegan 
ihr heute Abend das Leben gerettet hatte, konnte sich Elise 
nicht des Gefühls erwehren, dass sie sich vor ihm in Acht 
nehmen musste. Als liefe in ihrer Wohnung ein wildes Tier 
frei herum. 

Sie sah zu, wie er seine riesigen Pranken in die Schachtel 
voller Lakaienhandys grub und hörte das Klappern von 
Plastik und das Scharren von poliertem Metall, als er ihre 
Kollektion inspizierte. 

„Die GPS-Chips sind schon alle deaktiviert.“ Er warf ihr 
einen zweifelnden Blick zu. „Du weißt, wie man die 
ausschaltet?“ 

Sie nickte schwach. „Ich habe einen Sohn im 
Teenageralter“, erwiderte sie und verzog das Gesicht, 


sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten. Gott, es kam 
immer noch automatisch, noch immer dachte sie an ihn, als 
sei er am Leben. Besonders in Momenten wie diesem, wenn 
ihr Körper von der Wucht ihrer übersinnlichen Wahrnehmung 
erschöpft und geschwächt war. 

„Ich hatte einen Sohn im Teenageralter“, berichtigte sie 
ruhig. 

„Camden hatte es nicht gern, wenn ich kontrollieren 
konnte, wohin er ging, also hat er meistens das GPS an 
seinem Handy abgeschaltet, wenn er ausging. Ich habe 
gelernt, wie ich es wieder aktivieren konnte, aber er hat es 
immer gemerkt und wieder abgeschaltet.“ 

Tegan machte ein Geräusch hinten in der Kehle, tief und 
unbestimmt. „Wenn du diese Ortungsgeräte nicht abgestellt 
hättest, stünden die Chancen gut, dass du inzwischen tot 
warst. 

Extrem gut - todsicher. Derjenige, der die Lakaien gemacht 
hat, die du gejagt hast, hätte dich gefunden. Und wozu er 
fahig ist, willst du lieber nicht wissen.“ 

„Ich habe keine Angst vor dem Tod ...“ 

„lod“, knurrte Tegan und fiel ihr mit einem scharfen Fluch 
ins Wort. „Der Tod wäre das kleinste deiner Probleme, Frau, 
das kannst du mir glauben. Vielleicht hattest du Glück mit 
ein paar unvorsichtigen Lakaien, aber wir sind im Krieg, und 
du legst dich hier mit Leuten an, die ein paar Nummern zu 
groß für dich sind. Was heute Abend passiert ist, sollte dir 
Beweis genug sein.“ 

„Was heute Abend passiert ist, war ein Fehler, den ich in 
Zukunft nicht mehr machen werde. Ich bin zu spät am 
Nachmittag ausgegangen und habe zu lange gebraucht. 
Nächstes Mal werde ich sichergehen, dass ich vor Einbruch 
der Dunkelheit fertig und zu Hause bin.“ 

„Nächstes Mal.“ Tegan bedachte sie mit einem finsteren 
Blick. „Lieber Himmel, das meinst du wirklich ernst.“ 

Für einen langen Augenblick starrte der Krieger sie nur an. 


Seine unbewegten smaragdgrünen Augen verrieten nichts, 
die Furchen jahrelanger Selbstbeherrschung in seinem 
Gesicht gaben nichts von seinen Gedanken und Gefühlen 
preis. Schließlich schüttelte er den struppigen Kopf und 
drehte sich um, um die Kollektion der Lakaienhandys 
aufzusammeln. Als er sie in seine Manteltaschen stopfte, 
ließen seine abgehackten Bewegungen ein beeindruckendes 
Sortiment von Waffen aufblitzen, die er unter den Falten 
seines schwarzen Ledermantels trug. 

„Was haben Sie vor?“, fragte Elise, als auch das letzte 
Lakaienhandy in einer seiner tiefen Innentaschen 
verschwand. „Sie werden mich doch nicht ausliefern, oder?“ 

„Das sollte ich allerdings, verdammt noch mal.“ Sein 
harter Blick streifte sie verächtlich. „Aber was du tust, geht 
mich nichts an, solange du mir nicht in die Quere kommst. 
Und erwarte nicht, dass dir der Orden auch nächstes Mal zu 
Hilfe eilt, wenn dir die Situation über den Kopf wächst.“ 

„Das werde ich nicht. Ich meine, ich ... erwarte nichts.“ Sie 
sah zu, wie er auf die Tür zuging, und spürte eine Welle der 
Erleichterung darüber, dass sie bald allein sein würde, um 
gegen die Flutwelle von Schmerz anzukämpfen, die 
allmählich zu einem Brüllen anschwoll. Als der Krieger die 
Tür öffnete und in den heruntergekommenen Hausflur 
hinaustrat, nahm Elise alles zusammen, was noch von ihrer 
Stimme übrig war. „Tegan, ich danke Ihnen. Das hier ist nur 
... etwas, das ich tun muss.“ 

Sie verstummte und dachte an Camden, und all die 
anderen Jugendlichen aus den Dunklen Häfen, die dem Gift 
der Rogues verfallen waren und ihr Leben verloren hatten. 
Selbst Quentins Leben war durch einen Stammesvampir 
abgekürzt worden, der zum Rogue mutiert war und ihn 
angefallen hatte, als er gerade mit der Aufsicht der Agentur 
beschäftigt war. 

Elise konnte keines der verlorenen Leben zurückbringen, 
das wusste sie. Aber jeden Tag, den sie auf der Jagd war, 
jeder Lakai, den sie eliminierte, bedeutete eine Waffe 


weniger im Arsenal der Rogues. Der Schmerz, den sie bei 
dieser Aufgabe ertragen musste, war nichts im Vergleich 
dazu, was ihr Sohn und seine Freunde hatten erdulden 
müssen. Der eigentliche Tod bestand für sie darin, zu einem 
untätigen Leben im Schutz der Dunklen Häfen verdammt zu 
sein und nichts zu tun, während sich die Straßen vom Blut 
der Unschuldigen röteten. 

Das war es, was sie nicht ertragen konnte. 

„Es ist mir wichtig, Tegan. Ich habe ein Versprechen 
gegeben. Und ich habe vor, es zu halten.“ 

Er blieb stehen und warf einen ausdruckslosen Blick über 
die Schulter. „Es ist deine Beerdigung“, sagte er und zog die 
Wohnungstür hinter sich zu. 
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Tegan warf das letzte von Elises Jagdsouvenirs in einen 
abgelegenen Abschnitt des Charles River und sah zu, wie 
sich das dunkle Wasser kräuselte, als das Handy in der 
Brühe versank. 

Wie all die anderen, die er und die anderen Krieger auf 
ihren Patrouillen konfisziert hatten, würden die 
verschlüsselten Handys dem Orden nichts nützen. Und er 
würde sie garantiert nicht bei Elise lassen, deaktivierte GPS- 
Chips hin oder her. 

Himmel, er konnte nicht glauben, was sich diese Frau 
geleistet hatte. Noch unglaublicher war, dass ihre verrückte 
Vendetta schon Wochen, wenn nicht Monate dauerte. 
Offensichtlich hatte ihr Schwager keine Ahnung davon, oder 
der ehemalige Musteragent der Dunklen Häfen hätte der 
Sache schnell ein Ende bereitet. Jeder Angehörige des 
Ordens wusste, dass Sterling Chase einst tiefere Gefühle für 
die Witwe seines Bruders gehegt hatte - und daran hatte 
sich seither vermutlich nichts geändert. 

Nicht, dass es Tegan etwas anging. Genauso wenig wie die 
Tatsache, dass sich Elise offensichtlich den Tod wünschte. 

Tegan rammte die Hände in die Taschen seines offen 
stehenden Ledermantels und ging zur Straße zurück, sein 
Atem verließ seine Lippen in einer Dampfwolke. Wieder 
einmal schneite es in Boston. Ein stürmischer Vorhang feiner 
weißer Flocken fiel auf die Stadt herunter, die schon seit 
Wochen in eisiger Winterstarre lag. Der Winter in diesem 
Jahr war ungewöhnlich kalt. Tegan wusste, dass die 
Lufttemperatur weit unter Null lag, aber er spürte die Kälte 
nicht. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er sich das 
letzte Mal in irgendeiner Weise körperlich unwohl gefühlt 
hatte. Das letzte Mal, dass er Freude empfunden hatte, war 
sogar noch länger her. 


Zur Hölle, wann war es gewesen, dass er das letzte Mal 
auch nur irgendetwas empfunden hatte? 

Er erinnerte sich an Schmerz. 

Und an Verlust, die Wut, die ihn einst verzehrt hatte ... vor 
langer, langer Zeit. 

Er erinnerte sich an Sorcha und wie sehr er sie geliebt 
hatte. 

Daran, wie süß und unschuldig sie gewesen war, und wie 
unendlich sie ihm vertraut hatte; darauf, dass sie bei ihm in 
Sicherheit war, dass er sie beschützte. 

Gott, wie sehr er sie im Stich gelassen hatte! Er würde nie 
vergessen, was ihr angetan worden war, wie grausam man 
sie misshandelt hatte. Um den Schlag zu überleben, den ihr 
Tod ihm versetzt hatte, hatte er gelernt, seinen Kummer und 
seine rohe Wut von sich abzuspalten. Aber vergessen 
konnte er nie, und er würde niemals vergeben. 

Nach über fünfhundert Jahren, die er nun schon Rogues 
abschlachtete, war ihm noch nicht annähernd gelungen, 
diese alte Rechnung zu begleichen. 

Etwas von demselben Kummer hatte er heute Abend in 
Elises Augen gesehen. Etwas, das sie mehr geliebt hatte als 
ihr Leben, war ihr genommen worden, und sie wollte 
Gerechtigkeit. Was sie bekommen würde, war der Tod. Wenn 
ihr Umgang mit den Rogues und deren menschlichen, 
mental gesteuerten Sklaven sie nicht umbrachte, würde es 
die Schwäche ihres Körpers tun. Elise hatte versucht, ihre 
Erschöpfung vor ihm zu verbergen, aber sie war Tegan 
trotzdem nicht entgangen. Die Abgespanntheit, die er in ihr 
sah, ging tiefer als reine körperliche Erschöpfung, obwohl er 
mit einem Blick auf ihre ausgezehrte Gestalt sehen konnte, 
dass sie sich vernachlässigte, seit sie ihren Dunklen Hafen 
verlassen hatte - vielleicht auch schon länger. Und was 
sollte die Schallisolierung, die sie an die Wände ihrer 
Behausung genagelt hatte? 

Scheiße. Kann mir doch egal sein. 


Es ging ihn wirklich überhaupt nichts an, erinnerte er sich, 
als er auf das geheime Hauptquartier des Ordens zutrottete, 
das etwas außerhalb der Stadt lag. Das alte, aus Ziegeln 
und Kalksteinblöcken erbaute Herrenhaus und die 
umliegenden weitläufigen Ländereien waren von einem 
hohen, elektrischen Sicherheitszaun und einem massiven 
Eisentor umgeben, die mit Kameras und Bewegungsmeldern 
ausgerüstet waren. Es hatte noch nie jemand auch nur 
annähernd geschafft, dort einzubrechen. 

Nur sehr wenige Angehörige der Vampirbevölkerung 
wussten, wo genau sich dieser Ort befand. Und diejenigen, 
die ihn kannten, waren sich im Klaren darüber, dass das 
Anwesen im Besitz des Ordens war, und klug genug, sich 
fernzuhalten, es sei denn, sie bekamen eine direkte 
Einladung. Was die Menschen anging, waren die 
vierzehntausend Volt völlig ausreichend, um Neugierige 
fernzuhalten. Die von der dümmeren Sorte kamen nach dem 
Kontakt mit der Einzäunung entweder halb gegrillt wieder zu 
sich oder hatten einen monstermäßigen Kater, nachdem die 
Krieger ihnen das Gedächtnis gesäubert hatten - keine 
dieser Optionen war besonders angenehm, allerdings waren 
beide äußerst effektiv. 

Tegan tippte seinen Zugangscode in den verborgenen 
Ziffernblock der Schließanlage neben dem Tor und schlüpfte 
hinein, als die schweren eisernen Torflügel sich teilten, um 
ihn durchzulassen. 

Sobald er im Inneren war, verließ er die lange, asphaltierte 
Auffahrt und ging querfeldein durch das bewaldete 
Grundstück. 

Etwa siebzig Meter vor ihm konnte er durch das 
schneebedeckte Fichtendickicht schwach die Lichter des 
Anwesens sehen. Obwohl sich das wahre Hauptquartier der 
Krieger unterirdisch, unter dem neogotischen Prachtbau 
befand, war es durchaus üblich, dass einer oder mehrere 
Krieger und ihre Gefährtinnen das Haus abends für 
Abendessen oder gesellige Anlässe benutzten. 


Aber wer auch immer heute Abend dort war, hatte alles 
andere als angenehmen Zeitvertreib im Sinn. 

Als sich Tegan dem Gebäude näherte, hörte er ein wildes, 
animalisches Brüllen, gefolgt vom Geräusch splitternden 
Glases. 

„Was zum ...“ 

Wieder ertönte ein lautes Krachen, noch ungestümer als 
das erste Mal. Das Geräusch kam offenbar aus dem 
opulenten Foyer des Herrenhauses. Es klang, als schlüge 
dort jemand - oder etwas - alles kurz und klein. Tegan 
sprang die Marmortreppe zum Haupteingang hinauf und 
drückte gegen das verwitterte, schwarz lackierte Holz, eine 
Klinge in der Faust. Als er hineinging, knirschten seine 
Stiefel auf einem Teppich von Porzellan- und Glasscherben. 

„Du lieber Himmel“, murmelte er und sah sich nach dem 
Verursacher der Zerstörung um. 

An eine antike Kredenz in der Mitte des gefliesten Foyers 
gelehnt stand ein Krieger, seine vernarbten, olivbraunen 
Hände auf die mit Schnitzereien verzierten Kanten des 
Möbelstücks gestützt, als ob das allein ihn aufrecht hielt. Er 
war völlig durchnässt, sein Oberkörper nackt und er trug nur 
eine lose, graue Baumwolltrainingshose, die aussah, als 
wäre er eben erst hastig hineingefahren. Sein dunkler Kopf 
hing tief herunter, lange, espressofarbene Haarsträhnen 
hingen ihm übers Gesicht, glatt und glänzend vor Nässe. Die 
Dermaglyphen, die sich über seine nackte Brust und 
Schultern zogen, waren von intensiver Farbe, das 
komplizierte Muster der Stammeszeichen pulsierte wütend 
auf seiner Haut. 

Tegan ließ seine Waffe sinken und hielt die Klinge mit der 
Hand verdeckt, bis er sie wieder in die Scheide gesteckt 
hatte. 

„Alles klar, Rio?“ 

Der Krieger stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, weniger 
Begrüßung als ein Nachbeben seines Wutanfalls. Wasser 
rann an ihm herunter und sammelte sich zu einer Pfütze um 


seine nackten Füße und die verstreuten Scherben einer 
unbezahlbaren Limoges-Schüssel, die er eben von der 
Kredenz gefegt hatte. Die Oberfläche des 
Mahagonischrankes war von Glasscherben bedeckt; den 
Spiegel im vergoldeten Stuckrahmen, der über der Kredenz 
an der Wand hing, hatten die blutigen Fingerknöchel von 
Rios rechter Hand in Stücke geschmettert. 

„50 spat noch am Umdekorieren, alter Junge?“ Tegan ging 
näher an ihn heran, die Augen fest auf den 
wutverkrampften, muskulösen Körper des Kriegers gelichtet. 
„Wenn es dich tröstet, für diesen französischen 
Schickimickischeiß hatte ich auch noch nie was übrig.“ 

Rio stieß einen rauen, bebenden Atemzug aus und warf 
dann den Kopf herum, um Tegan anzusehen. In seinen 
topasfarbenen Augen lag immer noch ein bernsteingelber 
Schimmer, ihr Licht fuhr durch den dunklen Vorhang seines 
Haares und strahlte die Hitze des Wahnsinns ab, der nach 
wie vor in ihm brodelte. 

Zwischen seinen geöffneten Lippen schimmerte der 
knochenweiße Glanz seiner voll ausgefahrenen Fangzähne, 
als er die Luft durch die Zähne sog. 

Tegan wusste, dass es nicht Blutgier war, die die wilde 
Seite des Kriegers ausgelöst hatte. Es war Wut. Und 
Gewissensbisse. 

Ihr metallischer Geschmack erfüllte die Luft, strahlte in 
heißen Wellen von Rio ab. 

„Ich hätte sie töten können“, keuchte er mit einer 
heiseren, gequälten Stimme, die so gar nichts mit dem 
üblichen weichen Bariton des Spaniers gemein hatte. „Ich 
musste da sofort raus, pronto. Irgendwie bin ich plötzlich ... 
ausgetickt, verdammt noch mal.“ Mit einem raubtierhaften 
Zischen holte er keuchend Luft. „Scheiße, Tegan ... ich 
wollte - musste - jemandem wehtun.“ 

Jeder andere wäre von diesen Worten wohl beunruhigt 
gewesen, doch Tegan beobachtete Rio nur ruhig, 
betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die von 


Brandnarben und Splitterwunden verunstaltete linke Seite 
von Rios Gesicht, die zwischen den nassen Haarsträhnen 
hervorschimmerte. Es war nicht viel übrig von dem gut 
aussehenden, kultivierten Mann, der einst das 
entspannteste Mitglied des Ordens gewesen war, immer 
einen Scherz oder ein Lächeln auf den Lippen. Die 
Explosion, die er im letzten Sommer knapp überlebt hatte, 
hatte ihm sein gutes Aussehen für immer genommen, und 
die Enthüllung, dass es seine eigene Stammesgefährtin Eva 
gewesen war, die ihn verraten und in den tödlichen 
Hinterhalt gelockt hatte, hatte ihm den Rest gegeben. 

„Madre de Dios“, flüsterte Rio heiser. „Keiner sollte in 
meiner Nähe sein. Ich verliere meinen verdammten 
Verstand! Was, wenn ich ... Cristo, was, wenn ich ihr etwas 
antue? Tegan, was, wenn ich ihr wehtue?“ 

Tegans Sinne wurden auf der Stelle in Alarmbereitschaft 
versetzt. Der Krieger redete nicht von Eva. Sie hatte sich 
selbst gerichtet, an dem Tag, als ihr Verrat entdeckt worden 
war. Die einzige andere Frau, mit der Rio jetzt regelmäßigen 
Kontakt hatte, war Tess, Dantes Gefährtin. Seit ihrer Ankunft 
im Hauptquartier vor einigen Monaten hatte Tess mit Rio 
gearbeitet. Sie setzte ihre Gabe der heilenden Berührung 
ein, um seinen zerschmetterten Körper zu heilen, so gut sie 
konnte, und versuchte, ihm zu helfen, sich von den 
körperlichen und seelischen Blessuren zu erholen, die er bei 
seinem Unfall davongetragen hatte. 

Ach, Scheiße. 

Wenn der Krieger sie verletzt hatte, zufällig oder 
absichtlich, würde es ernsthaften Ärger geben. Dante liebte 
seine Frau mit einer Intensität, die alle anderen im 
Hauptquartier überraschte. 

Früher der rücksichtslose Tunichtgut, war Dante von Tess 
komplett um den Finger gewickelt worden, und was die 
anderen darüber dachten, war ihm egal. Wenn seiner 
Gefährtin etwas zustieß, würde Dante Rio mit bloßen 
Händen töten. 


Tegan zischte einen Fluch. „Was hast du getan, Rio? Wo ist 
Tess jetzt?“ 

Rio schüttelte unglücklich den Kopf und machte eine vage 
Geste in Richtung des hinteren Flügels des weitläufigen 
Herrenhauses. Tegan war schon dabei, in die angegebene 
Richtung loszustürmen, als im selben Moment eilige Schritte 
im langen Korridor ertönten, der vom Hauptflügel des 
Gebäudes zum hauseigenen, unterirdischen 
Schwimmbecken führte. Leichte Schritte von nackten Füßen 
näherten sich, gefolgt von einer besorgten Frauenstimme. 

„Rio? Bio, wo bist ...“ 

Quietschend kam Tess um die Ecke geschliddert. Sie trug 
schwarze Trainingshosen über einem nassen, babyblauen 
Badeanzug und sah wie eine typische Physiotherapeutin bei 
der Arbeit aus. Aber jeder Mann, der auch nur halbwegs 
Augen im Kopf hatte, musste verrückt sein, um nicht zu 
bemerken, wie atemberaubend sie all das Nylon und Lycra 
ausfüllte. Ihr langes, honigbraunes Haar wurde in einem 
Pferdeschwanz zusammengehalten, an den Haarspitzen 
feucht und lockig vom Wasser des Pools. Nackte Füße mit 
pfirsichfarben lackierten Zehennägeln blieben abrupt am 
Rand des Trümmerfeldes aus Porzellanscherben stehen. 

„Oh, mein Gott. Rio ... bist du in Ordnung?“ 

„Er ist okay“, sagte Tegan zu ihr. „Und du?“ 

Tess hob unwillkürlich die Hand an den Hals, aber sie 
nickte. „Mir geht’s gut. Rio, bitte sieh mich an. Es ist okay. 
Wie du sehen kannst, fehlt mir absolut nichts.“ 

Aber irgendetwas war vor wenigen Minuten vorgefallen, 
das war offensichtlich. „Was ist passiert?“ 

„Wir hatten bei unserer heutigen Sitzung ein paar 
Rückschläge, aber nichts Ernstes.“ 

„Sag ihm, was ich mit dir gemacht habe“, murmelte Rio. 

„Sag ihm, wie ich im Becken weggetreten und erst wieder 
zu mir gekommen bin, als ich dir die Hände um den Hals 
gelegt und dich gewürgt habe.“ 


„Heilige Muttergottes“, knurrte Tegan, und nun, als Tess 
die Finger vom Hals nahm, konnte er dort verblassende 
Würgemale sehen. „Und du bist okay, bist du sicher?“ 

Sie nickte. „Er hat es nicht so gemeint und sofort 
losgelassen, als er erkannte, was er da gerade tat. Mir 
geht’s gut, wirklich. 

Und ihm wird es auch wieder besser gehen. Das weißt du 
doch, Rio, nicht wahr?“ 

Vorsichtig, um nicht auf Scherben zu treten, kam Tess auf 
sie zu, doch sie hielt dabei eine gesunde Distanz zu Tegan, 
als wäre er eine größere Bedrohung ihrer Sicherheit als das 
verwilderte Wrack, das Rio war. 

Tegan nahm es ihr nicht übel. Seine bevorzugte 
Lebensweise war die des Einzelgängers, und er arbeitete 
hart daran, dass es auch so blieb. Er sah zu, wie sich Tess 
langsam auf Rio zubewegte, der immer noch in seiner 
steifen Haltung an die Kredenz gekrallt dastand. 

Sanft legte sie dem Krieger die Hand auf die vernarbte 
Schulter. „Ich bin mir sicher, morgen wird es besser gehen. 
Jeder Tag bringt uns kleine Fortschritte.“ 

„Es wird nicht besser“, murmelte Rio. Es hätte nach 
Selbstmitleid klingen können, schien aber mehr wie ein 
düsteres Begreifen. Mit einem wütenden Aufknurren 
schüttelte er Tess’ 

Hand ab. „Man sollte mich einschläfern. Das wäre ein 
Segen ... 

für alle, besonders für mich. Ich bin nutzlos. Dieser Körper 
- mein Verstand - alles nutzlos geworden, verdammt noch 
mal!“ 

Rio knallte die Faust auf die Kredenz, brachte die 
Spiegelscherben zum Klirren und das zweihundert Jahre alte 
Mahagoni zum Beben. 

Tess zuckte zurück, aber in ihren blaugrünen Augen lag 
Entschlossenheit. „Du bist nicht nutzlos. Um zu heilen, 
braucht es Zeit, das ist alles. Du kannst jetzt nicht 
aufhören.“ 


Rio knurrte böse vor sich hin, in seinen halb geschlossenen 
Augen lag ein warnender bernsteingelber Glanz. Aber nicht 
einmal das wilde Wutgeheul eines halb wahnsinnigen 
Vampirs konnte Tess davon abbringen, ihm zu helfen, wenn 
sie dazu in der Lage war. Zweifellos hatte sie dieses 
widerborstige Verhalten schon öfters an Rio - und 
wahrscheinlich auch an ihrem eigenen Gefährten - gesehen, 
und war nicht vor Schreck davongerannt. 

Tegan sah Tess zu, wie sie aufrecht, ruhig und beharrlich 
dastand. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, warum 
Dante sie so vergötterte. Aber Tegan konnte auch sehen, 
dass sich Rio in einem besonders labilen, unberechenbaren 
Zustand befand. 

Er wollte niemandem etwas Böses - und schon gar nicht 
Tess, deren außerordentliche Heilerinnengabe ihn vor einer 
Psychose bewahrt hatte -, aber Wut und Verzweiflung waren 
ein gefährlicher emotionaler Cocktail. Das wusste Tegan aus 
erster Hand, vor langer Zeit hatte er Ähnliches 
durchgemacht. Wenn man noch die Nachwirkungen einer 
traumatischen Gehirnverletzung, wie Rio sie erlitten hatte, 
dazunahm, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Krieger in 
die Luft ging wie eine angezündete Stange Dynamit. 

„Lass mich das machen“, sagte Tegan, als Tess Anstalten 
machte, sich Rio erneut zu nähern. „Ich nehme ihn mit 
runter ins Hauptquartier. Da wollte ich sowieso gerade hin.“ 

Sie schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. „In Ordnung. 

Danke dir.“ 

Tegan näherte sich Rio mit zielstrebigen Bewegungen und 
führte ihn vorsichtig von der Frau fort und aus dem 
Trümmerfeld hinaus, das sich um ihre Füße ausbreitete. Der 
große Mann ging mit schweren Schritten, ohne die 
natürliche Grazie, die er einst besessen hatte. Rio stützte 
sich schwer auf Tegans Schulter und Arm, sein nackter 
Oberkörper hob und senkte sich schwer mit jedem Atemzug, 
den er mühsam in seine Lungen sog. 

„90 Ist’s gut, immer schön langsam“, wies Tegan ihn an. 


„Fühlen wir uns schon besser, amigo?“ 

Der dunkle Kopf nickte unbeholfen. 

Tegan sah zu Tess hinüber, wie sie sich hinkniete und 
anfing, die verstreuten Glas- und Porzellanscherben von den 
Fliesen des Foyers einzusammeln. „Hast du Chase heute 
Abend schon gesehen?“ 

„Schon länger nicht“, meinte sie. „Er und Dante sind 
immer noch draußen auf Patrouille.“ 

Tegan verzog spöttisch das Gesicht. Vor vier Monaten 
waren die beiden Männer einander noch fast an die Kehle 
gegangen. 

Lucan hatte die beiden als unfreiwillige Partner 
zusammengespannt, als Sterling Chase, Agent der Dunklen 
Häfen, mit der Neuigkeit von einer gefährlichen Clubdroge 
namens Crimson im Hauptquartier aufgetaucht war und den 
Orden um Hilfe gebeten hatte, das üble Zeug von der Straße 
und aus dem Handel zu bringen. Inzwischen waren er und 
Dante draußen im Feld praktisch unzertrennlich, seit dem 
Tag, an dem Chase die Dunklen Häfen verlassen hatte und 
offiziell dem Orden beigetreten war. 

„Die beiden haben schon was von Stan und Ollie, nicht?“ 

In Tess’ Augen lag Belustigung, als sie von dem Chaos vor 
ihr auf dem Boden aufsah. „Eher was von Chico und 
Groucho von den Marx-Brothers, wenn du mich fragst.“ 

Tegan stieß ein trockenes Lachen aus und steuerte Rio den 
Korridor hinunter. Er führte ihn zum Fahrstuhl des Anwesens, 
ging mit ihm hinein und tippte den Sicherheitscode ein, um 
die Reise zum unterirdischen Hauptquartier des Ordens 
anzutreten. 


Nachdem er Rio in seiner Wohnung im Hauptquartier 
abgeladen hatte, ging Tegan zum Techniklabor, um sich 
zurückzumelden. Gideon saß wie üblich auf seinem Posten. 
Der blonde Vampir rollte auf seinem Bürostuhl hin und her 
und übte seine Zauberkräfte auf nicht weniger als vier 
verschiedenen Computerterminals gleichzeitig aus. Ein 


schnurloses Headset am Ohr, gab er eben eine Reihe 
Koordinaten über das kleine Mikrofon durch. 

Als perfekter Multitasker sah Gideon auf, als Tegan das 
Labor betrat, winkte ihn zu sich herüber und rief auf einem 
der Bildschirme eine Reihe Satellitenaufnahmen auf. „Niko 
hat vielleicht eine Spur zu diesem Crimson-Labor gefunden“, 
informierte er Tegan und nahm dann sein Telefongespräch 
wieder auf, während seine Finger über die Tastatur eines 
anderen Terminals huschten. „Gut. Ich lasse sofort einen 
Check-up durchlaufen.“ 

Tegan starrte die Fotos an, die Gideon auf den Schirm 
gezaubert hatte. Einige waren bekannte Roguenester - die 
meisten davon ehemalige, dank der Bemühungen des 
Ordens. Andere Bilder zeigten Rogues und Lakaien, wie sie 
diverse Örtlichkeiten in und um die Stadt aufsuchten oder 
verließen. Ein Gesicht fiel Tegan dabei besonders auf. Es war 
der menschliche Crimson-Dealer, Ben Sullivan. 

Obwohl Dante den Bastard im letzten November 
ausgeschaltet hatte, war der Ort seines Produktionslabors 
bislang noch unbekannt. Die Probleme mit der Droge hatten 
in den Monaten, die der Orden sich um die Sache 
kümmerte, etwas nachgelassen, aber solange die Rogues 
die Mittel besaßen, mehr von diesem Dreck zu produzieren, 
war die Bedrohung, dass der Crimson-Konsum unter den 
Stammesvampiren wieder zunahm, nach wie vor gegeben. 

„Warte mal. Ich kriege hier gerade einen Treffer rein. Die 
Daten passen zu einem Ort in Revere“, sagte Gideon 
gerade. „Ja, ich schätze, das ist eine heiße Spur. Wollt ihr 
Jungs eine Spritztour den Chelsea River runter machen und 
schauen, was ihr da findet?“ 

Tegan betrachtete das Foto von Ben Sullivans grinsendem, 
selbstgefälligem Gesicht. Der Typ hatte mit seiner Droge 
eine Menge junge Vampire auf dem Gewissen, einschließlich 
Camden Chase, Elises Sohn. Gäbe es Crimson nicht, wäre 
der Junge nie im Leben zum Rogue mutiert, der 
abgeschlachtet werden musste. Und eine Frau von Elises 


Herkunft müsste sich nicht in einem Rattenloch in der 
Innenstadt verkriechen, außer sich vor Kummer und Wut, 
völlig besessen von ihrem mütterlichen Rachetrip, der 
vermutlich auch sie das Leben kosten würde. 

Tegan wurde es schwer ums Herz, als er an all das 
Blutvergießen dachte, all die langen Jahrhunderte, in denen 
er und die anderen schon diesen Kampf gegen die mutierte 
Splittergruppe des Stammes ausfochten. Dabei gab es 
natürlich nicht nur Zeiten höchster Aktivität, sondern auch 
Flauten - Zeiten, in denen es relativ friedlich zuging, aber 
die Unruhe war unterschwellig immer da. Die Blutgier war 
tief in seiner Spezies verankert, ihr gärender, zersetzender 
Einfluss auf das Vampirvolk allgegenwärtig spürbar. 

„Es wird nie aufhören, nicht?“ 

„Was sagst du?“ 

Dass er laut gesprochen hatte, erkannte Tegan erst, als er 
Gideon einen Blick zuwarf, der ihn über den Rand seiner 
hellblau getönten Sonnenbrille hinweg betrachtete. Tegan 
schüttelte den Kopf. „Nichts.“ 

Er stapfte von den Computerterminals fort, seine 
Gedanken dunkel und aufgepeitscht. Gideon drehte sich 
wieder zu seinen Monitoren um und ließ die Finger klickend 
über eine Tastatur huschen. Wieder füllte eine 
Satellitenaufnahme den Bildschirm, sie zeigte eine alte 
Industrieparzelle unweit des Flussufers. 

Tegan kannte den Ort. Mehr brauchte er nicht. 

„Klar, Niko“, sagte Gideon eben in sein Mikrofon. „In 
Ordnung. Klingt gut. Wenn euch die Sache da drüben zu 
heiß wird, schrei nach Verstärkung. Dante und Chase sind 
weniger als eine Stunde von euch entfernt, und Tegan ist ... 
hier ...“ 

Aber Tegan war fort. 

Er stapfte zielstrebig den Korridor vor dem Techniklabor 
hinauf, und Gideons Stimme verhallte hinter ihm, als sich 
die automatische Glastür des Labors mit einem Zischen 
schloss. 
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„Hier ist es. Fahr hinter dem Stoppschild links hoch“, sagte 
Nikolai vom Rücksitz eines schwarzen Geländewagens des 
Ordens aus. Er war damit beschäftigt, die Waffen 
nachzuladen, die er und die beiden neuen Rekruten des 
Ordens, die ihn heute Nacht begleiteten, im Osten der Stadt 
gewinnbringend eingesetzt hatten. Die Kugeln waren eine 
Spezialanfertigung und seine Lieblingsmunition gegen die 
Rogues - maximale Durchschlagkraft und gefüllt mit 
Titanpulver. Ein Kuss dieses Metalls bedeutete für die 
blutsüchtigen Stammesvampire den sicheren Tod. Niko 
knallte das Magazin in die frisierte Beretta 92FS, die er in 
eine Automatik umgebaut hatte, und schob sie in das 
Halfter unter seinem Mantel. 

„Park hinter diesem Kleinlaster da“, wies er den Krieger 
an, der am Steuer saß. Dieser Teil von Revere war mit 
Wohnhäusern und heruntergekommenen Geschäften dicht 
bebaut. Hier in den Außenbezirken von Boston, wo der 
Chelsea River besonders ölig war, drängten sich viel zu viele 
Bewohner zusammen. 

„Wir gehen den Rest des Weges zu Fuß. Lasst uns schön 
still und leise reingehen, damit wir uns dort gründlich 
umschauen können.“ 

„In Ordnung.“ Brock, ein junger schwarzer Hüne von einem 
Krieger, den sie in Detroit rekrutiert hatten und der am 
Steuer genauso geschickt war wie bei den Damen, fuhr den 
Wagen links an den verschneiten Bordstein und stellte den 
Motor ab. 

Neben Brock auf dem Beifahrersitz drehte sich Nikos 
anderer Jungrekrut um und streckte die Hand nach der 
frisch geladenen Waffe aus. Kades wölfisch silberne Augen 
glänzten immer noch von der Aktion früher am Abend, sein 


schwarzes Haar war stachelig und nass vom geschmolzenen 
Schnee. „Denkst du, wir finden dort was?“ 

Niko grinste. „Das will ich verdammt noch mal hoffen.“ Er 
reichte den beiden Pistolen und frische Magazine, zog dann 
ein paar Schalldämpfer aus dem ledernen Beutel, der neben 
seinen Füßen auf dem Boden lag, und drückte sie den 
anderen mit einem klatschenden Geräusch in die Hände. Als 
Brock fragend eine dunkle Augenbraue hob, meinte Niko: 
„Ich bin ja schwer dafür, ein Rudel Rogues mit ein paar 
Runden aus meiner Neunmillimeter zu grillen, aber deshalb 
brauchen wir doch die Nachbarn nicht aufzuscheuchen.“ 

„Nö“, fügte Kade hinzu und ließ die Spitzen seiner 
perlweißen Fangzähne aufblitzen. „Soll ja keiner behaupten 
können, dass wir unhöfliche Gesellen sind.“ 

Nikolai nahm sich den Rest seiner Sachen und verschloss 
den Beutel. „Also los, Jungs. Lasst uns nach Crimson 
schnüffeln.“ 

Sie stiegen aus dem Geländewagen und gingen zu Fuß um 
das Wohngebiet herum. Alle drei hielten sich im Schatten, 
als sie sich an die Parzelle mit alten Lagerhäusern 
heranpirschten, zu der Nikos Vermutung sie geführt hatte. 

Von außen wirkte das Gebäude extrem heruntergekommen 
- ein Schandfleck aus Beton, Holz und Glas, typische 
Industriearchitektur aus den Siebzigern. Stahlpfosten, die 
einst zu einem Maschendrahtzaun gehört haben mussten, 
ragten in diversen Winkeln aus dem Gelände hervor, kein 
einziger von ihnen war noch gerade. Nicht, dass es etwas 
ausgemacht hätte. Der Ort hatte eine Atmosphäre von 
Verfall an sich, die einem das sichere Gefühl vermittelte, 
sich besser fernzuhalten, selbst wenn der Schnee wie jetzt 
so harmlos und friedlich aus dem Nachthimmel fiel, als 
stünde man mitten in einer Schneekugel. 

Niko und seine Jungs betraten die gekieste Einfahrt der 
Parzelle, ihre Schritte gedämpft vom frisch gefallenen 
Schnee. Als sie sich dem Gebäude näherten, entdeckte Niko 
auf dem Boden einen schwarzen Aschefleck. Die große, 


unregelmäßig geformte Fläche brodelte und zischte noch, 
die zarten weißen Schneeflocken, die darauf fielen, 
schmolzen sofort. Er machte eine Geste in Richtung der 
sterblichen Überreste, die sich da gerade zersetzten, als 
Brock und Kade näher kamen. 

„Jemand hat hier einen Rogue eingeäschert“, sagte er zu 
ihnen, die Stimme ein leises Flüstern. „Ist noch frisch.“ 

Gideon hatte nicht erwähnt, dass er ihnen Verstärkung 
geschickt hatte, also waren sie besser vorsichtig. Wer weiß, 
was sie noch finden würden. Rogues waren wilde Bestien, 
und es war durchaus schon vorgekommen, dass sie 
einander wegen Revierstreitigkeiten oder kleinerer 
Meinungsverschiedenheiten umbrachten. Dem Orden war 
das ganz recht. Es sparte den Kriegern Zeit und Mühe, wenn 
die blutsüchtigen Bastarde den Kopf verloren und sich 
ausnahmsweise gegenseitig umlegten. 

Beim Eingang des Gebäudes war einem weiteren 
Blutsauger eine tödliche Dosis Titan verpasst worden. Im 
gallertartigen Schleim der geschmolzenen Zellen lag ein 
riesiges Vorhängeschloss, und Brock deutete auf die 
verbeulte Stahltür. Sie stand leicht offen und gab einem 
dünnen Spalt Dunkelheit frei. 

Kade warf Niko einen fragenden Blick zu und wartete auf 
das Signal, loszustürmen. 

Nikolai schüttelte den Kopf, er war sich nicht sicher. 

Etwas stimmte hier nicht. 

Von irgendwo tief im Gebäude hörte er ein schwaches 
Dröhnen, das er sogar als leichtes Vibrieren in seinen 
Stiefelsohlen spüren konnte. In der kühlen Nachtluft fing er 
plötzlich den süßlichen Hauch eines widerlichen, 
chemischen Geruchs auf. 

War das etwa ... Kerosin? 

Das Dröhnen wurde tiefer und verstärkte sich wie 
aufkommendes Donnergrollen. 

„Was zum Teufel ist das?“, zischte Kade. 

Niko roch den stechenden Geruch von heißem Metall. 


„Oh, Scheiße.“ Er sah zu den beiden anderen Kriegern 
hinüber. „Los! Abhauen! Schnell! Los, los, los!“ 

Sie fielen alle in einen schnellen Sprint, flohen über das 
Grundstück, während das Dröhnen hinter ihnen zu einem 
gewaltigen Aufbrüllen anschwoll. Man hörte einen tiefen 
Schlag -scharf, gewalttätig -, als tief in den Eingeweiden des 
alten Gebäudes die Explosion ausbrach. Von der Druckwelle 
zerbarsten die Fensterscheiben der oberen Stockwerke, 
Stichflammen und dicker, schwarzer Rauch bahnten sich 
ihren Weg hinaus. 

Während die drei Männer staunend zusahen, flog mit 
einem Knall die Haupteingangstür des Gebäudes aus den 
Angeln. 

Nicht von der Explosion, sondern gelenkt vom Willen einer 
einzelnen Person. 

Ein orangefarbener Feuerball umriss die schwarze 
Silhouette von hinten, erleuchtete die breiten Schultern und 
den lässigen, langbeinigen Gang eines Kriegers. Als er aus 
dem Inferno schlenderte, bauschten sich hinter ihm die 
Schöße seines offenen schwarzen Ledermantels wie ein 
Umhang, der selbst eines Prinzen der Dunkelheit würdig 
gewesen ware. 

„Da soll mich doch ...“, murmelte Brock. „Tegan.“ 

Niko schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein 
angesichts der unverhohlenen Ehrfurcht in den Augen seiner 
beiden Neulinge. Nicht dass sie unverdient war. Tegan war 
so ziemlich der eindrucksvollste Krieger von allen und würde 
mit dieser Show in die Legenden eingehen, da war er sich 
sicher. Hinter Tegan stand das Lagerhaus nun in hellen 
Flammen, strahlte Hitze ab wie ein glühender 
Höllenschlund. Es war ein wirklich unglaublicher Anblick, 
von einer brüllenden, gewalttätigen Schönheit. 

Aber wenn man sich Tegans ausdruckslose Miene ansah, 
wie er sich ihnen näherte, konnte man meinen, er wäre nur 
mal eben zum Pinkeln gegangen. 


„Alles in Ordnung da drin, T?“, witzelte Niko. „Brauchst du 
Verstärkung oder so? Ein paar Würstchen vielleicht, damit 
du was zum Grillen hast über deinem Lagerfeuerchen?“ 

„Ich hab alles im Griff.“ 

„Das will ich meinen“, erwiderte Niko, der mit den beiden 
anderen Kriegern den Funkenflug aus dem brennenden 
Gebäude betrachtete. Die feurigen Schwaden stiegen hoch 
in den Nachthimmel hinauf. 

Tegan ging mit seiner üblichen Coolness an ihnen vorbei, 
ohne ein Wort der Entschuldigung oder Erklärung. Aber so 
war es immer mit ihm. Er war der Geist, den man nie 
kommen sah, der Tod, der einem schon im Nacken saß, noch 
bevor man überhaupt registrierte, dass man sich im 
Fadenkreuz befand. 

Im Kampf war er immer extrem gründlich, aber diese 
Vernichtungsaktion, die er dem Crimson-Labor hatte 
angedeihen lassen, übertraf alles, was Niko den Krieger je 
hatte tun sehen. 

Nach den Informationen, die er über diesen Ort hatte, 
musste er etwa mit einem halben Dutzend Rogues bemannt 
gewesen sein - Tegan hatte sie alle erledigt, und von dem 
Gebäude würden in ein paar Stunden nur noch schwelende 
Trümmer übrig sein. 

Wenn Niko es nicht besser wüsste, hätte er fast 
angenommen, dass es da um eine persönliche Abrechnung 
ging. 

„Freut mich, dass wir dir helfen konnten“, rief er Tegan 
hinterher und stieß einen trockenen Fluch aus. 

‚Verdammt, ist der Typ kaltblütig“, bemerkte Brock, als 
Tegan in der Dunkelheit und den wirbelnden Schneeflocken 
verschwand. 

„Er ist aus Eis.“ Niko war heilfroh, dass der Gen-Eins- 
Krieger auf ihrer Seite kämpfte. „Los, hauen wir ab, bevor es 
hier gleich vor Menschen wimmelt.“ 


Tegan ging zu Fuß in die Innenstadt zurück. Hinter ihm 
jaulten in einiger Entfernung schon die Sirenen. Er musste 
sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass unten beim 
Chelsea River ein heller Feuerschein den Nachthimmel 
erhellte. Freudlos grinste er in die Dunkelheit. Die Feuerwehr 
von Revere konnte noch so viel Wasser auf die alte 
Lagerhalle pumpen, sie war nicht zu retten. Tegan hatte 
sichergestellt, dass nichts übrig bleiben würde, wenn der 
Rauch sich einmal verzog. Er hatte diesen Ort abfackeln 
wollen, mit einer Wildheit, die er seit Jahren nicht 
empfunden hatte. 

Scheiße, es war mehr als nur Jahre her, dass er diese wilde 
Zerstörungswut in sich gespürt hatte, die heute Nacht in 
seinen Venen brannte. Jahrhunderte war es her. 

Und die Krönung war, dass es sich verdammt gut 
angefühlt hatte. 

Tegan ballte und dehnte die Hände in der kalten, 
winterlichen Abendluft. Er konnte immer noch den Schmerz 
spüren, den er den Rogues verursacht hatte - den 
wunderbaren Schrecken, der jedem Einzelnen der Rogues 
ins Herz gefahren war, die er im Crimson-Labor getötet 
hatte. Er hatte sich an ihrer Todesqual geweidet, als sich das 
Titan durch ihren Blutstrom fraß und sie von innen heraus 
zum Kochen brachte. 

Während er vor langer Zeit gelernt hatte, seine eigenen 
Gefühle von sich abzuspalten, hatte er keine Kontrolle über 
die übersinnliche Gabe, die er besaß. Wie alle 
Stammesvampire hatte er zusätzlich zu den vampirischen 
Eigenschaften von der väterlichen Seite auch die 
individuelle übersinnliche Fähigkeit der Menschenfrau 
geerbt, die ihn geboren hatte. Für Tegan bedeutete das, 
dass er nur jemanden zu streifen brauchte - ob Mensch oder 
Vampir -, und schon wusste er, was der andere empfand. Er 
musste nur jemanden berühren, und schon absorbierte er 
dessen Gefühle. Von dieser Verbindung nährte er sich wie 
ein Blutegel am Blut seines Wirtes. 


Seine Gabe war ihm das ganze Leben sowohl Waffe als 
auch Fluch gewesen; jetzt war sie sein privates Laster, dem 
er so selten frönte wie irgend möglich. Aber wenn er es tat, 
dann mit absichtsvoller, sadistischer Freude. Es war besser, 
Genuss aus dem Schmerz und der Angst von anderen zu 
ziehen, als zuzulassen, dass seine eigenen Gefühle in ihm 
aufstiegen und ihn beherrschten, so wie sie es früher immer 
getan hatten. 

Aber heute Abend hatte er den Funken einer inneren 
Befriedigung gespürt, als er den Rogues und den paar 
Lakaien den Tod brachte, die offenbar rekrutiert worden 
waren, um die Produktion von Crimson fortzusetzen. Als 
keiner von ihnen mehr am Leben war, der Betonboden des 
alten Lagerhauses rot von Blut und glitschig von dem 
stinkenden Matsch der Rogues, die er mit Klingen und 
Kugeln ins Jenseits befördert hatte, hatte Tegan noch mehr 
gebraucht. 

Aus Gründen, über die er selbst jetzt nicht weiter 
nachdenken wollte, hatte er inmitten der Überreste seines 
Gemetzels gestanden und nichts weniger gewollt als die 
totale Zerstörung. 

Feuer, Asche und glimmende, rauchende Trümmer. Er 
hatte das Crimson-Labor dem Erdboden gleichmachen 
wollen, sodass von ihm nur noch ein schwarzer Aschefleck 
auf der leeren Parzelle übrig bleiben würde. 

Ob er es nun zugeben wollte oder nicht, wusste er doch, 
dass diese Zerstörungswut etwas mit Elise zu tun hatte. Ihr 
Gesicht war es gewesen, das er vor sich gesehen hatte, als 
er das Gebäude in Brand setzte. Der Gedanke an ihren 
Kummer war es gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, den 
Tod jedes einzelnen Rogue besonders zu genießen. 

Tegan rammte die Fäuste in die Manteltaschen, stemmte 
sich gegen den Wind und nahm eine Abkürzung über eine 
Hintergasse in South End. Wohin er ging, wusste er nicht 
genau, obwohl er das eigentlich hätte wissen sollen. Denn 


er erkannte Elises erbärmliches Viertel, noch bevor er in die 
Straße einbog, die direkt auf ihren Block zuführte. 

Immer noch konnte Tegan nicht begreifen, warum sie in 
solch armseligen Umständen hauste. Als Witwe eines 
hochrangigen Regierungsbeamten des Vampirvolkes musste 
Elise doch mehr als nur finanziell abgesichert sein. Sie hätte 
sich die exklusivsten Vampirreservate aussuchen können, 
ohne dass es ihr an etwas gemangelt hätte, unabhängig 
davon, ob sie sich einen neuen Gefährten erwählte oder 
nicht. Dass sie sich stattdessen dafür entschieden hatte, ihr 
altes Leben aufzugeben, um unter menschlichem Abschaum 
zu leben, überraschte ihn. Als er sie vor etwa vier Monaten 
kennengelernt hatte, war sie ihm so behütet und 
zerbrechlich vorgekommen. Sie heute Abend so zu sehen, 
bespritzt mit Lakaienblut und bewaffnet wie ein 
Stammeskrieger, hatte ihm einen Schock versetzt. 

Aber ungeachtet ihrer Todesverachtung und ihrer 
Entschlossenheit war Tegan nicht entgangen, dass Elise 
erschöpft war. Sie war müde und ausgelaugt bis auf die 
Knochen gewesen, auf eine Art, die tiefer zu gehen schien 
als die normale körperliche Müdigkeit nach einer größeren 
Anstrengung. Und das war der eigentliche Grund dafür, dass 
er jetzt schon wieder vor ihrer Wohnung stand. 

Er wollte nicht zur Haustür hinein. Es war spät, 
wahrscheinlich schlief sie schon. Und solange es draußen 
dunkel war, war seine erste Priorität der Orden. 

Eigentlich hätte er einfach weitergehen sollen. Aber nun 
schlüpfte Tegan zwischen Elises Mietshaus und dem 
Nachbargebäude zur Rückseite des Hauses hindurch. Von 
außen waren die Fenster ihrer Erdgeschosswohnung 
pechschwarz, aber die akustischen Dämmplatten aus 
Schaumstoff ließen vermutlich auch gar kein Licht durch. 
Trotz der Schallisolierung konnte Tegan die tiefen Bässe ihrer 
Stereoanlage hören, und den Fernseher, der mit ihr um die 
Wette plärrte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein 
schneefeuchtes Haar, dann wirbelte er herum und betrat 


mit drei langen Schritten den schmalen Hinterhof ihres 
Gebäudes. 

Vergiss sie einfach und geh weiter. 

Klar, das sollte er tun. Sich diese wunderschöne Frau mit 
dem gebrochenen Herzen und den offensichtlichen 
Selbstmordabsichten aus dem Kopf schlagen und einfach 
weitergehen. 

Bloß ... 

Er schlich sich näher an das Gebäude heran und starrte 
finster auf die verbarrikadierten Fenster. Alles, was er hören 
konnte, war Musik und der Lärm des Fernsehers, aber genau 
das versetzte seinen Kriegerinstinkt in Alarmbereitschaft. 

Das, und der leise Blutgeruch, der aus der Wohnung kam. 

Elises Blut. Seine Nase registrierte eine subtile Süße von 
Heidekraut und Rosen, die nur der Stammesgefährtin in der 
Wohnung gehören konnte. Sie blutete - dem Geruch nach 
nicht sehr stark, aber durch Ziegel, Glas und fünf 
Zentimeter Schaumstoff hindurch war das unmöglich zu 
sagen. 

Mit seinen mentalen Kräften öffnete Tegan die 
Fensterverriegelung - schon das zweite Mal, dass er heute 
Abend in ihre Wohnung einbrach - und hob die schwere 
Schaumstoffplatte von außen an. Ein Fliegengitter gab es 
nicht, somit war es nur eine Frage von Sekunden, die 
Dämmung zur Seite zu schieben und hineinzuspähen. 

Im Zimmer waren die Lichter aus, aber sein Sehvermögen 
war im Dunklen sowieso am schärfsten. Elise war da, sie lag 
auf dem Futon zusammengerolit wie ein Embryo und trug 
immer noch ihren weißen Frotteebademantel, den sie vor 
einigen Stunden nach dem Duschen angezogen hatte. Sie 
hatte die Arme wie einen schützenden Käfig um den Kopf 
geschlungen, ihr kurzer blonder Schopf war vom Schlaf 
völlig verstrubbelt und durcheinander. 

Sie rührte sich nicht einmal, als sich Tegan über die 
Fensterbank ins Zimmer schwang, aber er bewegte sich 
völlig geräuschlos und der Lärm in ihrer Wohnung war 


ohrenbetäubend. Mit einem gedanklichen Befehl stellte 
Tegan Stereoanlage und Fernseher stumm - und da schoss 
sie plötzlich vom Bett auf, noch nicht vollständig wach, aber 
sofort in einem Zustand desorientierter Panik. 

„Es Ist okay, Elise. Alles in Ordnung.“ 

Sie schien ihn gar nicht zu hören. Ihre lavendelfarbenen 
Augen waren weit aufgerissen, irrten ziellos umher, und das 
nicht nur, weil es in der Wohnung stockdunkel war. Sie 
stöhnte, als hätte sie Schmerzen. Ungelenk rollte sie sich 
vom Futon herunter, ihre Hände suchten hektisch nach der 
Fernbedienung, die neben ihr auf dem Boden lag. Sie packte 
das Gerät und begann, panisch die Knöpfe zu drücken. „Los, 
geh an, verdammt, geh doch an!“ 

„Elise.“ Tegan ging zu ihr hinüber und kniete sich neben ihr 
auf den Boden. Jetzt roch er mehr Blut an ihr, und als er ihr 
Kinn mit seiner Hand anhob, sah er, dass sie Nasenbluten 
hatte. 

Scharlachrote Tröpfchen beschmutzten den hellen weißen 
Kragen ihres Morgenmantels, einige frisch, einige von einem 
früheren Anfall. „Herr im Himmel ...“ 

„Geh doch endlich an!“, heulte sie auf. Dann sah sie zum 
Fenster hinüber und bemerkte, dass es offen stand, und die 
lose Schaumstoffplatte, die nur noch an einer Ecke hing. 
„Oh Gott. 

Wer hat die Platte abgemacht? Wer macht denn so 
etwas?!“ 

Mühsam kam sie auf die Füße und eilte zum Fenster, um 
das Leck zu reparieren, knallte das Fenster zu und drehte 
den Riegel um. Ihre Hände glitten fahrig über den 
Schaumstoff, als sie versuchte, ihn wieder in seinen Platz 
über der Fensterscheibe hineinzuzwängen. 

„Elise.“ 

Keine Antwort. Die Angstwellen, die der zierliche Körper 
unter dem weißen Frotteebademantel abstrahlte, wurden 
nur noch intensiver. Mit einem stöhnenden Klagelaut griff 
sich Elise an die Schläfen und sackte neben dem Fenster 


langsam zu Boden, als hätten ihre Beine unter ihr 
nachgegeben. Auf den Knien, zusammengekrümmt, wiegte 
sie sich vor und zurück. 

„Mach, dass es aufhört“, flüsterte sie gebrochen. „Bitte ... 
mach einfach, dass es ... aufhört.“ 

Tegan näherte sich ihr mit Vorsicht, er wollte sie nicht noch 
mehr beunruhigen. Mit einem Fluch beugte er sich zu ihr 
hinunter und legte ihr behutsam die Hand auf den zierlichen 
Rücken, die Finger weit gespreizt, alle Sinne geöffnet, um 
Verbindung mit ihren Gefühlen aufzunehmen. Elises 
Schmerz schoss in ihn hinein wie ein mächtiger elektrischer 
Stromstoß. 

Er spürte die weiß glühende Qual ihrer Migräne, fühlte das 
harte Pochen ihres Herzschlags in den Ohren, als wäre es 
sein eigener. Er schmeckte Magensäure auf der Zunge, 
seine Zähne schmerzten von der Gewalt, mit der sie ihre 
Zähne zusammenbiss, um die Qual zu bekämpfen, die sie so 
fest gepackt hatte. 

Und er hörte die Stimmen. 

Üble, zersetzende, bösartige Stimmen in der Luft, die sie 
umgab, Stimmen, die niemand hören konnte außer der 
medial so sensiblen Stammesgefährtin, die 
zusammengekrümmt vor ihm auf dem Boden kauerte. 

In seinem Kopf, durch die Verbindung, die er mit Elise hielt, 
registrierte Tegan die wüste Streiterei eines Paares am 
anderen Ende des Ganges. Gegenüber wohnte ein Mann, 
den es nach der eigenen Tochter gelüstete. In der Wohnung 
über Elise jagte sich eine Drogensüchtige gerade eine 
Monatsrate Kindergeld in die Vene, während ihr Baby, 
gänzlich unbeachtet, im anderen Zimmer vor Hunger schrie. 

Jeder negative Gedanke, jede zerstörerische menschliche 
Erfahrung in einem Umkreis, den Tegan nur vermuten 
konnte, schien sich direkt in Elises Kopf zu bohren, um an ihr 
zu hacken, zu rupfen und zu zerren wie Geier an einem 
Stück Aas. 


Es war die Hölle auf Erden, und Elise durchlebte sie jeden 
einzelnen Moment, in dem sie bei Bewusstsein war. 
Vielleicht sogar, wenn sie schlief. Jetzt verstand er die 
Schalldämmung und den Lärm in ihrer Wohnung. Sie hatte 
versucht, den äußeren Ansturm mit anderem Lärm 
abzublocken - Stereoanlage, Fernseher, und selbst der MP3- 
Player, der in einem Kabelgewirr auf dem Küchenblock lag. 

Wenn sie wirklich dachte, dass sie in dieser Menschenwelt 
so zurechtkommen konnte, machte sie sich etwas vor. Ganz 
zu schweigen von dem Wahnsinn ihres Vorhabens, sich an 
den Rogues und deren Lakaien zu rächen. 

„Bitte“, murmelte sie, ihre leise Stimme vibrierte in seiner 
offenen Handfläche. „Es muss jetzt aufhören.“ 

Tegan brach die Verbindung ab und stieß durch die 
gebleckten Zähne einen Fluch aus. 

Es ging nicht. Er konnte sie nicht so liegen lassen. Er sollte 
sie den Dunklen Häfen aushändigen. Vielleicht würde er das 
auch tun. Aber was sie jetzt brauchte, war Linderung ihrer 
Schmerzen. Nicht einmal er war kaltblütig genug, um sich 
untätig zurückzulehnen und sie leiden zu sehen. 

„Es ist okay“, sagte er. „Entspann dich, Elise. Alles ist gut.“ 

Er hob sie in die Arme und trug sie zum Futon zurück. Sie 
war so leicht, zu leicht, dachte er. Elise war eine zierliche 
Frau, aber sie fühlte sich an seiner Brust so leicht an wie ein 
Kind. 

Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? So nah, wie er sie 
hielt, konnte Tegan nicht umhin, den scharfen Winkel ihrer 
Wangenknochen zu bemerken, die Zerbrechlichkeit ihres 
Unterkiefers. 

Sie brauchte Blut. Eine ordentliche Dosis roter Zellen eines 
Stammesvampirs würde ihr Kraft geben und die Schmerzen 
lindern, die ihre übersinnlichen Wahrnehmungen in ihr 
auslösten, doch es lag Tegan fern, sich dafür freiwillig zu 
melden. Elise war eine Stammesgefährtin, eine der seltenen 
Menschenfrauen, die mit den Mitgliedern des Stammes 
genetisch kompatibel waren. Sie mit seinem Blut zu nähren, 


würde sie in vieler Hinsicht revitalisieren, aber sein Blut in 
ihrem Körper würde zugleich eine unauflösliche Verbindung 
zwischen ihnen schaffen. Einen unwiderruflichen Bund, der 
für Liebespaare reserviert war, den heiligsten Schwur des 
Stammes. Nur der Tod konnte eine solche Verbindung lösen. 
Daher nahmen die wenigsten Stammesvampire diese Sache 
leicht oder würden gar eine solche Verpflichtung aus Mitleid 
eingehen. 

Elise war Witwe, und die Jahre, die sie offensichtlich ohne 
das Blut eines Gefährten zugebracht hatte - ganz zu 
schweigen von dem Schaden, den sie sich jeden Tag 
zufügte, indem sie unter Menschen lebte -, begannen, sich 
bei ihr bemerkbar zu machen. Behutsam ließ Tegan sie auf 
die sperrige Futonmatratze hinuntergleiten. 

Vorsichtig streckte er ihre schmalen Beine aus und 
arrangierte sie in einer, wie er hoffte, bequemen 
Schlafposition. Ihr Frotteebademantel klaffte vom 
Oberschenkel zum Brustbein, der Gürtel um ihre Hüfte hatte 
sich gelöst und hing lose herunter. 

Er musste sich wirklich anstrengen, seine Enden unter ihr 
hervorzuziehen und gleichzeitig zu versuchen, den Streifen 
cremig weißer Haut zu ignorieren, der sich dabei seinen 
Blicken darbot. 

Es war unmöglich, so zu tun, als bemerkte er die 
weiblichen Rundungen ihrer Hüfte oder die sanften Hügel 
ihrer kleinen, perfekten Brüste nicht. Aber es war das 
plötzliche Aufblitzen eines hinreißenden Oberschenkels, der 
Tegan vollends den Atem nahm. 

Dort, auf der Innenseite ihres rechten Beins, war das 
Zeichen, das alle Stammesgefährtinnen irgendwo auf dem 
Körper trugen - ein winziges Muttermal in Form einer Träne, 
die über der Sichel eines zunehmenden Mondes schwebte. 
Elise trug ihres an der verlockendsten Stelle ihres 
Oberschenkels, knapp unter dem flaumigen Dreieck ihres 
Geschlechts. 


„Oh, Scheiße.“ Tegan zuckte zurück, sofort schoss ihm 
Speichel in den Mund vom plötzlichen Drang, diese süße 
Stelle zu schmecken. 

Pfoten weg, Mann, sagte er sich rau. Das ist ein paar 
Nummern zu groß für dich. 

Jetzt bewegte er sich schnell, keuchend zischte sein Atem 
an den Spitzen seiner halb ausgefahrenen Fangzähne 
entlang, als er den Morgenmantel um ihren nackten Körper 
herum feststeckte. 

Wieder hatte sie Nasenbluten von der Migräne. Das helle, 
purpurrote Rinnsal war auf der weichen, weißen Haut ihrer 
Wange verschmiiert. Er tupfte das Blut mit dem Saum seines 
schwarzen T-Shirts ab und versuchte, den süßen Duft zu 
ignorieren, der all seine Vampirinstinkte wachrief. Ihr 
flatternder Puls dröhnte ihm wie Trommelschlag in den 
Ohren, das schnelle kleine Pochen ihrer Halsschlagader zog 
seinen Blick auf die graziöse Linie ihres Nackens. 

Verdammt, dachte er und musste all seine mentalen Kräfte 
bemühen, um wegzusehen. Sein Appetit war erwacht, 
einfach nur, indem er neben ihr stand. Jetzt war er hungrig, 
sein Hunger tobend und wild, obwohl sein letzter Jagdzug 
noch nicht lange her war. Nicht, dass die stinkenden, 
pflasterlahmen Menschen, von denen er seine Nahrung 
bezog, sich mit der zarten Schönheit vergleichen ließen, die 
hier vor ihm ausgebreitet lag. 

Elise wimmerte mit geschlossenen Augenlidern und 
stöhnte leise, immer noch hatte sie Schmerzen. In diesem 
Moment war sie so verletzlich, der wilden seelischen Qual, 
die der Ansturm übersinnlicher Wahrnehmungen in ihr 
auslöste, so hilflos ausgeliefert. 

In diesem Moment war er alles, was sie hatte. 

Tegan streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern 
über die kühle, feuchte Stirn. Sanft drückte er seine 
Handfläche über ihre fest geschlossenen Augen. 

„Schlaf“, sagte er zu ihr, und versetzte sie in einen 
leichten Trancezustand. 


Als ihr Atem sich auf einen fast schon normalen Rhythmus 
verlangsamt hatte und die Spannung aus ihrem Körper 
gewichen war, lehnte sich Tegan zurück und sah ihr zu, wie 
sie in einen ruhigen, erholsamen Schlummer hinüberglitt. 
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Langsam wurde Elise wach. Sie fühlte sich, als wäre ihr 
Bewusstsein an einen weit entfernten, ruhigen Ort gebracht 
worden und kehrte nun in ihren Körper zurück, so leicht wie 
eine Feder auf einer sanften Brise. Vielleicht war es ein 
Traum. Ein langer, wunderbarer Traum ... Sie empfand einen 
Frieden, wie sie ihn seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. 
Sie streckte sich ein wenig auf ihrem Futon, ihre nackten 
Beine rieben gegen den Frotteestoff ihres Morgenmantels 
und die weiche Last einer Decke, in die sie von Kopf bis Fuß 
eingemummt war. Sie kuschelte sich tiefer in die 
angenehme Wärme und seufzte wohlig, doch dann 
schreckte sie das Geräusch ihres eigenen Atems auf. 

Kein Lärm. 

Keine dröhnende Musik, kein plärrender Fernseher, obwohl 
sie doch ohne sie weder schlafen noch funktionieren konnte. 

Sie riss die Augen auf und wappnete sich gegen den 
Ansturm böser Gedanken, der sie gleich umwerfen würde. 
Doch da war nur Ruhe. Herr im Himmel. Sekunden 
verstrichen, dann eine volle Minute oder mehr ... und da war 
nichts als segensreiche, wunderbare Stille. 

„Gut geschlafen?“ 

Die tiefe Männerstimme kam aus einer anderen Ecke der 
Einzimmerwohnung. Elise roch frischen Toast und den 
buttrigen Duft von Eiern, die in der Pfanne brutzelten. Tegan 
stand an ihrem armseligen Küchenblock und war offenbar 
dabei, Frühstück zu machen. Was den Morgen noch 
surrealer machte, als er sowieso schon war. 

„Was ist passiert?“ Ihre Stimme war ein heiseres, kehliges 
Krächzen. Sie räusperte sich und fing noch einmal von vorne 
an. 

„Was machen Sie hier?“ 


Oh Gott. Er brauchte gar nicht zu antworten, denn sobald 
sie die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihr auch schon 
wieder alles ein. Die Migräne, die sie außer Gefecht gesetzt 
hatte, Tegan, der sie gefunden hatte, weil er ihr nach dem 
Zusammenstoß mit den Rogues gefolgt war, und seine 
unerwartete Rückkehr einige Stunden später. Aus 
irgendeinem Grund war er zurückgekommen und in ihre 
Wohnung eingebrochen. Hatte den abschirmenden Lärm 
abgestellt, den sie so dringend brauchte. 

Elise erinnerte sich, wie sie in Höllenqualen aufgewacht 
war. In einer Flut von Scham und Demütigung erinnerte sie 
sich daran, wie sie in blinder Hysterie am Fenster 
zusammengebrochen war, beim Versuch, die 
Schalldämmung zu reparieren; die inzwischen wieder 
ordentlich an ihrem Platz war, wie sie jetzt bemerkte. 

Und sie erinnerte sich auch an das Gefühl, in eine 
beruhigende Benommenheit gewiegt zu werden ... 

Von Tegan? 

Elise hielt ihren Morgenmantel zusammen, schob die 
Decke zur Seite und setzte sich vorsichtig auf dem Futon 
auf. Sie traute ihrer Umgebung immer noch nicht, rechnete 
jede Sekunde mit einem quälenden Ansturm der Gedanken 
anderer Menschen. 

„Was haben Sie letzte Nacht mit mir gemacht?“ 

„Du hast Hilfe gebraucht, also habe ich dir geholfen.“ 

So wie er das sagte, an die Arbeitsfläche neben der 
Kochplatte gelehnt, und sie so kühl und distanziert ansah, 
klang es wie eine Anklage. Immer noch trug er seine 
nächtliche Kampfmontur: ein schwarzes Strickhemd und 
eine schwarze Hose. Sein ledernes Pistolenhalfter und der 
mit schrecklichen Messern und Dolchen gespickte Gürtel 
lagen neben ihm auf der Küchenablage. 

Elise hielt dem scharfen, abschätzenden Blick stand, der 
über den Raum hinweg auf sie gerichtet war. „Haben Sie 
mich irgendwie betäubt?“ 

„Nur eine leichte Trance, damit du schlafen konntest.“ 


Sie ballte die Fäauste um die Aufschläge ihres Bademantels, 
plötzlich wurde ihr nur zu bewusst, dass sie unter dem 
weich fallenden Frotteestoff überhaupt nichts anhatte. 
Letzte Nacht hatte dieser Krieger sie in einen erzwungenen 
Schlaf versetzt, sodass sie ihm vollkommen ausgeliefert 
war? Bei diesem Gedanken durchzuckte sie wilder 
Schrecken. 

Tegan musste ihren Blick gesehen und richtig gedeutet 
haben, denn prompt sah er ein wenig säuerlich drein. „Also 
betrachtet ihr Leute aus den Dunklen Häfen uns 
Ordenskrieger nicht nur als kaltblütige Killer, sondern auch 
als Vergewaltiger? 

Oder ist diese Auszeichnung mir allein vorbehalten?“ 

„Sie haben mir nie etwas getan“, sagte Elise. Sie fühlte 
sich mies, weil sie sich ihm gegenüber so offensichtlich von 
eingefleischten Vorurteilen leiten ließ. „Wenn Sie mir etwas 
hätten antun wollten, hätten Sie das inzwischen wohl schon 
längst getan.“ 

Er zog eine spöttische Grimasse. „Solch eine 
uneingeschränkte Vertrauensbekundung. Da sollte ich mich 
wohl geschmeichelt fühlen.“ 

Das war der Punkt, an dem Elise erkannte, dass sie ihren 
förmlichen Umgangston ablegen musste. Was wollte sie 
noch mit ihren gesellschaftlichen Konventionen? Schließlich 
hatte sie die Dunklen Häfen ein für alle Mal hinter sich 
gelassen. „Ich sollte dir wohl eher danken, Tegan“, 
antwortete sie. „Du bist mir letzte Nacht zwei Mal zu Hilfe 
gekommen. Und ich habe mich auch noch nicht bei dir für 
deine Freundlichkeit bedankt, als du mich aus dem 
Hauptquartier des Ordens nach Hause gefahren hast.“ 

‚Vergiss es“, sagte er und zuckte mit einer breiten 
Schulter, als ob das Thema längst abgeschlossen war, noch 
bevor sie überhaupt eine Chance hatte, es anzusprechen. 

Jener Novemberabend hatte sich unauslöschlich in Elises 
Erinnerung eingebrannt, sie dachte immer noch oft daran. 
Nachdem sie Camden in den Überwachungsvideos gesehen 


hatte, die der Orden aufgenommen hatte, hatte sich Elise in 
einen der vielen Gänge des Hauptquartiers geflüchtet. 
Fassungslos, durcheinander, vollkommen außer sich, in 
einem Zustand von Schock und Nichtwahrhaben-Wollen, war 
es Tegan gewesen, der sie schließlich gefunden hatte. 
Unglaublicherweise war es ausgerechnet Tegan gewesen, 
der sie aus dem Hauptquartier geführt und in den frühen 
Morgenstunden vor Sonnenaufgang in ihren Dunklen Hafen 
gefahren hatte. 

Ihr Tränenstrom, der einfach nicht versiegen wollte, war ihr 
so unsagbar peinlich gewesen. Aber er hatte sie weinen 
lassen, und, noch untypischer für ihn: Als sie an seiner 
Schulter zusammengebrochen war, hatte er sie in ihrem 
Kummer ruhig und fest im Arm gehalten, so lange, bis sie 
sich ausgeweint hatte. Mit seinen starken Armen hatte er sie 
zusammengehalten, als ihr Kummer sie innerlich in Stücke 
riss. 

Er konnte nicht wissen, dass er in jener Nacht ihr Fels in 
der Brandung gewesen war. Vielleicht hatte es ihm nie 
etwas bedeutet, aber sie würde seine unerwartete Sanftheit 
nie vergessen. Als sie schließlich die Kraft gefunden hatte, 
aus dem Wagen zu steigen, hatte Tegan nur zugesehen, wie 
sie ging, und war dann vom Bordstein und aus ihrem Leben 
gefahren ... bis letzten Abend in dieser Seitengasse, als er 
sie vor den Rogues gerettet hatte. 

„Die Trance, in die ich dich gestern Abend versetzt habe, 
ist immer noch wirksam“, sagte Tegan jetzt, offenbar 
entschlossen, das Thema zu wechseln. „Darum ist deine 
Gabe immer noch gedämpft. Die Blockierung wird halten, 
solange ich hier bin und sie aufrechterhalte.“ 

Er verschränkte die Arme über der Brust und zog damit 
ihren Blick auf das komplizierte Muster der Dermaglyphen, 
die seine Unterarme hinaufliefen und in den kurzen Ärmeln 
seines TShirts verschwanden. Im Allgemeinen fungierten die 
Glyphen bei Stammesvampiren als Gefühlsbarometer, doch 
die von Tegan waren momentan nur eine Schattierung 


dunkler als sein goldener Hautton und verrieten nichts über 
seine Stimmung. 

Elise hatte die beeindruckenden Stammeszeichen auf 
seiner Haut einmal zuvor gesehen, damals, vor einigen 
Monaten, als sie im Hauptquartier des Ordens zum ersten 
Mal mit ihm geredet hatte. Sie hatte ihn nicht anstarren 
wollen, aber es war schwer, die wirbelnden Bögen und 
eleganten, verschlungenen geometrischen Muster nicht zu 
bestaunen, die Tegan als einen der Ältesten seines Stammes 
auswiesen. Er war ein Stammesvampir der ersten 
Generation; wenn seine außergewöhnlichen Kräfte ihn nicht 
als solchen erkennbar machten, taten das umso deutlicher 
die Ausdehnung und Komplexität seiner Glyphen. 

Aber die Tatsache, dass er Gen-Eins war, machte ihn auch 
am empfindlichsten gegenüber Einflüssen wie Sonnenlicht, 
das um diese Tageszeit eine handfeste Bedrohung 
darstellte. 

„Es ist schon nach neun“, sagte sie, für den Fall, dass es 
ihm entgangen war. „Du bist die ganze Nacht 
hiergeblieben.“ 

Als Antwort drehte sich Tegan nur um und schaufelte 
Rührei auf einen Teller. Er stellte die elektrische Herdplatte 
ab, ließ eine fertige Toastscheibe hochschnellen und legte 
sie dazu. 

„Komm rüber und iss, solange es warm ist.“ 

Elise war nicht bewusst gewesen, wie ausgehungert sie 
war, bis sie an ihrem Küchenblock stand und den ersten 
Bissen zu sich nahm. Beim Kauen entfuhr ihr ein 
genüssliches kleines Stöhnen. „Oh, ist das lecker.“ 

„Weil du am Verhungern bist.“ 

Tegan ging zu dem kleinen Kühlschrank und kam mit 
einem Proteinshake in einer Plastikflasche zurück. Außer 
den Eiern, Joghurt und ein paar Äpfeln war nicht viel darin 
zu finden. Sie hatte sich nur sehr mangelhaft ernährt, nicht 
aus Kostengründen, sondern weil es schwerfiel, bei solch 
schlimmen Migräneanfällen ans Essen zu denken. Seit sie 


den Dunklen Hafen verlassen hatte, hatte sie die täglich - 
und jeden Tag, den sie hinaus unter Menschen auf 
Lakaienjagd ging, wurden sie schlimmer. 

„Du hältst das nicht lange aus, weißt du. Nicht so.“ Tegan 
stellte den Shake vor ihr ab und ging wieder auf seinen 
Posten, ans andere Ende der Arbeitsfläche gelehnt. „Ich 
weiß, was es mit dir macht, hier unter den Menschen zu 
leben. Ich weiß, wie sehr deine übersinnliche Wahrnehmung 
dir zu schaffen macht, Elise. 

Du hast keine Kontrolle darüber, und das ist gefährlich. Es 
kann dich zerstören. Ich konnte spüren, was es in dir 
anrichtet, als ich dich vor ein paar Stunden vom Boden 
aufgehoben habe.“ 

Sie rief sich ihre ersten Begegnungen mit Tegan ins 
Gedächtnis, seine Berührung, die ihr das Gefühl gegeben 
hatte, ihm gegenüber irgendwie entblößt zu sein. Das erste 
Mal hatte sie die Berührung des Kriegers gespürt, als er und 
Dante im Dunklen Hafen aufgetaucht waren, um ihren 
Schwager zu suchen. Die beiden Krieger hatten Sterling vor 
dem Haus aggressiv zur Rede gestellt, und als Elise 
hinausgerannt war, um zu sehen, was die Unruhe zu 
bedeuten hatte, war es Tegan gewesen, der sie gepackt 
hatte, um sie aus der Auseinandersetzung herauszuhalten. 

Jetzt, nach den Vorkommnissen der letzten Nacht, 
verstand er die Schwäche, die sie ihr ganzes Leben lang in 
den Dunklen Häfen gefangen gehalten hatte. Sie fragte sich, 
ob der leidenschaftslose Blick, den er auf sie gerichtet hielt, 
wohl bedeutete, dass er vorhatte, sie in diesen Käfig 
zurückzubringen. 

„Auf Dauer hält dein Körper den Belastungen nicht stand, 
denen du dich aussetzt, Elise. Du hast nicht die körperlichen 
Voraussetzungen, um zu tun, was du tust.“ 

Sie schüttelte die Plastikflasche, die er ihr gegeben hatte, 
und drehte mit einem Knacken den Verschluss ab. „Ich 
komme schon zurecht.“ 


„Klar, das sehe ich.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf 
die Schalldämmung, die sie im Versuch, ihre Gabe 
abzublocken, an die Wand getackert hatte. „So, wie du 
gestern Nacht ausgesehen hast, kommst du wunderbar 
zurecht.“ 

„Du musstest mir nicht helfen.“ 

„Ich weiß“, sagte er. Sein Tonfall und sein Gesicht waren 
völlig ausdruckslos. 

„Warum hast du es dann getan? Wieso bist du 
zurückgekommen?“ 

Er hob eine massige Schulter. „Ich dachte, du wüsstest 
vielleicht gern, dass der Orden das Crimson-Labor in die Luft 
gejagt hat. Das Labor, die Produktionsmaterialien, die Leute, 
die dort arbeiteten ... alles eingeäschert.“ 

„Oh, Gott sei Dank.“ 

Eine Welle der Erleichterung überkam sie wie Balsam. Elise 
schloss die Augen und fühlte, wie sich heiße Tränen hinter 
ihren Lidern sammelten. Zumindest konnte die teuflische 
Droge, die ihr Camden genommen hatte, nun keiner 
anderen Mutter mehr den Sohn rauben. Sie brauchte einen 
Moment, bis sie so weit ihre Fassung zurückgewonnen hatte, 
um Tegan ansehen zu können, und als sie es schließlich tat, 
sah sie, dass seine smaragdgrünen Augen auf ihr ruhten. 

Sie wischte die Tränen von den Wangen. Es war ihr 
peinlich, dass der Krieger ihr dabei zusah, wie sie 
zusammenbrach. „Tut mir leid. Ich wollte nicht so emotional 
sein. Ich habe nur dieses ... Loch in meinem Herzen, seit 
Quentins Tod. Und als ich dann auch noch meinen Sohn 
verloren habe ...“ Sie schweifte in Gedanken ab, unfähig, zu 
beschreiben, wie leer sie sich fühlte. 

„Ich ... es tut einfach so weh.“ 

„Es geht vorüber.“ Seine Stimme klang abgehackt und 
ausdruckslos, genauso gut hätte er ihr eine Ohrfeige 
versetzen können. 

„Wie kannst du nur so etwas sagen?“ 


„Weil es wahr ist. Trauer ist ein unnützes Gefühl. Je 
schneller du das herausgefunden hast, desto besser wird es 
dir gehen.“ 

Jetzt starrte Elise ihn mit offenem Mund an, sie war 
entsetzt. 

„Was ist mit der Liebe?“ 

„Was ist damit?“ 

„Hast du denn nie jemanden verloren, den du geliebt hast? 

Wissen Männer wie ihr, die für Mord und Zerstörung leben, 
denn überhaupt, was Liebe bedeutet?“ 

Er nahm ihren wütenden Ausbruch, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken, zur Kenntnis, sah sie einfach weiter mit 
einem unbewegten, unerschütterlichen Blick an, sodass sie 
ihn am liebsten über den Küchenblock hinweg 
angesprungen und geschlagen hätte. 

„lss dein Frühstück“, sagte er mit entnervender 
Höflichkeit. 

„Du solltest dich ausruhen, solange du kannst. Sobald die 
Sonne untergeht, bin ich hier raus, und du bist wieder auf 
deine eigenen Schutzmechanismen angewiesen. So viel die 
wert sein mögen.“ 

Er ging zu dem langen, schwarzen Ledermantel hinüber, 
der ordentlich über dem Stepper hing, und zog mit 
unbewegter Miene sein Handy heraus. Als er eine Nummer 
wählte, verspürte Elise den absurden Drang, ihren Teller 
aufzuheben und ihm an den Kopf zu knallen, nur um dem 
steinernen Krieger eine wie auch immer geartete Reaktion 
zu entlocken. 

Aber als sie ihm zuhörte, wie er die Zentrale des Ordens 
anrief, mit dieser tiefen Stimme, die so sachlich und 
unbewegt klang, erkannte Elise, dass sie ihn nicht so sehr 
unsympathisch fand, sondern vielmehr beneidete. Wie 
schaffte er es nur, immer so kalt und distanziert zu bleiben? 
Seine übersinnliche Gabe war ihrer eigenen gar nicht so 
unähnlich. Am gestrigen Abend hatte er ihre Qual 
unmittelbar erfahren, indem er sie berührte, aber im 


Gegensatz zu ihr hatte sie ihm nichts anhaben können. Wie 
schaffte er es nur, solche Schmerzen auszuhalten? 

Vielleicht lag es daran, dass er Gen-Eins war. Vielleicht war 
es die spezielle Kraft der ersten Vampir-Generation, die ihn 
so undurchdringlich machte, ihn wirken ließ, als stünde er 
über den Dingen. Aber vielleicht war es auch Training. Wenn 
er es gelernt hatte, wenn das etwas war, was man lernen 
konnte, dann konnte es auch gelehrt werden. 

„Zeig Mir, wie du es machst“, sagte Elise, als er sein 
Gespräch beendet hatte und das Handy zuklappte. 

„Wie ich was mache?“ 

„Du sagst, ich muss lernen, meine mentalen Kräfte zu 
kontrollieren, also zeig mir, wie ich das mache. Bring es mir 
bei. Ich will so sein wie du.“ 

„Nein, das willst du nicht.“ 

Sie ging um den Küchenblock herum zu ihm. „Tegan, zeig’s 
mir. Ich kann dir und dem Orden nützlich sein. Ich will 
helfen. 

Ich muss helfen, verstehst du das nicht?“ 

‚Vergiss es.“ Er machte Anstalten, sich von ihr zu 
entfernen. 

„Warum? Weil ich eine Frau bin?“ 

In einer Bewegung, die so schnell war, dass ihr der Atem 
stockte, fuhr Tegan zu ihr herum und nagelte sie mit 
wütenden Raubtieraugen fest. „Weil es Schmerz ist, der dich 
antreibt, und das ist eine Schwäche, die tödlich sein kann. 
Du bist zu nah dran. Schwimmst zu sehr in deinem 
Selbstmitleid, um jemandem von Nutzen sein zu können.“ 

Seine Augen sprühten Feuer - und dann erlosch es 
plötzlich, so schnell, wie es gekommen war. Elise schluckte 
schwer, als sie seine schneidenden Worte in sich aufnahm. 
Seine Einschätzung tat weh, aber er hatte recht. Sie 
blinzelte langsam und schließlich nickte sie zustimmend. 

„In den Dunklen Häfen bist du am besten aufgehoben, 
Elise. 


Hier und in deinem jetzigen Zustand bist du nur eine 
Belastung - besonders für dich selbst. Ich sage das nicht, 
um grausam zu sein.“ 

„Nein, natürlich nicht“, stimmte sie ihm leise zu. 
„Grausamkeit würde ja implizieren, dass du Gefühle hast, 
nicht?“ 

Mehr sagte sie nicht. Sie sah ihn nicht einmal an, als sie 
ihren Teller von der Theke nahm und zur Spüle brachte. 

„Was soll das heißen, es ist weg?“ Der Anführer der Rogues 
beugte sich in seinem Ledersessel vor, rammte die 
Ellenbogen auf die Platte seines riesigen 
Mahagonischreibtischs und legte die Fingerspitzen 
zusammen, während er der nervösen Stimme eines Lakaien 
lauschte, die aus der Freisprechanlage drang. 

„Der Anruf ging gestern Abend bei der Feuerwehr ein, 
mein Gebieter. Es gab eine Explosion. Das ganze 
verdammte Lagerhaus, ist in die Luft geflogen wie eine Kiste 
Chinaböller. Den Typen zufolge, die den Anruf 
entgegennahmen, war nichts mehr zu Machen. Ersten 
Berichten zufolge muss es eine undichte Gasleitung 
gewesen sein ..." 

Mit einem wütenden Aufknurren schnitt Marek den 
nutzlosen Bericht seines menschlichen Untergebenen ab 
und beendete das Gespräch mit einem Knopfdruck. 

Nie im Leben war die Zerstörung des Crimson-Labors ein 
Werk des Zufalls oder gar undichten Leitungen zu 
verdanken. 

Diese äußerst ärgerlichen Neuigkeiten sahen eindeutig 
nach einem Werk des Ordens aus. Das Einzige, was ihn 
überraschte, war, dass sein Bruder Lucan und die Krieger, 
die an seiner Seite kämpften, so lange dafür gebraucht 
hatten, um sein Labor anzugreifen. Aber schließlich hielt 
Marek sie ja schon seit letztem Sommer in Atem, indem er 
ihnen scharenweise Rogues in die Straßen schickte, mit 
denen sie sich herumschlagen mussten. 


Und genau darauf sollte der Orden seine Aktivitäten auch 
weiterhin beschränken. 

Man musste die Krieger mit einer Hand in Atem halten, 
damit man die andere frei hatte, um unbemerkt und 
ungestört seinen eigentlichen Plan durchführen zu können. 

Das war der Grund, warum er nach Boston gekommen war. 

Der Grund, warum gerade diese Stadt sich derzeit mit 
einem wachsenden Rogueproblem konfrontiert sah. All das 
war ein Teil seines Plans, Chaos zu stiften, während er ein 
größeres Ziel verfolgte. Wenn es ihm dabei gelang, die 
Krieger auszuschalten, umso besser, aber sie abzulenken 
war ebenso gut. Wenn er erst einmal sein wahres Ziel 
erreicht hatte, würde selbst der Orden ihm gegenüber 
machtlos sein. 

So sehr ihn der Verlust seines Crimson-Labors auch 
erboste, machte ihm die Tatsache, dass sich ein anderer 
seiner Lakaien nicht wie befohlen zurückgemeldet hatte, 
momentan mehr Sorgen. Marek erwartete Informationen - 
Informationen von extremer Wichtigkeit, und sein 
Geduldsfaden war auch im besten Fall schon dünn genug. 

Es ging nicht an, dass sich sein Lakai verspätete. Der 
Mann, den er für diese spezielle Aufgabe auserwählt hatte, 
war aggressiv und arrogant, aber auch extrem zuverlässig. 
Alle Lakaien waren das. Ausgesaugt, bis ihnen nur noch ein 
kleiner Bodensatz an Lebenskraft blieb, unterlagen die 
mental hörigen Sklaven vollkommen der Kontrolle des 
Vampirs, der sie gemacht hatte. Nur die mächtigsten 
Angehörigen seiner Spezies konnten Lakaien erschaffen, 
und die Gesetze des Stammes hatten diese Praxis schon 
seit Langem als barbarisch verboten. 

Für diese Selbstbeschränkung seiner Spezies, die für 
Marek einer freiwilligen Kastration gleichkam, hatte er nur 
Verachtung übrig. 

Das war nur ein weiteres Argument dafür, dass im 
Vampirreich weitreichende Veränderungen fällig waren. Was 


seine Stammesbrüder brauchten, war eine starke Führung, 
um ein neues Zeitalter einzuläuten. 
Und dieses neue Zeitalter würde ihm gehören. 
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Er hatte sie verstimmt, wahrscheinlich verletzt, und 
obwohl ihm fast den ganzen Tag über eine Entschuldigung 
auf der Zunge lag, hielt Tegan sie zurück. Schließlich musste 
er sich für gar nichts entschuldigen. Er war dieser Frau 
nichts schuldig, und am allerwenigsten Erklärungen, warum 
er sich aufführte wie der herzlose Bastard, als der er 
allgemein bekannt war. 

An ihre Bitte, ihr dabei zu helfen, ihre übersinnliche Gabe 
in den Griff zu bekommen, würde er keine Sekunde 
verschwenden. 

Sie hatte ihn überrascht mit dieser Idee. Die Vorstellung, 
dass eine Frau, und dazu noch eine behütete Witwe aus den 
Dunklen Häfen wie Elise, auch nur daran denken konnte, 
sich ihm anzuvertrauen, aus welchem Grund auch immer, 
ging über seinen Horizont. Als ob er einer wäre, dem man 
bei so etwas trauen konnte. 

Klar. Kam überhaupt nicht in Frage. 

Elise machte es ihm leicht, dem Thema auszuweichen. In 
den Stunden, seit er sie mit ihrer Bitte hatte auflaufen 
lassen, hatte sie kein Wort mehr gesagt. Sie machte sich in 
der Wohnung zu schaffen, machte das Bett, spülte das 
Frühstücksgeschirr, staubte das Regal ab, trainierte dann 
dreißig Minuten auf dem Stepper und hielt sich generell so 
weit von ihm entfernt, wie das bei den beengten 
Verhältnissen in ihrer Wohnung möglich war. 

Vor einer Weile hatte er ihr beim Duschen zugehört und 
sich dabei auf seinem Platz am Boden ein kurzes Nickerchen 
gegönnt, aber nun war die Dusche wieder aus und er wach, 
und er hörte Elise dabei zu, wie sie sich hinter der 
geschlossenen Tür anzog. Sie kam in Jeans und einem 
Kapuzenshirt mit dem Schriftzug der Harvard-Universität 
heraus, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Ihr kurzes, 


blondes Haar hatte sie mit dem Handtuch trocken gerubbelt 
und es glänzte wie Gold, was das blasse Violett ihrer Augen 
gut zur Geltung brachte. 

Augen, die ihn kühl musterten. Dann ging sie zum 
Flurschrank und zog eine weiße Daunenweste von einem 
Kleiderbügel. Sie beugte sich in den Schrank und zog ein 
Paar braune Wildlederstiefel hervor. 

„Was machst du?“, fragte Tegan, als sie sich wortlos 
ausgehfertig machte. 

„Ich muss raus.“ Sie schloss die Schranktür und zog den 
Reißverschluss der dicken Weste zu. „Wie du vielleicht 
bemerkt hast, ist mein Kühlschrank praktisch leer. Ich habe 
Hunger. Ich muss etwas essen, und dazu muss ich ein paar 
Sachen einkaufen.“ 

Tegan stand auf, er war sich bewusst, dass er ein finsteres 
Gesicht machte. „Die Trance wird nicht halten, wenn du 
rausgehst.“ 

„Dann muss ich es wohl ohne sie schaffen.“ 

Ungerührt ging Elise zum Küchenblock hinüber und nahm 
sich den MP3-Player, der dort lag. Sie steckte das schmale 
schwarze Gehäuse in die vordere Tasche ihrer Jeans, zog die 
Kopfhörer unter ihrem Sweatshirt durch und ließ sie durch 
den Ausschnitt vor ihrer Brust baumeln. Den Dolch, der seit 
ihrer Lakaienjagd gestern Abend auf der Küchenablage lag, 
ließ sie liegen, und Tegan konnte auch keine anderen Waffen 
an ihr entdecken. 

Sie sah ihn nicht an, als sie die Kapuze ihres Sweatshirts 
über den Kopf zog. „Ich weiß nicht, wie lange ich weg bin. 
Wenn du gehst, bevor ich zurück bin, würde ich es zu 
schätzen wissen, wenn du abschließen könntest. Meine 
Schlüssel habe ich.“ 

Verdammt. Sie mochte hungrig sein, wie sie sagte, aber 
ihrer geraden, entschlossenen Haltung war anzusehen, dass 
sie etwas im Schilde führte. 

„Elise“, sagte er und trat näher an sie heran, als sie nach 
der Wohnungstür griff. Ein Gedanke würde schon 


ausreichen, um sie aufzuhalten, wenn er das wollte. Das 
wusste er, und ihrem Blick nach zu urteilen, mit dem sie sich 
jetzt zu ihm umdrehte, wusste sie es auch. „Ich weiß, du bist 
wütend darüber, was ich vorhin sagte, aber es ist nun mal 
die Wahrheit. Du bist einfach nicht in der Verfassung, um so 
weiterzumachen.“ 

Als er wieder einen Schritt auf sie zutrat, und eben zu dem 
Schluss kam, dass er ihr genauso gut sagen konnte, was er 
vorhatte - nämlich, sie zu ihrer eigenen Sicherheit in ihren 
Dunklen Hafen zurückzubringen -, packte sie den Türknopf, 
drehte ihn um und riss die Tür auf. 

Eine effektivere Waffe gegen ihn hätte sie nicht finden 
können. 

Von Gang und Foyer strömte helles nachmittägliches 
Sonnenlicht herein. Mit einem Zischen fuhr Tegan zurück. Er 
sprang aus der Bahn der sengenden Strahlen, und unter 
seinem Arm hindurch, den er sich schützend vor die Augen 
gerissen hatte, sah er Elise, wie sie ihm einen vielsagenden 
Blick zuwarf und dann ruhig nach draußen ging und die Tür 
hinter sich zuzog. 


Elise ließ sich Zeit damit, zum Lebensmittelgeschäft an der 
Ecke zu gehen und dort ein paar Grundnahrungsmittel 
einzukaufen. 

Dann schlenderte sie mit der Einkaufstüte den Gehsteig 
entlang, fort von ihrem Häuserblock. Die kalte Luft brannte 
ihr auf den Wangen, aber sie brauchte die Kälte, um einen 
klaren Kopf zu bekommen. 

Tegan hatte recht damit gehabt, dass sich die Trance 
verflüchtigen würde, sobald sie ihre Wohnung verließ. Unter 
dem Kreischen der elektrischen Gitarren und dem 
schreienden Gesang der Rockmusik, die aus Camdens iPod 
in ihre Ohren dröhnten, konnte sie das Summen von 
Stimmen hören, das ätzende Knurren menschlicher 
Verkommenheit und die üblichen Beschimpfungen, die ihre 


ständigen Begleiter waren, seit sie diese düstere Reise aus 
dem Refugium ihres Dunklen Hafens angetreten hatte. 

Sie musste zugeben, dass Tegans mentale Intervention ein 
willkommenes Geschenk gewesen war. Obwohl er sie 
wütend gemacht hatte - sie beleidigt hatte -, waren die 
Stunden, die sie im schützenden Kokon seiner Trance 
verbracht hatte, so überaus notwendig gewesen. Diese 
Ruhepause hatte ihr Zeit gegeben, nachzudenken und sich 
zu konzentrieren, und in der inneren Ruhe, die sie unter der 
langen, heißen Dusche empfunden hatte, war ihr wieder 
etwas eingefallen. Ein spezifisches Detail zu dem Lakaien, 
den sie gestern gejagt hatte. 

Er hatte versucht, eine Luftfrachtsendung abzuholen, für 
denjenigen, den er seinen Meister nannte. Der Lakai - wenn 
sie sich nicht täuschte, hatte er seinen Namen mit Raines 
angegeben - war aufgebracht gewesen, weil die Lieferung 
nicht wie erwartet eingetroffen war. Was konnte ihm so 
wichtig sein? 

Oder vielmehr, was konnte dem Vampir so wichtig sein, 
der ihn erschaffen hatte? 

Das wollte Elise herausfinden. 

Es hatte sie gekribbelt, endlich ihre Wohnung verlassen zu 
können, seit ihr diese faszinierende Einzelheit wieder 
eingefallen war, aber ein recht massiger und arroganter 
Stammeskrieger hatte ihr dabei im Weg gestanden. Da 
Tegan der Ansicht war, dass sie zum Kampf gegen die 
Rogues nichts beitragen konnte, sah Elise keinen Grund, ihn 
mit dieser Information zu belästigen, bevor sie sich nicht 
sicher war, was sie zu bedeuten hatte. 

Sie brauchte mehrere Minuten, um die FedEx- 
Niederlassung beim Bahnhof zu erreichen. Eine Weile stand 
Elise draußen herum, legte sich einen Plan zurecht und 
wartete ab, bis die Handvoll Kunden im Laden ihre 
Transaktionen getätigt hatten und herauskamen. Als der 
letzte Kunde dem Ausgang zustrebte, zog Elise die 
Kopfhörer heraus und ging auf den Schalter zu. 


Der Schalterangestellte war derselbe junge Mann wie am 
Vortag. Als sie näher kam, nickte er ihr grüßend zu, aber 
zum Glück schien er sie nicht wiederzuerkennen. 

„Kann ich Ihnen helfen?“ 

Elise nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen, 
sie musste sich anstrengen, um sich durch die Kakofonie 
hindurchzuarbeiten, die sich ohne ihre Krücke, den iPod, 
jetzt in ihrem Kopf zusammenbraute. Ihr blieb nicht viel Zeit. 

„Ich möchte ein Päckchen abholen, bitte. Es hätte gestern 
schon ankommen sollen, hat sich aber wegen dem Sturm 
verspätet.“ 

„Name?“ 

„Ähm, Raines“, erwiderte sie und versuchte ein Lächeln. 

Der junge Mann sah zu ihr auf, während er etwas in seinen 
Computer eingab. „Jau, ist angekommen. Kann ich Ihren 
Ausweis sehen?“ 

„Bitte?“ 

„Führerschein, Kreditkarte ... und ich brauche auch noch 
eine Unterschrift von Ihnen.“ 

„Ich hab keine. Ich meine, ich hab sie nicht dabei.“ 

Der Angestellte schüttelte den Kopf. „Ohne dass Sie sich 
mir gegenüber ausweisen, kann ich Ihnen nichts rausgeben. 
Tut mir leid, das ist die Vorschrift, und ich kann mir nicht 
leisten, diesen Job zu verlieren, so mies er auch ist.“ 

„Bitte“, sagte Elise. „Es ist wirklich wichtig. Mein ... mein 
Mann war gestern hier, um es abzuholen, und er war sehr 
verärgert über die Verspätung.“ 

Sie konnte spüren, wie Feindseligkeit in dem Angestellten 
aufwallte, als er sich an den Lakaien erinnerte. Er dachte an 
Baseballschläger, dunkle Hintergassen und gebrochene 
Knochen. „Tut mir leid, Lady, aber Ihr Mann ist schon eine 
üble Type.“ 

Elise wusste, dass sie nervös wirkte, aber im Moment war 
ihr das eher nützlich. „Er wird gar nicht erfreut sein, wenn 
ich ohne dieses Päckchen nach Hause komme. Hören Sie, 
ich muss es haben.“ 


„Nicht ohne Ausweis.“ Der junge Mann sah sie lange an, 
fuhr sich mit der Hand übers Kinn und das Dreieck von 
spärlichen Barthaaren, das unter seiner Unterlippe spross. 
„Ich schätze, wenn ich es einfach auf dem Tresen lassen 
würde und auf eine Zigarettenpause nach hinten gehe, 
könnte das Päckchen ja Beine bekommen und sich 
verdünnisieren, solange ich fort bin. 

So was passiert schließlich ab und zu ...“ 

Elise hielt dem lauernden Blick des jungen Mannes stand. 

„Das würden Sie tun?“ 

„Nicht umsonst.“ Sein Blick fiel auf die Kopfhörer, die aus 
dem Kragen ihres Sweatshirts baumelten. „Ist es das neue 
Modell? Das mit Video?“ 

„Oh, das ist nicht ...“ 

Elise wollte schon ablehnend den Kopf schütteln und dem 
Angestellten sagen, dass der iPod ihrem Sohn gehörte und 
sie ihn nicht weggeben konnte. Außerdem brauchte sie ihn, 
dachte sie verzweifelt, obwohl die Vernunft ihr sagte, dass 
sie sich doch hundert neue kaufen konnte. Aber dieser hier 
hatte Camden gehört. Er war nun ihre einzige greifbare 
Verbindung zu ihm, durch seine Musik, die er in den Tagen - 
oder vielmehr Stunden - gehört hatte, bevor er zum letzten 
Mal sein Zuhause verlassen hatte. 

„Ach, was soll’s.“ Der Angestellte zuckte mit den Schultern 
und nahm das Päckchen wieder vom Schaltertisch. „Ich 
sollte sowieso keine Dummheiten machen...“ 

„Okay“, stieß Elise hervor, bevor sie ihre Meinung ändern 
konnte. „Gut, in Ordnung, er gehört Ihnen. Sie können ihn 
haben.“ 

Sie zog die Kabel unter ihrem Sweatshirt hervor, schlang 
sie um den iPod und legte das schmale schwarze Gehäuse 
vor dem Angestellten auf den Schalter. Es dauerte eine 
Weile, bis sie die Hand von ihm lösen konnte. Als sie es 
endlich tat, verzog sie das Gesicht in tiefstem Bedauern. 

Und fester Entschlossenheit. 

„Und jetzt geben Sie mir das Päckchen.“ 
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Tegan erwachte völlig erholt aus kurzem, leichtem Schlaf, 
als sich der Wohnung von außen Schritte näherten. Er 
erkannte den Klang von Elises leichtem, aber 
entschlossenem Gang, noch bevor ein Schlüssel ins Schloss 
gesteckt wurde und ihre Ankunft verriet. 

Fast zwei Stunden war sie fort gewesen. Und in nur zwei 
weiteren Stunden würde die Sonne untergehen, und dann 
konnte er endlich hier raus und sein übliches Geschäft 
wieder aufnehmen. 

Er saß auf dem Boden, die Ellenbogen auf die Knie 
gestützt, den Rücken gegen die schaumstoffgepolsterte 
Wand gelehnt, und sah zu, wie sich vorsichtig die Türe 
öffnete und Elise hereinschlüpfte. 

Jetzt hatte sie offenbar nicht vor, ihn mit dem 
schwindenden Sonnenlicht aus dem Korridor zu versengen; 
jetzt war sie völlig auf ihre eigenen Bewegungen 
konzentriert, so als brauchte sie all ihre Kraft dazu, den 
Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen und die Tür hinter sich 
zu schließen. Eine ausgebeulte Plastiktüte hing ihr vom 
linken Handgelenk, die Hand war fest zur Faust geballt. 

„Alles bekommen?“, fragte er, als sie sich, die Stirn gegen 
die Tür gepresst, einen Augenblick ausruhte. Zur Antwort 
nickte sie nur schwach. „Wieder Kopfschmerzen im Anzug?“ 

„Mir geht’s gut“, antwortete sie ruhig. Mit einer 
Anstrengung, die sie all ihre Kraft zu kosten schien, drehte 
sie sich um und ging, die rechte Hand an die Schläfe 
gepresst, zum Küchenblock hinüber. „Keiner von den 
schlimmen Anfällen ... Ich war nicht lange draußen, also 
wird es gleich besser werden.“ 

Ohne die Einkaufstüte abzusetzen oder ihre Daunenjacke 
auszuziehen, ging sie am Stepper vorbei in die enge 
Nasszelle. 


Jetzt war sie außerhalb seines Blickfelds, aber Tegan hörte 
den Hahn laufen, Wasser lief in ein Glas. Er stand auf und 
stellte sich hin, sodass er sie sehen konnte, und haderte mit 
sich, ob er ihr wieder seine lindernde Trance anbieten sollte. 
So wie sie aussah, würde es ihr guttun. 

Gierig trank Elise das Wasser aus, ihr zarter Hals arbeitete 
bei jedem Schluck. Es lag eine animalische Wildheit in ihrem 
Durst, eine so primitive Gier, dass es auf Tegan auf absurde 
Weise erotisch wirkte. Er überlegte, wie lange sie schon 
ohne das Blut eines Stammesvampirs lebte. Es mussten 
mindestens fünf Jahre sein. Ihrem Körper war der Mangel 
schon anzusehen, Muskelgruppen wurden schmaler, die 
Haut weniger rosig und zunehmend blass. Sie würde besser 
mit ihrer Gabe leben können, wenn sie von Stammesblut 
genährt würde, aber so lange, wie sie schon unter dem 
Vampirvolk lebte, musste sie das eigentlich selbst wissen. 

Sie trank mehr Wasser, und nach ihrem dritten vollen Glas 
sah Tegan, dass die Spannung in ihren Schultern etwas 
nachließ. 

„Die Stereoanlage ... machst du sie mir bitte an?“ 

Tegan schickte einen mentalen Befehl durch den Baum, 
und die lärmende Musik vertrieb die Stille. Sie lief nicht auf 
voller Lautstärke, wie sie es mochte, schien ihr aber zu 
helfen, das Schlimmste zu dämpfen. Einen Moment später 
begann Elise, ihre Einkäufe wegzuräumen. Mit jeder 
Sekunde, die verstrich, kehrten ihre Lebensgeister mehr 
zurück. Sie hatte recht; jetzt war es nicht annähernd so 
schlimm wie der Zustand, in dem er sie letzte Nacht 
vorgefunden hatte. 

„Es ist schlimmer, wenn du Lakaien nahe kommst“, 
vermutete er laut. „Dieser Dimension des Bösen ausgesetzt 
zu sein - so nahe ranzukommen, dass du es berühren kannst 
- bringt dir die Migräneanfälle und das Nasenbluten.“ 

Sie versuchte gar nicht, es abzustreiten. „Ich tue, was ich 
tun muss. Ich leiste meinen Beitrag. Und bevor du mir 
wieder sagst, dass ich dem Orden keinerlei Nutzen bringe, 


könnte dich vielleicht interessieren, dass der Lakai, den ich 
gestern Abend getötet habe, gerade dabei war, für den 
Vampir, der ihn erschaffen hat, eine Besorgung zu machen.“ 

Tegan erstarrte. Seine Augen wurden schmal, als er die 
zierliche Frau betrachtete, die sich jetzt endlich zu ihm 
umdrehte und ihn ansah. „Was für eine Besorgung? Was 
weißt du?“ 

„Ich bin ihm vom Bahnhof zu einer FedEx-Niederlassung 
gefolgt. Er wollte dort etwas abholen.“ 

Tegans Hirn schaltete sofort auf Suchmodus. Er begann, 
sie mit Fragen zu überschütten. „Weißt du, was es war? Oder 
woher es kam? Was genau hat der Lakai gesagt oder getan? 
Alles, woran du dich erinnern kannst, könnte ...“ 

„Nützlich sein?“, schlug Elise vor, ihr Tonfall honigsüß, 
obwohl ihre Augen herausfordernd blitzten. 

Tegan beschloss, ihre Spitze nicht zur Kenntnis zu nehmen. 

Jetzt fing sie wieder damit an! Diese Scheiße hier war zu 
wichtig, als dass man auf gekränkte Eitelkeit Rücksicht 
nehmen konnte. 

Er hatte weder Zeit noch Interesse für Spielchen mit dieser 
Frau. 

„sag Mir alles, woran du dich erinnern kannst, Elise. Geh 
davon aus, dass keine Einzelheit unwichtig ist.“ 

Sie rekapitulierte kurz, was sie an dem Lakaien beobachtet 
hatte, den sie am Vorabend gejagt hatte. Verflucht noch 
mal, wenn diese Frau nicht eine vorzügliche Kundschafterin 
abgab! 

Sogar seinen Namen hatte sie mitbekommen, was nützlich 
sein würde, falls sich Tegan dazu entschließen sollte, die 
Wohnung des toten Lakaien zu lokalisieren und dort nach 
weiteren Informationen zu stöbern. 

„Was wirst du jetzt machen?“, fragte Elise, als er sich 
seinen Plan für die heutige Nacht zurechtlegte. 

„Warten, bis es dunkel wird. In den FedEx-Laden 
einbrechen. Mir dieses verdammte Päckchen schnappen und 
hoffen, dass es uns irgendwelche Antworten gibt.“ 


„Es wird erst in ein paar Stunden dunkel. Was, wenn die 
Rogues jemanden schicken, um es abzuholen, bevor du die 
Möglichkeit dazu hast?“ 

Ja, daran hatte er auch schon gedacht. Verdammt. 

Elise legte den Kopf schief. ‚Vielleicht haben sie das schon 
getan. Und weil du vom Stamm bist, steckst du hier bis 
Sonnenuntergang fest.“ 

Tegan wusste diesen Hinweis nicht sonderlich zu schätzen, 
aber sie hatte recht. Verfluchter Mist! Er musste etwas tun, 
und zwar jetzt, weil die Chancen gut standen, dass es kein 
Später geben würde. 

„An welcher Straße ist diese FedEx-Filiale?“, fragte er sie, 
klappte sein Handy auf und rief die Auskunft an. 

Elise gab ihm die genaue Adresse und Tegan rezitierte sie 
nach Anweisung der Computerstimme am anderen Ende. Als 
er mit der FedEx-Filiale verbunden wurde, bereitete er sich 
darauf vor, demjenigen, der abnahm, eine Dosis mentale 
Suggestion zu verpassen, um das Terrain zu ebnen, solange 
er die Chance dazu hatte. Nach dem fünften Läuten wurde 
abgenommen und die Stimme eines jungen Mannes, der 
sich als Joey vorstellte, leierte eine desinteressierte 
Grußformel herunter. Wie eine Viper schnellte Tegan in den 
empfindlichen menschlichen Verstand hinein, so darauf 
konzentriert, dem Mann Informationen zu entlocken, dass er 
kaum bemerkte, wie Elise um den Küchenblock herum auf 
ihn zukam. Wortlos ließ sie die schwere Einkaufstüte vor ihm 
auf die Ablage fallen, die rechteckige Schachtel, die 
zuunterst in der Tüte lag, plumpste auf die Arbeitsfläche. 

Durch das gelbe Smiley-Logo, das auf die Tüte aufgedruckt 
war, sah Tegan einen Luftfrachtschein schimmern, adressiert 
an einen Sheldon Raines - den Lakaien, den Elise am 
gestrigen Abend getötet hatte. 

Himmel noch mal. 

Das hätte sie nicht ... 

Sofort brach er die mentale Verbindung mit dem FedEx- 
Angestellten ab und legte auf, ehrlich verblüfft. „Du bist 


vorhin zurückgegangen und hast es abgeholt?“ 

Diese blassvioletten Augen begegneten seinem 
überraschten Blick klar und begierig. „Ich dachte, es wäre 
vielleicht nützlich, und falls ja, wollte ich nicht das Risiko 
eingehen, dass die Rogues es kriegen.“ 

Gottverdammt. 

Obwohl sie es nicht sagte, konnte Tegan sehen, dass nur 
Elises gute Manieren, wie man sie in den Dunklen Häfen so 
wertschätzte, sie davon abhielten, ihn daran zu erinnern, 
wie er ihr erst vor wenigen Stunden versichert hatte, dass 
es nichts gab, was sie tun konnte, um dem Orden in diesem 
Krieg von Nutzen zu sein. Ob sie aus Trotz und Verbohrtheit 
nach draußen gegangen war, oder deshalb, weil sie wirklich 
Köpfchen hatte - jedenfalls musste er sich insgeheim 
eingestehen, dass diese erstaunliche Frau wirklich voller 
Überraschungen steckte. 

Er war froh darüber, dass sie das Päckchen abgefangen 
hatte, was auch immer es enthalten mochte. Wenn die 
Rogues - insbesondere ihr Anführer Marek - dieses Päckchen 
erwarteten, musste es ihnen auch etwas wert sein. Die 
Frage war nur, warum? 

Tegan zog die Schachtel heraus und schlitzte das 
Klebeband mit einem der Dolche auf, die er an den Hüften 
trug. Die Absenderadresse schien eine dieser 
Massenversandfirmen zu sein. 

Wahrscheinlich sowieso gefälscht. Gideon konnte das 
überprüfen, aber Tegan würde darauf wetten, dass Marek 
nicht so leichtsinnig war, eine Spur zu hinterlassen, die sich 
zurückverfolgen ließ. 

Er kippte die Schachtel um, und der Inhalt glitt in seine 
Hand. Es war ein dünnes, altes, in Leder gebundenes Buch, 
in Luftpolsterfolie eingeschlagen. Er schälte die luftgefüllten 
Plastikkissen ab und runzelte perplex die Stirn. Es war 
einfach nur ein unscheinbares Buch, und dazu noch halb 
leer. Eine Art Tagebuch, ein paar Seiten bedeckt von 
handschriftlichen Passagen, hingekrakelt in einer Mischung 


von Latein und Deutsch, wie es aussah. Der Rest war leer, 
mit Ausnahme einiger ungelenker Symbole, die hie und da 
an die Seitenränder gekritzelt waren. 

„Wie hast du es geschafft, da ranzukommen, Elise? 
Musstest du unterschreiben, einen Namen hinterlassen, 
irgendwas?“ 

„Nein. Der Angestellte wollte, dass ich mich ausweise, 
aber ich habe ja nichts. In den Dunklen Häfen braucht man 
so etwas nie.“ 

Tegan blätterte im Schnelldurchlauf durch die vergilbten 
Buchseiten und sah, dass mehrfach eine Familie namens 
Odolf erwähnt wurde. Der Name war ihm nicht geläufig, 
aber er war sich fast sicher, dass es sich um Angehörige des 
Stammes handeln musste. Die meisten der Eintragungen 
waren nur Wiederholungen einer Art Gedicht oder Reim. 
Was wollte Marek mit so einer obskuren, unverständlichen 
Chronik? Es musste einen Grund geben. 

„Hast du FedEx irgendeine Information gegeben, die dich 
identifizieren könnte?“, fragte er Elise. 

„Nein. Ich ... ähm ... ich hab es eingetauscht. Der 
Angestellte war bereit, mir das Päckchen für Camdens iPod 
zu geben.“ 

Tegan sah zu ihr auf, erkannte erst jetzt, dass sie den 
Heimweg ohne die Hilfe der Musik gemacht hatte, um ihre 
Gabe abzuschirmen. Kein Wunder, dass sie so erschöpft 
gewesen war, als sie nach Hause kam. Aber jetzt war sie 
das nicht mehr. Wenn sie sich unwohl fühlte, war ihr 
jedenfalls nichts anzumerken. 

Elise lehnte sich vor, um das Buch zu inspizieren, auf die 
vorliegende Aufgabe konzentriert, mit dem gleichen 
Interesse wie er, ihr Verstand hellwach und völlig bei der 
Sache. 

„Denkst du, das Buch könnte wichtig sein?“, fragte sie ihn, 
während ihre Augen über die Seite glitten, die 
aufgeschlagen vor ihr lag. „Was könnte es für die Rogues 
bedeuten?“ 


„Ich weiß es nicht. Aber ich bin mir verdammt sicher, dass 
es dem Kerl etwas bedeutet, der sie anführt.“ 

„Du kennst ihn, nicht wahr?“ 

Tegan überlegte, ob er es abstreiten sollte, und schließlich 
nickte er vage. „Ja, ich kenne ihn. Sein Name ist Marek. Er 
ist Lucans älterer Bruder.“ 

„Ein Krieger?“ 

„Früher war er einer. Lucan und ich sind damals mit Marek 
an unsrer Seite in die Schlacht gezogen. Wir haben ihm 
unser Leben anvertraut und hätten unser Leben für ihn 
gegeben.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt hat sich Marek als Verräter und Mörder erwiesen. Er 
ist unser Feind - nicht nur der des Ordens, sondern des 
ganzen Vampirvolkes. Nur wissen es die anderen noch nicht. 
Mit etwas Glück werden wir ihn erwischen, bevor er die 
Gelegenheit findet, seinen Plan auszuführen - was auch 
immer das sein mag.“ 

„Und wenn der Orden versagt?“ 

Tegan drehte sich zu ihr um und starrte sie an. „Bete, dass 
es nicht so weit kommt.“ 

In der folgenden Stille blätterte er weiter in dem alten 
Tagebuch. Aus irgendeinem Grund wollte Marek dieses Buch 
haben, also musste doch irgendwo in dem verdammten 
Ding ein Hinweis versteckt sein. 

„Warte mal. Zurück“, sagte Elise plötzlich. „Ist das eine 
Glyphe?“ 

Tegan hatte es zur gleichen Zeit bemerkt. Er wandte sich 
dem kleinen Symbol zu, das auf eine der Seiten kurz vor 
dem Ende des dünnen Bändchens gekritzelt war. Das Muster 
von verschlungenen geometrischen Bögen und Schnörkeln 
konnte dem ungeübten Auge als rein dekoratives Element 
erscheinen, aber Elise hatte recht. Es waren wirklich 
dermaglyphische Symbole. 

„Scheiße“, murmelte Tegan und starrte das Zeichen an, 
das er als sehr altes Stammeszeichen erkannte. Es gehörte 


niemandem mit dem Namen Odolf, sondern einer anderen 
Familie, die vor langer Zeit gelebt hatte und vor langer Zeit 
ausgestorben war. 

Welchen Grund konnte Marek haben, die fast vergessene 
Vergangenheit aufzuwühlen? 


Schreie drangen in den Salon eines opulenten Landsitzes 
in den Berkshires, einer ländlichen, bewaldeten Gegend im 
Westen von Boston. Das gequälte Aufheulen kam von oben, 
aus einem Raum im Dachgeschoss des Anwesens im dritten 
Stock. Das Zimmer war rundum von einer Fensterwand 
umgeben, die ungehinderten Blick auf das waldige Tal unter 
dem Haus gewährte. 

Die Landschaft im Licht der letzten Sonnenstrahlen des 
Tages war zweifellos atemberaubend schön. 

So, wie er klang, war der Vampir, der dort oben von 
Lakaien bewacht wurde, entsprechend beeindruckt. Die 
letzten siebenundzwanzig Minuten lang hatte man ihm 
einen Platz in der allerersten Reihe gegeben, um dieses 
Spektakel von UV-Strahlen aus allernächster Nähe genießen 
zu können, und der Countdown tickte weiter. Weitere 
Schreie hallten durch das Treppenhaus, doch allmählich 
wich seine Agonie einem erschöpften Schluchzen. 

Mit einem gelangweilten Seufzer erhob sich Marek von 
einem edlen Armstuhl aus der Zeit Ludwigs des 
Sechzehnten und durchquerte den Raum zu den Flügeltüren 
seiner dämmrig beleuchteten Privatgemächer. Außer dem 
Verhörraum im Dachgeschoss waren alle Fenster des 
Anwesens tagsüber mit elektronisch gesteuerten 
Sonnenblenden ausgestattet, die keinen Lichtstrahl 
durchließen. 

Ungezwungen ging Marek in die Halle hinaus und rief 
einen seiner Lakaien herbei, die immer zu seiner Verfügung 
bereitstanden. Auf Mareks Nicken rannte der Mann die 
Treppe hinauf, um die anderen davon in Kenntnis zu setzen, 
dass der Meister auf dem Weg nach oben war. So konnten 


sie sicherstellen, dass die Fenster bei seiner Ankunft 
bedeckt waren. 

Sofort hörte der Gefangene mit seinem jämmerlichen 
Geschrei auf. Marek stieg die breite Marmortreppe hinauf in 
den zweiten Stock und nahm dann die kleinere Treppe, die 
zum Dachgeschoss führte. Mit jedem Schritt wuchs seine 
Wut. 

Dieses Verhör war eines von mehreren Verhören des 
Vampirs, der sich die letzten paar Wochen in seinem 
Gewahrsam befand und ihn mit seiner Verstocktheit extrem 
frustrierte und erschöpfte. Folter war zwar unterhaltsam, 
aber leider nur selten effektiv. 

Die Entwicklungen des Tages unten in Boston hatten leider 
überhaupt nichts Amüsantes. Der Lakai, den er als Kurier 
entsandt hatte, um eine wichtige Luftfrachtsendung für ihn 
abzuholen, war stattdessen in einer städtischen 
Leichenhalle aufgetaucht - laut Mareks Kontaktmann bei der 
Gerichtsmedizin ein namenloses Opfer einer 
Messerstecherei. Da er am helllichten Tag erstochen worden 
war, konnte der Orden oder eine andere Intervention von 
Seiten des Stammes ausgeschlossen werden, aber Marek 
hatte diesbezüglich immer noch bestimmte Vermutungen. 

Mit großem Interesse hatte er vernommen, dass das 
Päckchen, das er erwartete, noch am selben Tag aus der 
FedEx-Niederlassung verschwunden war. Das war ein 
empfindlicher Verlust für ihn, aber er beabsichtigte, sich das 
Material zurückzuholen. Und wenn er das tat, würde er den 
Dieb, der es an sich genommen hatte, mit größtem 
Vergnügen persönlich verhören. 

Oben vor ihm, am oberen Ende der Dachbodentreppe, 
öffnete einer der Lakaien, die den Gefangenen bewachten, 
die Tür, und Marek betrat den nun abgedunkelten Raum. Der 
Gefangene war nackt und mit Ketten und Hand- und 
Fußeisen an einen Stuhl gefesselt. Von Kopf bis Fuß rauchte 
seine Haut von Brandwunden, und der widerlich süßliche 


Geruch von Schweiß und stark verbranntem Fleisch hing 
überall im Raum. 

„Genießt du die Aussicht?“, fragte Marek, als er ins 
Zimmer schlenderte und den Mann voller Abscheu 
betrachtete. „Schade, dass jetzt schon Winter ist. Wie man 
mir sagt, müssen die Farben im Herbst hier oben einfach 
spektakulär sein.“ 

Der Kopf des Gefangenen war ihm tief auf die Brust 
gesunken, und als er zu sprechen versuchte, kam nur ein 
mühsames Krächzen aus der Kehle. 

„Bist du bereit, mir zu sagen, was ich wissen muss?“ 

Den blasenübersäten, aufgeschwollenen Lippen des 
Mannes entwich ein jäammerliches Stöhnen. 

Marek ging vor seinem Gefangenen in die Hocke, der 
Gestank und der Anblick des Mannes ekelten ihn an. „Keiner 
wird erfahren, dass du gesungen hast, wenn du dich jetzt 
kooperativ zeigst, das kann ich dir garantieren. Ich kann 
dich an einen Ort schicken, wo du gepflegt wirst und deine 
Wunden heilen, und wo dein Schutz gewährleistet ist. Das 
liegt ohne Weiteres in meiner Macht. Verstehst du mich?“ 

Der Vampir wimmerte, und Marek spürte in dem 
Schmerzenslaut, dass der Mann jetzt möglicherweise doch 
weich wurde. 

Er hatte nicht die Absicht, die Lügen wahr zu machen, mit 
denen er seinen Gefangenen fütterte. Sie waren nur Mittel 
zum Zweck für ihn, um das zu erwirken, was Folter und 
Leiden bisher nicht geschafft hatten. 

„Sprich es aus, und du bist frei“, lockte er, seine Stimme 
klang ruhig und geduldig, trotz der drängenden Gier nach 
der Antwort, die in ihm tobte. „Sag mir, wo er ist.“ 

Mit einem hörbaren Klicken in seiner Kehle versuchte der 
Gefangene zu schlucken. Ein unbestimmtes Zittern erfasste 
ihn, als er alle Kraft zusammennahm, um den Kopf von 
seiner übel zugerichteten Brust zu heben. Marek wartete, 
begierig vor Hoffnung, und verschwendete keinen Gedanken 
daran, dass die Lakaien, die um ihn herumstanden, diese 


Hoffnung, die jetzt von ihm ausging, vermutlich spüren 
konnten. 

„sag ’s mir. Du musst diese Last nicht länger tragen.“ 

Zwischen den Lippen des Vampirs begann ein Zischen 
auszuströmen, ein lang gezogenes, rasselndes 
Atemgeräusch. Wieder überkam ihn ein Zittern, aber er 
nahm sich zusammen und versuchte es noch einmal, formte 
mühsam die ersten Worte seines Geständnisses. 

Mareks Augen weiteten sich erwartungsvoll, sein eigener 
Atem ging flach, als er auf die Worte wartete, die den 
Verlauf seines Schicksals so entscheidend bestimmen 
würden. 

„Fff...“ Unter den versengten Lidern des Vampirs öffnete 
sich gerade nur spaltweit ein Auge. Nach der langen Tortur 
glühte die Iris in einem hellen Bernsteingelb, die Pupille war 
zu einem schmalen schwarzen Schlitz geworden, der Mareks 
Blick fand und ihn voll brennendem Hass anstarrte. Der 
Gefangene nahm einen Atemzug und spuckte ihn dann mit 
einem tiefen Knurren aus. „Fff... fick ... dich.“ 

Mit einer Ruhe, die die tobende Wut Lügen strafte, die in 
seinem Inneren aufbrüllte, erhob sich Marek und 
schlenderte mit absichtlicher Lässigkeit auf die Tür zur 
Treppe zu. 

„Öffnet die Sonnenblenden“, wies er die Lakaien an. „Lasst 
dieses wertlose Gekröse in der Sonne liegen. Wenn er bis 
Sonnenuntergang nicht krepiert ist, lasst ihn über Nacht 
hier, spätestens zu Sonnenaufgang wird er schmoren.“ 

Marek verließ den Raum und verzog keine Miene, als sich 
hinter ihm wieder die ersten grässlichen Schmerzensschreie 
erhoben. 
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Als die letzten hellen Minuten des Tages der Dämmerung 
wichen, hob Tegan das Buch und seine Waffen auf und griff 
nach seinem dunklen Ledermantel. Elise hatte die letzte 
Stunde oder mehr, seit sie ihm das FedEx-Päckchen 
gegeben hatte, damit verbracht, ihm zuzusehen, wie er 
intensiv jede einzelne Seite des Textes durchging. Die ganze 
letzte Stunde hatte sie damit verbracht, all ihren Mut 
zusammenzunehmen, um ihn noch einmal zu fragen, ob er 
ihr nicht doch dabei helfen konnte, mehr in den Kampf 
gegen die Rogues miteinbezogen zu werden. Nun, da er in 
seinen schwarzen Ledermantel fuhr, spürte sie, dass es ihre 
letzte Chance war. 

„legan ... ich hoffe, das Buch wird euch etwas nützen.“ 

„Das wird es.“ Seine erstaunlichen grünen Augen 
flackerten zu ihr hinüber, aber sie konnte sehen, dass er 
völlig mit den neuen Informationen beschäftigt war, die er in 
die Hand bekommen hatte. Er blinzelte, und nun war es, als 
hätte er sie in Gedanken schon vollständig abgeschrieben, 
als könnte er gar nicht erwarten, von ihr wegzukommen. 
„Für deine Hilfe ist dir die Dankbarkeit des Ordens sicher.“ 

„Was ist mit deiner?“ 

„Meiner?“ 

Als er mit finsterer Miene innehielt, sagte Elise: „Es ist 
doch nur fair, oder nicht? Du bist der Einzige, der mir helfen 
kann, dieses ... Problem in den Griff zu bekommen. Bring 
mir bei, wie ich das ausblenden kann, wie man es anstellt, 
nichts zu fühlen. Ich kann dir und dem Orden nützlich sein. 
Ich will helfen.“ 

Der Blick, den er ihr darauf zuwarf, war brennend. „Ich 
arbeite allein. Und du weißt nicht, um was du mich da 
bittest. 

Außerdem hatten wir das schon geklärt.“ 


„Ich kann lernen. Ich will lernen. Bitte, Tegan. Ich muss das 
lernen.“ 

„Und du denkst, ausgerechnet ich bin derjenige, der dir 
dabei helfen soll?“ 

„Ich denke, dass du meine einzige Hoffnung bist.“ 

Er schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. Als er 
sich von ihr entfernte, ging Elise ihm unerschrocken nach, 
als könnte sie ihn handgreiflich vom Gehen abhalten. Sie 
fing sich, um Haaresbreite davon entfernt, ihn zu berühren, 
und ließ die Hand sinken. „Glaubst du nicht, dass ich jemand 
anderen fragen würde, wenn ich könnte?“ 

Einen Augenblick lang schwieg er, sie hoffte, dass er 
darüber nachdachte. Aber dann stieß er einen Fluch aus und 
griff nach der Tür. „Ich habe dir meine Antwort gegeben.“ 

„Und ich habe dir dieses Tagebuch gegeben. Das muss 
doch etwas wert sein, oder etwa nicht?“ 

Er stieß ein schneidendes Lachen aus und fuhr herum, um 
sie anzusehen. „Du scheinst zu denken, dass wir hier 
miteinander verhandeln. Das tun wir nicht.“ 

„Wenn dieses Buch in aktuelle Machenschaften der Rogues 
Einblick gewährt, bin ich sicher, dass die Dunklen Häfen 
genauso daran interessiert sein werden wie du. Alles, was 
ich tun muss, ist, einen Kontakt meines Mannes in der 
Agentur anzurufen, und im Hauptquartier des Ordens 
wimmelt es innerhalb einer Stunde von Agenten.“ 

Das war allerdings wahr. Quentin Chase hatte in der 
Agentur einen der höchsten Ränge bekleidet, und als seine 
Witwe verfügte Elise immer noch über beträchtlichen 
politischen Einfluss. Sie war mit einer Menge einflussreicher 
Persönlichkeiten der Dunklen Häfen persönlich bekannt. 
Allein Quentins Name würde ihr noch zehnmal mehr Türen 
öffnen, wenn sie es für nötig hielt, ihn zu benutzen. 

Diese Tatsache brauchte sie Tegan nicht extra zu erklären. 

Wut flammte in seinem normalerweise so eisigen Blick auf, 
der erste Hinweis einer Gefühlsregung, die sie an ihm 
entdecken konnte. 


„Jetzt drohst du mir.“ Bei seinem kehligen Kichern setzte 
sich ein eisiger Knoten aus Angst in ihrer Kehle fest. „Frau, 
ich hab dich gewarnt: Du spielst mit dem Feuer.“ 

Elise wurde unbehaglich vor Nervosität, aber sie konnte 
nicht nachgeben. Zu lange hatte man sie in einer hübschen 
kleinen Schachtel eingesperrt, verhätschelt und beschützt. 
Wenn sie das Temperament eines Kriegers aufstacheln 
musste, um aus dieser Schachtel ausbrechen zu können - 
selbst eines so tödlichen GenEins-Vampirs wie Tegan - dann 
würde sie eben so mutig sein und es tun, und beten, dass 
sie heil und in einem Stück aus der Sache herauskam. 

„Ob du es gutheißt oder nicht, ich bin ein Teil dieses 
Kampfes. Ich habe mir das nicht ausgesucht, die Rogues 
haben mir den Krieg erklärt, als Camden starb. Alles, worum 
ich dich bitte, ist, dass du mir zeigst, wie ich effizienter sein 
kann. Man sollte meinen, dass der Orden alle Verbündeten 
nötig hat, die er bekommen kann.“ 

„Hier geht es nicht um den Orden, und das weißt du auch. 

Hier geht es um Rache, Auge um Auge, Zahn um Zahn. 
Deine Emotionen laufen Amok, seit du mit ansehen 
musstest, wie dein Rogue-Sohn vor deinen Augen 
eingeäschert wurde.“ 

Tegans harte Worte schnitten in sie wie Glas, die Realität 
dessen, was er sagte, sickerte in ihre Wunden wie Säure. 

„Es geht mir um Gerechtigkeit“, sagte sie scharf. „Ich 
muss das in Ordnung bringen! Verdammt, Tegan, muss ich 
dich denn auf Knien anbetteln?“ 

Sie hätte ihn nicht anfassen sollen. Sie war so verzweifelt, 
ihn zu überzeugen, dass sie, bevor sie sich dessen bewusst 
war, die Hand ausgestreckt und auf seinen Arm gelegt 
hatte. Tegans harte Muskeln bewegten sich unter ihren 
Fingerspitzen und wurden so angespannt wie der Ausdruck 
seines unergründlichen Gesichtes. 

Zwarriss er unter ihrer Berührung nicht den Arm weg, 
aber seine kalten, grünen Augen wanderten an ihr vorbei zu 
der Stereoanlage, die im Hintergrund spielte. Auf seinen 


mentalen Befehl hin verstummte sie. In der folgenden Stille 
begannen die dunklen Regungen von Elises übersinnlicher 
Gabe zu erwachen. 

Stimmen schwollen in ihrem Kopf an, und das 
durchdringende Glitzern von Tegans Augen, die sie nun mit 
steinernem Ausdruck beobachteten, sagte ihr, dass er jede 
Nuance ihrer Qual spüren konnte. Sie erkannte, dass er ihre 
Schmerzen absorbierte, spürte, wie er ihre Reaktion 
absaugte durch den Punkt, wo ihre Haut sich berührte. 

Elise kämpfte gegen den schrecklichen Ansturm 
übersinnlicher Wahrnehmung an, der auf sie einbrach, aber 
die Stimmen wurden lauter. Sie taumelte fast unter der 
schmutzigen Flutwelle von Obszönität und menschlicher 
Verkommennheit, die sich in ihren Kopf ergoss. 

Tegan beobachtete sie nur, so ungerührt, als studiere er 
ein Insekt unter Glas. 

Verdammt noch mal, er genoss es geradezu, und jede 
Sekunde des emotionalen Angriffs, dem sie standzuhalten 
versuchte, gab ihm recht. Als sich ihre Blicke trafen, begann 
Elise, zu verstehen, dass er die schmerzhaften Schläge, die 
ihr gegen den Schädel dröhnten, auf ihr unbegreifliche 
Weise kontrollierte. Er verstärkte die Stimmen absichtlich, 
genauso wie er die Musik und den Fernseher stumm 
schalten konnte. 

„Mein Gott“, keuchte sie, „du bist so grausam.“ 

Er stritt es nicht ab. Ausdruckslos, mit entnervend 
stoischer Miene, brach er den körperlichen Kontakt zu ihr ab 
und stand in stummer Betrachtung da, während sie vor ihm 
zurückwich, verletzter, als sie ihn merken lassen wollte. 

„Lektion Nummer eins“, murmelte er kalt. „Rechne nicht 
mit mir. In keiner Hinsicht. Ich werde dich nur enttäuschen.“ 


Er war ein Drecksack und ein Bastard, aber Elise ein 
anderes Bild von sich zu vermitteln, wäre nicht ehrlich 
gewesen. Er ließ sie stehen, wie sie ihn über die kleine 
Wohnung hinweg ansah, ihr Blick verletzt und voller 


Verachtung, und ging in den Korridor hinaus, um seinen 
Abgang zu machen. 

Vielleicht sollte er sich schuldig fühlen, sie so roh 
behandelt zu haben, aber ehrlich gesagt konnte er keine 
Schuldgefühle gebrauchen. Und sie war viel besser dran, 
wenn sie sich für ihre Bedürfnisse einen anderen suchte. Er 
hoffte inständig, dass sie verflucht noch mal einen anderen 
finden würde. 

Das Buch unter seinem Mantel an sich gedrückt, ging 
Tegan mit zügigem Schritt in die dunkle Nacht hinaus. Aus 
Neugier nahm er eine Abkürzung über eine Seitenstraße und 
ging dann die Hauptgeschäftsstraße hoch, die zu der FedEx- 
Niederlassung führte. Elises Beschreibung des Lakaien und 
was dort vorgefallen war, war informativ gewesen, aber ein 
Teil von ihm fragte sich, ob er nicht noch mehr finden würde, 
wenn er vorbeiging und sich den Angestellten noch einmal 
persönlich vorknöpfte. 

Keine dreißig Meter vor dem Laden erkannte er, dass er 
nicht der Einzige war, der die Lage checken wollte, und dass 
er zu spät gekommen war. 

Tegan roch frisch vergossenes Blut. Eine Menge davon. Im 
Laden war es dunkel, aber Tegan konnte hinter dem Schalter 
den reglosen Körper eines Angestellten liegen sehen. Die 
Rogues waren schon hier gewesen. Auf einem der 
Überwachungsmonitore in der Ecke war ein eingefrorenes 
Standbild zu erkennen. Es war eine verschwommene, aber 
erkennbare Aufnahme von Elise, mitten in der Bewegung, 
mit dem Päckchen in der Hand. 

Verdammt. 

Genau in diesem Augenblick waren die Rogues, die hier 
gewesen waren, vermutlich dabei, die Gegend nach ihr zu 
durchkämmen. 

Tegan fuhr herum und raste mit all der übernatürlichen 
Geschwindigkeit, die ihm zu Gebote stand, zu ihrem 
Wohnblock zurück. Er hämmerte an ihre Tür und verfluchte 


die dröhnende Musik, in der das Geräusch vermutlich 
unterging. 

„Elise! Mach die Tür auf!“ 

Gerade wollte er die Schlösser auf seine Art öffnen und in 
die Wohnung stürmen, als er sie auf der anderen Seite 
hörte. Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und starrte ihn an. 
Bevor sie ihm sagen konnte, dass er sich verdammt noch 
mal zum Teufel scheren sollte, so wie er es verdiente, 
drückte er sie mit der Masse seines Körpers hinein und 
knallte die Tür hinter sich zu. 

„Hol Mantel und Stiefel, schnell.“ 

„Was?“ 

„Los! Mach schon!“ 

Sie verzog das Gesicht über seinen gebellten Befehl, aber 
so schnell ließ sie sich nicht einschüchtern. „Wenn du 
denkst, dass ich mich von dir zurückschicken lasse ...“ 

„Rogues, Elise.“ Ersah keinen Grund, ihr die Situation 
besser darzustellen, als sie war. „Sie haben eben den 
Angestellten in der FedEx-Niederlassung umgebracht. Jetzt 
suchen sie dich. Wir haben nicht viel Zeit. Hol deine 
Sachen.“ 

Sie wurde weiß vor Schreck, aber so, wie sie ihn ansah, 
traute sie ihm nicht ganz - was verständlich war. Schließlich 
hatte er ihr keinen Grund gegeben, ihm zu vertrauen. 
Besonders angesichts dessen, was er ihr erst vor wenigen 
Minuten angetan hatte. 

„Ich muss dich hier rausholen“, sagte er zu ihr, als sie noch 
eine Sekunde zögerte. „Und zwar sofort.“ 

Sie nickte, düsteres Einverständnis in ihren blassen, 
amethystfarbenen Augen. „Okay.“ 

Sie brauchte nur Sekunden, um sich einen Wollmantel zu 
schnappen und ihre Füße in ein Paar Winterstiefel zu 
rammen. 

Schon mit ihm zusammen auf dem Weg zur Tür, rannte sie 
noch einmal zurück. „Warte. Ich werde eine Waffe 
brauchen.“ 


Tegan machte zwei Schritte und packte sie am 
Handgelenk. 

„Ich pass schon auf dich auf. Komm endlich.“ 

Sie eilten aus der Wohnung - und sahen sich einem Rogue 
gegenüber, der durch die Scheibe der Haustür spähte, seine 
wilden Augen glühten bernsteingelb. Als er sie im engen 
Eingangsbereich erblickte, kräuselte er seine blutbesudelten 
Lippen und knurrte etwas über seine bullige Schulter 
hinweg, zweifellos rief er Verstärkung von der Straße herbei. 

„Oh mein Gott“, keuchte Elise. „Tegan ...“ 

„Zurück.“ Er schob ihr das Buch in die Hände und stieß sie 
zurück in Richtung der Wohnung. „Bleib drin, bis ich dich 
holen komme. Verriegle die Tür.“ 

Sofort gehorchte sie ihm, ihre Schritte verhallten schnell. 
Sie knallte die Wohnungstür hinter sich zu, gerade als der 
Rogue mit der Schulter die Haustür aufdrückte und 
hereinkam. Ein weiterer folgte ihm. Beide Blutsauger hatten 
ein psychotisches Grinsen im Gesicht, die Fangzähne voll 
ausgefahren, beide dieser bulligen Typen waren bis an die 
Zähne bewaffnet. 

Sie begannen, ihn einzukreisen, und Tegan ging in die 
Offensive. Von seiner Position im Gang sprang er auf sie zu 
und rammte mit voller Wucht den Vorderen, sodass dieser 
gegen den Hinteren fiel. Der wich in allerletzter Sekunde, 
bevor er zuunterst auf den Boden knallte, nach links aus, 
während Tegan seinen Kumpanen in einem Todesgriff zu 
Boden riss. 

Die Aufregung rief einen der Bewohner des Gebäudes auf 
den Gang hinaus, aber er warf nur einen Blick auf die 
Kämpfenden und beschloss zu seinem eigenen Besten, dass 
er lieber nichts damit zu tun haben wollte. „Oh, Scheiße“, 
quiekte er, drehte sich sofort auf dem Absatz herum, 
hastete in seine Wohnung zurück, knallte die Tür zu und 
schob alle Riegel vor. 

Völlig ungerührt schlug Tegan schnell und hart auf den 
Rogue ein, den er am Boden hielt, und fuhr dem Blutsauger 


mit einer seiner Klingen quer über den Hals. Der brüllte auf 
und spuckte, als das schnelle Gift der Titanklinge in ihn 
eindrang. 

Blut quoll aus der Wunde, und in Sekundenschnelle 
zerkochte sein Körper von innen heraus. 

„Du bist dran“, sagte Tegan zu dessen Kumpan, als der 
panisch versuchte, sich aus seiner Reichweite zu winden. 

Der Vampir fuhr den Arm aus, hackte mit seiner Klinge 
nach Tegan, aber selbst für einen Rogue war es eine 
unvorsichtige Bewegung. Als er die Gelegenheit hatte, 
Tegan zu treffen, zögerte er, begann, sich zur Seite zu 
winden, um die Sache in die Länge zu ziehen. Ihn 
abzulenken, wie Tegan im nächsten Moment erkannte, als er 
das plötzliche Krachen von splitterndem Glas aus Elises 
Wohnung kommen hörte. 

„Hurensohn“, knurrte er, als Elises Aufschrei durch die 
Wände drang. 

Der Rogue wählte diese Sekunde, um sich auf ihn zu 
werfen, aber darauf war Tegan vorbereitet. Er sprang dem 
Blutsauger aus dem Weg, landete hinter ihm in der Hocke 
und riss den Dolch hoch. Im Bruchteil einer Sekunde hatte 
er den Bastard aufgespießt und rannte schon auf Elises 
Wohnungstür zu, noch bevor der leblose Körper des Rogue 
auf dem Boden aufprallte. 

Mit seiner Willenskraft und schierer Gewalt riss Tegan die 
Wohnungstür aus den Angeln und stürmte hinein. Elise lag 
bauchlings am Boden, ihr Rücken gefangen unter dem 
schweren Stiefel eines Rogue, der zum Fenster 
hereingekommen war. Sie hielt das Tagebuch fest an die 
Brust gedrückt, schützte es mit ihrem Körper. 

Grundgütiger Himmel. 

Sie war bei dem Angriff verletzt worden. Auf ihrem 
Oberarm klaffte eine frische Schnittwunde, hellrot und 
glitschig von Blut. 

Dieser Anblick und Geruch hatte in ihrem Rogueangreifer 
einen Anfall sabbernder Blutgier ausgelöst. Anstatt sich das 


Buch zu schnappen, was ohne Zweifel der Auftrag des Trios 
war, schien der Rogue, der Elise zu Boden drückte, jetzt nur 
noch auf eins aus zu sein - seinen unendlichen Durst an ihr 
zu stillen. 

„legan!“, schrie sie, als ihr panischer Blick ihn erfasste. 
Jetzt begann sie, sich zu winden, um das Tagebuch unter 
sich hervorzuziehen. So als wolle sie es ihm zuwerfen, 
obwohl dabei ihr Leben auf dem Spiel stand. „Sie sollen es 
nicht kriegen! Nimm das Buch, Tegan.“ 

Zur Hölle mit dem verdammten Buch, dachte er. In seinen 
Schläfen hämmerte der Drang, noch mehr Rogueblut zu 
vergießen. Er sprang den Blutsauger an, und mit einem 
wilden Hieb seiner Gedanken fegte er ihn von Elise herunter. 
Ohne den Bastard auch nur anzufassen, allein mit der Kraft 
seines Willens und seiner wilden, flammenden Wut, warf 
Tegan den Rogue an die hintere Zimmerwand und hielt ihn 
dort, sodass der hundertzwanzig Kilo schwere, wild um sich 
schlagende Vampir gut einen Meter über dem Boden hing. 

Er sah den Hunger in den Augen des Rogue, in diesen 
geschlitzten Pupillen, die immer noch starr auf Elise 
gerichtet waren, selbst als Tegan seinen mentalen 
Würgegriff um den Hals des Blutsaugers verstärkte und ihm 
allmählich die Luft abdrückte. Die ausgefahrenen Fangzähne 
glänzten von Speichel, der Verstand in dem riesigen Schädel 
war unfähig, an irgendetwas anderes zu denken, als seinen 
Durst zu stillen. Tegan verachtete dieses Element seiner 
Rasse - er kannte es besser als die meisten anderen. Gut 
genug, um zu wissen, dass Vernichtung für Vampire, die an 
die Sucht verloren waren, die einzige Lösung bedeutete. 

Aber es war nicht Pflichtgefühl oder kühle Logik, die ihm 
jetzt die Hand führte, als er seine Klinge zog und dem Rogue 
ins Herz trieb. Es war der Heidekraut- und Rosenduft von 
Elises Blut, der bittere Geruch ihrer Angst, der wie ein Nebel 
in der Luft lag. Dieser Bastard hatte ihr wehgetan, einer 
unschuldigen Frau, und das war etwas, das Tegan nicht 
ausstehen konnte. 


Er ließ den toten Rogue zu Boden fallen. Sofort war er 
vergessen. 

„Bist du in Ordnung?“, fragte er Elise und drehte sich zu ihr 
um. Gerade kam sie hinter ihm auf die Füße. 

Sie nickte. „Mir geht’s gut.“ 

„Dann nichts wie raus hier.“ 

Als sie auf die Straße hinauskamen, klappte Tegan sein 
Handy auf und drückte die Kurzwahltaste zum 
Hauptquartier. 

„Schick mir jemanden, der mich abholt“, sagte er zu 
Gideon, als der Krieger abnahm. „Und zwar schnell.“ 

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Gideon, 
zweifellos, weil Tegan, der einsame Wolf, sonst nie 
Verstärkung anforderte. 

„Bist du verletzt?“ 

„Nein, alles okay. Aber ich bin nicht allein.“ Er warf einen 
Blick auf Elises Wunde und stieß einen Fluch aus. „Eine Frau 
aus den Dunklen Häfen ist bei mir. Sie blutet, und ich habe 
gerade drei Rogues in der Innenstadt eingeäschert. Hab das 
Gefühl, dass gleich eine Menge mehr im Anmarsch sein 
werden.“ 

Selbst wenn dem so war, würden er und Elise ihre 
Verfolger eine Zeit lang abschütteln können. Aber solange 
sie eine Duftspur nach Blut hinterließen, würden die Rogues 
sie hetzen wie eine wilde Meute von Jagdhunden. 

„Ach du Scheiße“, keuchte Gideon, er erfasste die 
Situation sofort. „Wo genau seid ihr?“ 

Immer noch in vollem Laufschritt, Elise neben ihm, gab 
Tegan ihre Koordinaten durch und die Richtung, in die sie 
rannten. 

„Jau, ich hab euch auf dem Schirm“, sagte Gideon über 
das hektische Klicken seiner Computertastatur hinweg. „Ich 
werfe mein GPS an und schaue, wer in eurer Nähe ist ... 
Okay, sieht so aus, als wären Dante und Chase nur fünfzehn 
Minuten nördlich von euch auf Patrouille.“ 

„sag ihnen, ich brauch sie in fünf. Und, Gideon?“ 


„Hm?“ 

„sag ihnen, dass die Verletzte ... es ist Elise.“ 

„Fuck, T. Ist das dein Ernst?“ Gideons Stimme fiel um eine 
Oktave. Offenbar traute er seinen Ohren nicht. „Was zur 
Hölle treibst du da mit dieser Frau?“ 

Tegan hörte den Argwohn in seinem Tonfall, aber er 
ignorierte ihn. „Sag Dante einfach, er soll schleunigst seinen 
verdammten Arsch hierher bewegen.“ 
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Elise bemühte sich, mit Tegan Schritt zu halten, als sie 
eine dunkle Straße nach der anderen hinunterrannten. Sie 
wusste, dass sie ihn aufhielt; kein Mensch konnte mit der 
unglaublichen Schnelligkeit der Stammesvampire mithalten. 
Auch der Rogue, der sich eben an ihre Fersen geheftet 
hatte, war tödlich schnell. 

Sobald Tegan seinen Anruf im Hauptquartier beendet 
hatte, sichtete er auch schon diese neue Bedrohung, die auf 
sie zukam. 

„Hier lang“, sagte er, packte ihre Hand und zog sie in 
einen engen Durchgang zwischen zwei Gebäuden aus der 
Kolonialzeit. 

Hinter ihnen hörte Elise das Geräusch von schweren 
Stiefeln. 

Eine Sekunde lang war alles still, dann ertönte ein lautes 
metallisches Scheppern. Sie warf einen Blick über die 
Schulter und sah, dass ihnen nun ein anderer Rogue im 
Nacken saß. Der riesige Vampir hatte sich in die Luft 
erhoben und war auf einer Feuertreppe gelandet, die an der 
Seitenwand des alten Ziegelbaus hing. Wieder machte er 
einen Satz und schwang sich dann aufs Dach hinauf, um sie 
von oben weiter zu verfolgen. 

„legan - da oben!“ 

„Ich weiß.“ 

Seine Stimme war grimmig, seine Hand fest um ihre 
geschlungen, als sie sich dem Ende des Durchgangs 
näherten. Sein Griff war so fest wie Eisen, ein 
unausgesprochenes Versprechen, dass er sie nicht loslassen 
würde. Elise holte sich Kraft von ihm, zwang ihre Beine 
dazu, schneller zu rennen, beachtete ihre schmerzenden 
Lungen nicht und das Brennen im Arm, dort, wo der Rogue 
sie bei seinem Angriff aufgeschlitzt hatte. 


Als sie aus dem Durchgang auf die dahinter gelegene 
Straße rannten, kam ein dunkler Geländewagen mit 
quietschenden Reifen angebraust und legte vor ihnen am 
matschbedeckten Bordstein eine schliddernde Vollbremsung 
hin. Die hintere Tür flog auf. 

„Rein mit euch!“ 

Tegan ließ ihre Hand nur los, um sie in das Fahrzeug zu 
stoßen, und Elise fiel mit wild hammerndem Herzen auf die 
lederbezogene Rückbank. Mit einer Bewegung, so schnell, 
dass sie mit bloßem Auge kaum noch wahrzunehmen war, 
fuhr er herum, zückte den Dolch und ließ ihn in den 
Durchgang fliegen. 

Irgendwo in der Dunkelheit ertönte ein Schmerzensschrei, 
dann folgte das tiefe, qualvolle Aufheulen eines Rogue, der 
an der Spitze von Tegans Titanklinge verendete. 

Tegan schlüpfte neben Elise in den Geländewagen und 
knallte die Tür zu. „Gib Gas, Dante. Es sind noch mehr 
unterwegs. 

Kommen von oben ...“ 

Im selben Moment fiel etwas Schweres auf das 
Wagendach. 

Mit quietschenden Reifen legte Dante den Rückwärtsgang 
ein und schleuderte den Rogue auf die Kühlerhaube. Nach 
einem schnellen Zickzackmanöver fiel er vollends vom 
Wagen, und als sich der wutschnaubende, rasende Rogue 
auf der Straße abrollte und wieder hochkam, lehnte sich der 
ledergewandete Krieger auf dem Beifahrersitz aus dem 
offenen Fenster und verpasste ihm einen gnadenlosen 
Kugelregen. Er stieß einen heiseren Kampfschrei aus, als 
eine scheinbar endlose Salve wie Donner durch die Nacht 
hallte. 

Als sie endlich verstummte, stieß Dante einen trockenen 
Fluch aus. „Du bist vielleicht einen Tick zu exzessiv, Kumpel, 
aber ich schätze, der Blutsauger hat dich verstanden.“ 

Der grimmige Kerl auf dem Beifahrersitz gab ihm keine 
launige Antwort, man hörte nur das kalte, metallische 


Klicken und Scharren, als er ein frisches Magazin einschob. 

„Alles klar?“, fragte Tegan neben Elise, um ihre 
Aufmerksamkeit von der Gewaltorgie auf der Straße 
abzulenken. 

Sie nickte. Ihr Keuchen war zu heftig, um reden zu können, 
immer noch raste ihr Herz vor Angst. Zu sehr war sie sich 
Tegans Körper bewusst, der da neben ihr saß. Von seiner 
Hitze fühlte sie sich seltsam getröstet. Sein muskulöser 
Oberschenkel presste sich gegen ihren, sein Arm ruhte 
lässig hinter ihrem Kopf auf der Rücklehne. Elise wusste, 
dass der Anstand es erforderte, Distanz zwischen ihn und 
sich zu bringen, aber sie war viel zu erschöpft, um sich zu 
rühren. 

Als der Geländewagen in die Nacht raste, begann wieder 
all die menschliche Verkommenheit der Stadt in ihren Kopf 
zusickern, ihre Gabe spaltete ihr den Schädel. 

„Komm her“, murmelte Tegan und legte ihr sacht die Hand 
auf die Stirn. Seine Berührung versetzte sie in Trance und 
linderte ihre Kopfschmerzen, noch bevor sie wirklich 
beginnen konnten. Seine Hände fühlten sich sehr sanft an, 
obwohl seine Miene kühl und unbewegt war. „Besser so?“ 

Sie konnte nicht umhin, erleichtert aufzuseufzen. „Ja, viel 
besser.“ 

Er ließ seine Hand noch einen Augenblick liegen, dann zog 
er sie weg. Als er das tat, fühlte Elise den Blick des Mannes 
auf dem Beifahrersitz. Als sie aufsah, begegnete sie seinem 
abschätzenden Blick. Die blauen Augen unter den hellen 
Brauen und der schwarzen Strickmütze musterten sie 
intensiv, aber nicht gerade freundlich. 

Du lieber Himmel. 

„Sterling“, flüsterte sie verblüfft. 

Er sagte nichts. Die Stille schien sich unendlich 
auszudehnen. 

Seit vier Monaten hatte sie ihn nicht mehr gesehen - nicht 
seit Camden in jener schrecklichen Nacht direkt vor ihrem 
Haus gestorben war. Damals war Sterling allein 


davongegangen, und das war das Letzte, was man in den 
Dunklen Häfen von ihm gehört hatte. Elise wusste, dass er 
sich Vorwürfe machte, Camdens Leben ausgelöscht zu 
haben - auch sie hatte ihm deswegen Vorwürfe gemacht. 
Aber sie wusste auch, dass sie ihm damit Unrecht tat, und 
ihn jetzt so unerwartet zu sehen, zog ihr das Herz 
zusammen. Sie wollte ihm sagen, wie leid es ihr tat ... wie 
leid ihr alles tat. 

Aber diese Augen, die sie einst voll edlem Mitgefühl und 
sogar Zuneigung angesehen hatten, wandten sich nun mit 
einem langsamen, abweisenden Blinzeln wieder ab. Sterling 
Chase war nicht länger ihr Schwager. Er war nun ein Krieger, 
und wenn sie hoffte, dass er ihr Verbündeter geblieben war - 
immerhin war er ihr letzter lebender Verwandter -, dann 
schwand diese Hoffnung dahin, als der Geländewagen aus 
der Innenstadt brauste, auf dem Weg zum Hauptquartier 
des Ordens. 


„Ist Lucan immer noch oben?“, fragte Tegan, als Gideon 
ihn und die anderen bei ihrer Ankunft im Hauptquartier 
begrüßte. 

„Er ist vor etwa zwanzig Minuten von seiner Patrouille 
zurückgekommen. Wollte lieber noch dableiben, nachdem 
du angerufen hattest.“ 

„Gut. Ich muss ihn sehen. Ist er im Techniklabor?“ Gideon 
schüttelte den Kopf. „Er ist bei Gabrielle in seinem Quartier. 

Was zum Teufel ist da los, T?“ 

„Sieh zu, dass sie medizinisch versorgt wird, sie ist 
verletzt”, sagte Tegan statt einer Antwort und wies auf 
Elises blutigen Arm. Und schon war er mit dem Buch, das 
Elise abgefangen hatte, den Gang hinunter zu Lucans 
Privatwohnung im Hauptquartier unterwegs. 

Er fand den Gen-Eins-Anführer des Ordens im 
Lieblingsraum seiner Gefährtin - der Bibliothek, die von der 
Decke bis zum Boden von Bücherregalen gesäumt war. Dort 
hing auch ein handgestickter Gobelin, auf dem Lucan 


persönlich dargestellt war: Er saß unter einem 
wolkenverhangenen Halbmond in einer Ritterrüstung auf 
einem steigenden mittelalterlichen Schlachtross. Im 
Hintergrund war eine Burg auf einem Berg zu sehen, die in 
Flammen stand. Rauch stieg von der Brüstung empor, die 
Burg wurde offenbar belagert - Lucan hatte eine 
Kriegserklärung ausgesprochen. 

Tegan erinnerte sich an die Nacht, die diese kunstvollen 
Nadelstiche eingefangen hatten. Er erinnerte sich an all das 
Gemetzel, das ihr vorangegangen war und das auf sie 
folgte. Er war mit Lucan dort gewesen, als inmitten von Blut 
und Wahnsinn der Orden entstand - sie beide und sechs 
andere hatten sich mit dem Schwur zusammengeschlossen, 
für die Zukunft ihrer Rasse, des Mitternachtsvolkes, zu 
kämpfen. 

Gott, wie lange das schon her war, ein ganzes Leben. Viele 
Leben. 

Der Orden hatte bis zu diesem Moment eine Menge Tod 
gesehen, in den eigenen Reihen und außerhalb. Die meisten 
der ursprünglichen Mitglieder waren über die Zeiten und in 
den vielen Schlachten verloren gegangen. Von dem 
ursprünglichen Kader aus acht Kriegern hatten nur Tegan, 
Lucan und Lucans älterer Bruder Marek überlebt. Und nun 
war Marek zu ihrem gefährlichsten Gegner geworden, war 
vor Kurzem wieder aus der Versenkung aufgetaucht und 
hatte sich zum Anführer der Rogues ernannt. 

Als Tegan in der offenen Tür zur Bibliothek stehen blieb, 
sah Lucan von einer Auswahl Farbfotos auf, die Gabrielle vor 
ihm auf dem niedrigen Couchtisch in der Mitte des Raumes 
ausgebreitet hatte. Sie besaß eine Gabe, die ihren 
künstlerischen Schönheitssinn noch übertraf: Gabrielles 
Kameralinse wurde geradezu magisch von 
Vampirbehausungen angezogen, sowohl den Dunklen Häfen 
als auch Rogue-Nestern. Das war einer der Gründe, warum 
sie und Lucan sich im letzten Sommer kennengelernt 
hatten. Mittlerweile war es für die Stammesgefährtin nicht 


ungewöhnlich, von gelegentlichen Tagesausflügen in die 
Stadt und ins Umland mit Fotos zurückzukommen, die den 
Ordenskriegern bei ihren nächtlichen Expeditionen an die 
Oberfläche, um Rogues aufzuspüren, äußerst nützlich 
waren. 

Aber diese spezielle Kollektion war anders. 

Selbst aus der Entfernung wurde Tegans Blick von 
lebendigen, sonnenerfüllten Aufnahmen des winterlichen 
Herrenhauses mit seinen Gärten angezogen. Auf den Ästen 
und Zweigen glitzerte das Eis wie Diamanten, und auf einer 
der Aufnahmen war ein Rotkardinal in Nahaufnahme zu 
sehen, der Farbklecks wirkte fast schockierend gegen den 
frischen, weißen Schnee. Einige der Fotos hatte sie in der 
Innenstadt aufgenommen, manche zeigten Kinder in einem 
der Parks der Umgebung, wie sie eingemummt in bunte 
Schneeanzüge riesige Schneebälle für eine Familie von 
Schneemännern rollten, die halb fertig in der Nähe stand. 

All dies waren Dinge, die Stammesvampire nicht oft zu 
sehen bekamen, und für die Krieger galt das in besonderem 
Maße. 

Lucans Gefährtin hatte die Fotos ihm zuliebe gemacht, um 
ihm eine Freude zu bereiten. Sie brachte ihm Bilder von 
einer Welt, die in helles Tageslicht getaucht war und zu der 
er keinen Zugang hatte. 

Mit einem innerlichen Achselzucken sah Tegan von den 
Bildern auf, es kam ihm nicht richtig vor, an dieser Freude 
teilzuhaben. Sie gehörte ihm nicht, und er war weiß Gott 
nicht hergekommen, weil er mit ihnen auf Familienglück 
machen wollte. 

„Sieht dir nicht ähnlich, Verstärkung anzufordern, Tegan“, 
meinte Lucan gedehnt. In den grauen Augen des legendären 
Kriegers war der Glanz eines Lächelns zu sehen, als er 
Tegan über den Raum hinweg ansah, der aber schlagartig 
Ernüchterung wich. „Haben wir mal wieder mit neuem Ärger 
zu rechnen?“ 

„Könnte sein.“ 


Der Gen-Eins-Anführer des Ordens nickte ernst. Schon ihr 
Blickwechsel genügte vollkommen, um ihn darüber in 
Kenntnis zu setzen, dass es mit dieser Nacht von jetzt an 
bergab gehen würde. 

Und wie, dachte Tegan. Er hatte das seltsame Tagebuch 
unter dem Arm, aber der alte Verhaltenskodex des Ordens 
ließ ihn zögern. Normalerweise besprachen die Krieger 
beunruhigende Angelegenheiten des Ordens nicht vor 
Frauen. Aber es entging ihm nicht, dass Lucan, anstatt sich 
zu erheben und den Raum zu verlassen oder Gabrielle 
darum zu bitten, sie allein zu lassen, die Hand ausstreckte 
und Gabrielles Hand nahm. Er nickte ihr leicht zu, als sie 
sich wieder neben ihm in den Sessel setzte. Die Geste 
kündete von Respekt und Solidarität. 

Es war eine eindeutige Stellungnahme: Sie waren eine 
Einheit, und während Lucan durchs Feuer gehen würde, um 
sie zu beschützen, hatte der ehrwürdige Krieger keine 
Geheimnisse vor ihr. Zweifellos würde sie sich auch gar 
nichts anderes gefallen lassen. 

So war es mit den beiden vom ersten Tag an gewesen, als 
sie als Lucans Gefährtin im Hauptquartier eingetroffen war. 
Das Gleiche konnte man auch von Gideon und Savannah 
sagen, die schon seit über dreißig Jahren zusammen waren 
und eine ebenso solide Beziehung führten. Dante und Tess 
waren ebenfalls zwei Hälften eines Ganzen, obwohl sie erst 
ein paar Monate ein Paar waren. 

Stammesgefährtinnen hatten ihre Freiheiten, selbst die, 
die sich mit einem Krieger des Ordens verbunden hatten, 
aber im ganzen Vampirvolk gab es keinen einzigen Mann, 
der gutheißen würde, was Elise in den Monaten getan hatte, 
die sie an der Oberfläche lebte. Und was sie auch weiterhin 
tun wollte, selbst wenn es sie umbrachte. 

„Sag Mir, um was es geht“, sagte Lucan und bedeutete 
Tegan, ins Zimmer zu kommen. „Gideon sagte, du hast 
angerufen und ihm mitgeteilt, dass eine Verletzte aus den 
Dunklen Häfen bei dir war.“ 


Tegan hob zustimmend eine Augenbraue. „Elise Chase. 
Und so wie es aussieht, ist sie keine aus den Dunklen Häfen 
mehr.“ 

„Sie hat ihr Reservat verlassen?“ 

„Nach dem Tod ihres Sohnes. Seither lebt sie allein in der 
Innenstadt.“ 

„Lieber Himmel. Was ist heute Abend mit ihr passiert?“ 

Tegan lächelte säuerlich, immer noch konnte er nicht 
glauben, wie hartnäckig diese Frau war. 

„sie hat ungebetenen Besuch von den Rogues bekommen. 

Sie sind auf der Suche nach ihr in ihre Wohnung 
eingefallen.“ 

Die Tatsache, dass einer der Bastarde sie erreicht hatte, 
bevor er es hatte verhindern können, ließ er aus. Der 
Gedanke daran brannte immer noch in ihm. Wut kochte 
unter seiner unbeteiligten Fassade, er war nach wie vor 
wütend auf sich selbst. 

Gabrielle runzelte die Stirn. „Was wollen sie denn 
ausgerechnet von Elise?“ 

„Das hier.“ Tegan hielt Lucan das Buch hin. Der nahm es 
ihm aus der Hand und machte ein finsteres Gesicht, als er 
das verblasste Prägemuster auf dem alten Leder des 
Einbandes berührte. Dann blätterte er durch einige der 
angegilbten Seiten. 

„Es kam per FedEx, ein Lakai sollte es dort abholen. 
Jemand hatte es extrem eilig, es in die Finger zu 
bekommen.“ 

Lucans Blick war ernst und sorgenvoll. Um wen es sich bei 
diesem Jemand handelte, konnte er sich zweifellos denken. 

„Und die Frau aus den Dunklen Häfen?“ 

„Sie hat es abgefangen.“ 

‚Verdammt. Was ist mit Mareks menschlichem Postesel?“ 

„Der Lakai ist tot“, sagte Tegan schlicht. „Marek muss 
davon Wind bekommen haben und hat seine Hundemeute 
losgelassen, um sich das Buch zurückzuholen. Sie hatten 


das Überwachungsvideo des Ladens, und Elise zu finden war 
für sie ein Kinderspiel.“ 

„Was ist das, ein Tagebuch?“, fragte Gabrielle und spähte 
an Lucan vorbei in die aufgeblätterten Seiten. 

„Scheint so“, sagte Tegan. „Offenbar gehörte es einer 
Familie namens Odolf. Hast du von denen schon mal gehört, 
Lucan?“ 

Der Vampir schüttelte den dunklen Kopf und blätterte 
wieder durch das Tagebuch. Bevor Tegan ihn auf das 
beunruhigende Symbol am Ende des Textes hinweisen 
konnte, hatte Lucan die Seite schon selbst aufgeschlagen. 
Sobald sein Blick auf die handgezeichnete Dermaglyphe fiel, 
stieß er einen Fluch aus. 

„Zur Hölle noch mal, ist das etwa, was ich denke, das es 
ist?“ 

Tegan nickte grimmig. „Du erkennst das Muster?“ 

„Dragos“, sagte Lucan. Auf diesem einen Wort schien ein 
dunkles, unheilvolles Gewicht zu lasten. 

„Wer ist Dragos?“, fragte Gabrielle und spähte wieder an 
Lucan vorbei auf die Glyphe, die auf die Seite gekritzelt war. 

„Dragos ist ein sehr alter Stammesname“, erklärte ihr 
Lucan. 

„Er war einer der Gründungsmitglieder des Ordens - ein 
Vampir der ersten Generation. Wie Tegan und ich selbst 
wurde Dragos von einer der uralten Kreaturen gezeugt, von 
der wir Vampire alle abstammen. Dragos hat damals an 
unserer Seite gekämpft, als der Orden unseren 
außerirdischen Vätern den Krieg erklärte.“ 

Gabrielle nickte, sie zeigte keinerlei Überraschung oder 
Verwirrung. Offenbar hatte Lucan sie schon über die 
außerirdischen Ursprünge des Vampirvolkes aufgeklärt und 
ihr auch von dem blutigen Krieg erzählt, der im vierzehnten 
Jahrhundert menschlicher Zeitrechnung innerhalb des 
Stammes ausgebrochen war. 

Es waren stürmische Zeiten gewesen, voll Verrat und 
sinnloser Gewalt - die meiste davon verursacht von den 


langlebigen wilden Kreaturen von einem fernen Planeten, 
die nachts auf Beutezug gingen, wahllos Nahrung zu sich 
nahmen und manchmal ganze Dörfer entvölkerten. Die 
Alten waren ausgehungert und brutal gewesen und 
unangreifbar in ihrer Macht. 

Bevor es den Orden gab, der gegen sie vorging, waren sie 
eine blutgierige Pest, der die Menschheit hilflos ausgeliefert 
war. Im Vergleich zu den Alten waren selbst die übelsten 
Rogues die reinsten Waisenknaben. 

Gabrielle sah von Lucan zu Tegan. „Was ist mit Dragos 
geschehen?“ 

„Er fiel in einer Schlacht gegen die Alten, ein paar Jahre 
nach Kriegsbeginn“, steuerte Tegan bei. 

„Könnt ihr euch da sicher sein?“, fragte sie. „Bis letzten 
Sommer dachten noch alle, dass auch Marek tot wäre ...“ 

Lucan nickte entschieden. „Dragos ist tot, Liebes. Ich habe 
seine Leiche mit eigenen Augen gesehen. Keiner von uns 
kann wieder auferstehen, wenn ihm der Kopf fehlt.“ 

Auch Tegan erinnerte sich an jene Nacht. Es war damals zu 
großen Verlusten gekommen. Das erste Opfer war Dragos’ 

Gefährtin, die sich das Leben genommen hatte, nachdem 
man ihr die Nachricht seines Todes überbracht hatte. Kassia 
war eine gute, liebevolle Frau gewesen, sie und Sorcha 
waren wie Schwestern. Nur kurze Zeit nach Kassias Tod 
hatte Tegan dann auch Sorcha verloren. Es waren dunkle 
Zeiten, an die Tegan nicht zurückdenken wollte, selbst jetzt 
nicht. Er hatte gelernt, den Schmerz zu unterdrücken, aber 
immer noch hatte er so viele Erinnerungen ... 

Tegan räusperte sich laut. „Was uns zu dem Namen Odolf 
zurückbringt. Wer ist das? Und was kann er Marek 
bedeuten?“ 

‚Vielleicht kann Gideon etwas im Computer finden“, schlug 
Lucan vor, gab Tegan das Buch zurück und stand auf. 
„Unsere Datenbank ist nicht vollständig, aber sie ist alles, 
was wir haben.“ 


„Geht ihr zwei mal suchen“, warf Gabrielle ein, als sie 
zusammen bis zum Korridor gegangen waren. „Ich werde 
nach Elise schauen. Sie muss heute Nacht eine Menge 
durchgemacht haben. Vielleicht könnte sie Gesellschaft und 
etwas zu essen gebrauchen.“ 

Lucans Augen verdunkelten sich, als er seine Frau ansah. 
Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann drückte er ihr einen Kuss 
auf die Lippen. Als sie sich aus seiner Umarmung löste, 
waren ihre Wangen leicht gerötet. 

Tegan sah zur Seite und machte sich auf den Weg zu 
Gideons Techniklabor. Sofort war Lucan hinter ihm, und 
Gabrielle ging in die entgegengesetzte Richtung davon, um 
Elise zu suchen. 

Es war unmöglich, die Aura der Ruhe nicht zu bemerken, 
die von Lucan ausging, wenn er mit seiner Gefährtin 
zusammen war. Vor nicht allzu langer Zeit war auch Lucan 
wie trockener Zunder gewesen, der nur darauf wartete, dass 
jemand mit einer offenen Flamme daherkam. Zwar hatte er 
dabei immer den Anschein eiserner Selbstkontrolle erweckt, 
aber Tegan kannte ihn länger als die übrigen Krieger im 
Hauptquartier, und er hatte gewusst, dass Lucan nur wenige 
Schritte vor einer totalen Katastrophe gestanden hatte. 

Blutgier war der fatale Schwachpunkt aller Vampire - der 
kritische Auslöser, der selbst den ausgeglichensten Vampir 
in einen Abgrund der Sucht stoßen konnte, aus dem er nie 
wieder herausfand. Alle Vampire mussten als Nahrung Blut 
zu sich nehmen, um zu überleben, aber einige gingen dabei 
zu weit. Sie mutierten zu Rogues, und Tegan war entsetzt 
gewesen, zu sehen, dass Lucan schon auf Messers Schneide 
stand, mühevoll über dem Abgrund balancierte. Er war 
schon fast verloren. 

Bis Gabrielle kam. 

Sie hatte ihm Halt gegeben, gab Lucan durch ihre 
Blutsverbindung, was er brauchte, und vertraute ihm, nicht 
wieder zu fallen. Sie hatte den Krieger gerettet, und es war 


offensichtlich, dass sie das immer noch tat, jeden Moment, 
den sie miteinander verbrachten. 

„Du hast eine gute Gefährtin“, sagte Tegan, als Lucan ihn 
einholte und neben ihm den Gang hinunterging. 

Er hatte es als Lob gemeint, aber es kam zu hart heraus, 
fast schon wie eine Anklage. Lucan schien von seinem rauen 
Ton nicht überrascht, aber er sprang auch nicht auf den 
Köder an, wie er es sonst vielleicht getan hätte. „Manchmal 
denke ich an dich und Sorcha, wenn ich Gabrielle ansehe 
und mir vorstelle, wie es wäre, ohne sie leben zu müssen. 
Das möchte ich lieber nicht erleben. Wie du das nur 
geschafft hast ...“ 

„Es geht vorbei“, murmelte Tegan, mit einer Stimme, die 
selbst in seinen eigenen Ohren zu gepresst klang. „Und der 
einzige Geist, über den ich jetzt reden werde, ist Dragos.“ 

Lucan ließ das Thema fallen, als die beiden Vampire das 
Techniklabor betraten. Wie üblich war Gideon auf seinem 
Posten hinter der langen Konsole und tippte etwas in die 
Tastatur eines seiner zahlreichen Computerterminals. „Was 
bringt ihr mir?“, fragte er sofort, als sie eintraten. Seine 
Augen und Finger hielten keinen Moment lang inne. 

Tegan legte ihm den Frachtschein und das Tagebuch auf 
den Tisch. „Wir müssten wissen, wer dieses Päckchen 
abgeschickt hat. Aber zuerst lass eine Suche in unserer 
internationalen Stammdatenbank durchlaufen. Der 
Nachname ist Odolf.“ 

„Alles klar.“ Der Vampir schnapte sich eine schnurlose 
Tastatur, ließ sie in seinen Schoß fallen und begann, zu 
tippen. 

„Suchen wir nach Kriminalakten, Geburtsurkunden, 
Totenscheinen ...?“ 

„Ganz egal, was.“ Tegan sah zu, wie auf dem Bildschirm 
eine lange Liste von Daten durchzulaufen begann. Sie lief 
und lief, ohne dass das Programm etwas fand. Doch dann 
blieb ein Eintrag oben stehen, während das Suchprogramm 


im unteren Teil des Bildschirms weiter durchratterte. „Du 
hast einen?“ 

„Der ist leider schon dahingeschieden“, erwiderte Gideon. 
„Ein gewisser Reinhard Odolf, aus dem Dunklen Hafen in 
München. Mutierte im Mai 1946 zum Rogue. Im Jahr darauf 
Selbstmord durch selbst herbeigeführte Sonneneinwirkung. 
Da ist noch einer, ein Alfred Odolf, der Blutgier verfallen im 
Jahre 1981. Hans Odolf, Blutgier, 1993. Dann ein paar 

Vermisste ... 

und hier ist wieder einer für euch: Peter Odolf, Dunkler 
Hafen Berlin.“ 

Lucan kam näher, um bessere Sicht auf den Bildschirm zu 
haben. „Ist der auch tot?“ 

„Nein, der nicht. Oder noch nicht. Peter Odolf, zu 
Rehabilitierungszwecken in eine Anstalt aufgenommen. Laut 
der Akte war dieser Junge die letzten paar Jahre lang Rogue 
und logiert inzwischen auf Kosten der deutschen Agentur.“ 

„Ist er bei Bewusstsein?“, fragte Tegan. „Kann er befragt 
werden? Oder vielmehr, sind seine Antworten verlässlich?“ 

Gideon schüttelte den Kopf. „Der Datensatz ist 
unvollständig, was seinen aktuellen Zustand angeht. Alles, 
was wir wissen, ist, dass er atmet und unter ständiger 
Überwachung einer Berliner Anstalt steht.“ 

„Berlin, was?“ Lucan warf Tegan einen fragenden Blick zu. 

„schuldet dir dort nicht noch jemand einen Gefallen?“ 

Tegan wandte sich vom Bildschirm ab und zog sein Handy 
heraus. „Ich schätze, der Zeitpunkt ist gekommen, um das 
rauszufinden.“ 
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Elise sah auf die Stelle an ihrem linken Arm hinunter und 
dann zu Tess, die mit ihren heilenden Händen alle Spuren 
des blutenden Schnittes zum Verschwinden und das 
zerrissene Fleisch mit nur einer Berührung zum Heilen 
gebracht hatte. „Das ist unglaublich. Wie lange hast du 
diese Gabe schon?“ 

„Schon mein ganzes Leben lang, schätze ich.“ Tess strich 
sich eine honigblonde Locke hinters Ohr und zuckte die 
Schultern. 

„Ich habe sie lange gar nicht benutzt. Ich habe mir nur 
gewünscht, dass sie verschwindet, weißt du? Um endlich ... 
normal sein zu können.“ 

Elise nickte, sie verstand sie vollkommen. „Aber du hast 
Glück, Tess. Deine Gabe ist eine der Stärke. Sie bewirkt 
Gutes.“ 

Unter den meerblauen Augen der Stammesgefährtin 
schienen sich dunkle Schatten zu sammeln. „Ja, das tut sie 
jetzt. Das habe ich in erster Linie Dante zu verdanken. Bevor 
ich ihn getroffen habe, hatte ich keine Ahnung, warum ich 
so anders war als andere Frauen. Ich habe meine Gabe als 
Fluch betrachtet. Und jetzt wünsche ich mir, sie ginge noch 
tiefer. Es gibt so viel mehr, was ich gerne können würde - 
zum Beispiel das mit Rio.“ 

Elise kannte den Krieger, von dem Tess sprach. Sie hatte 
ihn in einem der anderen Krankenzimmer gesehen, als 
Gideon sie in die Krankenstation geführt hatte. Als sie an 
seiner offenen Zimmertür vorbeigingen, hatte Rio von 
seinem Krankenhausbett aufgesehen, die eine Seite seines 
Gesichts von alten Brandnarben entstellt, die Muskeln 
seines nackten Oberkörpers von Splitternarben und 
verheilten Furchen bedeckt, die auf einige sehr 
schwerwiegende innere Verletzungen hindeuteten. Seine 


topasfarbenen Augen hatten stumpf unter der überlangen, 
dunkelbraunen Mähne hervorgeblickt, die ihm ins Gesicht 
fiel. Elise hatte ihn nicht anstarren wollen, aber die Qual, die 
sie in seinem Gesicht gesehen hatte, hatte ihre 
Aufmerksamkeit gefesselt - mehr noch als der verwüstete 
Zustand, in dem sich sein Körper befand. 

„Gegen alte Wunden und Narben kann ich nichts machen“, 
sagte Tess. „Und am Schlimmsten sind oft die seelischen 
Verletzungen. Rio ist ein guter Mann, aber er ist auf eine 
Weise beschädigt, dass er sich vermutlich nie wieder davon 
erholen wird, und es gibt keine Gabe einer 
Stammesgefährtin, die ihm diese Art von Schmerzen 
nehmen kann.“ 

„Liebe vielleicht?“, schlug Elise hoffnungsvoll vor. 

Tess schüttelte den Kopf. „Die Liebe hat ihn schon einmal 
verraten. Sie hat ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist. Ich 
glaube nicht, dass er jemals wieder einen Menschen so nahe 
an sich heranlässt. Er lebt nur noch dafür, endlich wieder 
mit den anderen Kriegern loszuziehen. Dante und ich 
versuchen, ihn davon zu überzeugen, die Dinge langsam 
angehen zu lassen, aber wenn man versucht, Rio 
zurückzuhalten, wird er nur umso ungeduldiger.“ 

Elise konnte sich mit dem entschlossenen Drang des 
Kriegers identifizieren, die Dinge wieder selbst in die Hand 
zu nehmen, selbst wenn es dabei nur um Rache ging. Sie 
selbst wurde von einem ähnlichen Drang angetrieben, und 
der ließ nicht nach, nur weil andere ihr rieten, sich 
zurückzuhalten. 

Im Korridor vor dem Behandlungszimmer war das 
Geräusch leichtfüßiger Schritte zu hören, dem Gang nach 
war es eine Frau, unterlegt vom schnellen, rhythmischen 
Getrippel eines vierfüßigen Begleiters. Savannah und ein 
lebhafter brauner Terrier erschienen in der Tür. Gideons 
hübsche Stammesgefährtin schenkte Elise ein warmes 
Lächeln. „Alles okay mit dir?“ 


„Alles bestens, wir sind gerade fertig“, sagte Tess, 
trocknete sich die Hände an einem Papierhandtuch ab und 
beugte sich hinunter, um den kleinen Hund unter dem Kinn 
zu kraulen, der von ihr ganz offensichtlich hin und weg war. 
Wieder und wieder sprang er an ihr hoch und leckte ihr 
begeistert das Gesicht. 

Savannah kam ins Zimmer und fuhr vorsichtig mit dem 
Finger über Elises verheilten Arm. „So gut wie neu. Ist sie 
nicht erstaunlich?“ 

„Ihr alle seid erstaunlich“, antwortete Elise und meinte es 
auch so. Sie hatte Savannah und Gabrielle erst vor Kurzem 
kennengelernt, als beide Frauen kurz nach ihrer Ankunft im 
Hauptquartier heruntergekommen waren, um nach ihr zu 
sehen. Savannah mit ihrem wunderschönen mokkafarbenen 
Teint und den samtigen braunen Augen hatte mit ihrer 
sanften, fürsorglichen Art sofort dafür gesorgt, dass sich 
Elise zu Hause fühlte. Auch Gabrielle war liebenswürdig, 
eine rotblonde Schönheit, die viel gereifter schien, als es 
ihrem Alter entsprach. 

Und dann war da die hübsche, ruhige Tess, die sich so 
mitfühlend um Elise gekümmert hatte, als sei sie ein 
Mitglied ihrer eigenen Familie. 

Elise fühlte sich ihnen allen gegenüber beschämt. Sie war 
in den Dunklen Häfen aufgewachsen, wo die Ordenskrieger 
im besten Fall als anachronistische, gefährliche 
Splittergruppe des Vampirvolkes galten, die ihren Zweck 
längst überlebt hatten, und im schlimmsten Fall als eine 
tödliche Killergang, die willkürlich Lynchjustiz betrieb. Somit 
war es überraschend für sie, diese intelligenten, 
freundlichen Frauen kennenzulernen, die sich allesamt einen 
Krieger zum Gefährten erwählt hatten. Jede einzelne dieser 
Frauen würde sich nur mit einem Mann von Ehre und 
Integrität einlassen. Sie waren zu klug und zu selbstsicher, 
um sich mit weniger zufriedenzugeben. 

So überraschend es für Elise auch war, aber diese Frauen, 
so liebenswürdig und warmherzig, wie sie waren, ähnelten 


durchaus den Frauen aus den Dunklen Häfen, die Elise als 
ihre Freundinnen betrachtete. 

„Jetzt, wo ihr fertig seid, kommt doch mit mir“, sagte 
Savannah und unterbrach damit Elises Gedankengang. 
„Gabrielle und ich haben gerade ein paar Sandwiches und 
einen Obstsalat gemacht. Du musst hungrig sein, Elise.“ 

„Das bin ich ... oder sollte es zumindest sein“, gab sie mit 
ruhiger Stimme zu. Es war schon Stunden her, dass sie 
etwas zu sich genommen hatte, und die Energiereserven 
ihres Körpers waren erschöpft. Sie brauchte Nahrung, aber 
der Gedanke an Essen hatte nichts Verlockendes mehr für 
sie. Alles schmeckte schal, selbst ihre Lieblingsgerichte von 
früher, als Quentin noch am Leben war. 

„Wie lange ist es her, Elise?“ Savannahs Tonfall war 
vorsichtig, besorgt. „Ich habe gehört, dass du deinen 
Gefährten vor fünf Jahren verloren hast ...“ 

Natürlich wusste sie, wonach die andere Frau sie da fragte. 

War sie so lange schon ohne Blut ausgekommen? In den 
Dunklen Häfen galt es als unschicklich, über die 
Blutsverbindung einer Frau mit ihrem Gefährten Fragen zu 
stellen - und noch unverzeihlicher war es, eine Witwe zu 
fragen, ob sie nach dem Ableben ihres Mannes Nahrung von 
einem anderen bezog. Aber hier, unter diesen Frauen, 
schien es keinen Grund zu geben, nicht die Wahrheit zu 
sagen. 

„Quentin wurde bei der Ausübung seiner beruflichen 
Pflichten von einem Rogue getötet, das ist jetzt fünf Jahre 
und zwei Monate her. Ich habe mich an keinen anderen 
gewandt, um meine Bedürfnisse zu stillen - an keinen von 
ihnen. Und das werde ich auch nicht.“ 

„Fünf Jahre ohne das Blut des Stammes in dir, das ist eine 
lange Zeit“, gab Savannah zu. Zum Glück sah sie davon ab, 
die andere Implikation anzusprechen, die Elises Geständnis 
hatte: dass sie sich in all dieser Zeit auch keinen Liebhaber 
genommen hatte. 


„Dein Körper altert“, sagte Tess mit einem Blick, in dem 
Neugier und auch eine Spur Traurigkeit lag. „Wenn du dir 
nicht bald wieder einen Gefährten suchst ...“ 

„Dann werde ich irgendwann sterben“, antwortete Elise. 
„Ja, Ich weiß. Ohne das Blut des Stammes, das mich immer 
bei voller Gesundheit erhält, muss ich meine Muskeln 
trainieren und mich fit halten wie jeder andere Mensch. Mein 
Körper wird sich mit den Jahren verändern - das hat er jetzt 
schon getan. Mit der Zeit werde ich alt werden, wie jeder 
andere Mensch.“ 

Savannah sah sie mit ihren dunklen Augen mitfühlend an. 

„stört dich das nicht? Der Gedanke, zu sterben?“ 

„Nur, wenn ich daran denke, dass man mich eines Tages 
zu Grabe trägt, ohne dass ich etwas ausrichten konnte in 
der Welt. 

Das ist der Grand, warum ich ...“ Sie sah zu Boden. Immer 
noch fiel es ihr schwer, darüber zu sprechen, was sie dazu 
gebracht hatte, aus ihrem Dunklen Hafen auszuziehen und 
ein neues Leben anzufangen. „Ich habe vor vier Monaten 
meinen Sohn verloren. Er hat Crimson genommen, und die 
Droge hat ihn zum Rogue gemacht.“ 

„Ja“, sagte Savannah und streckte die Hand aus, um sie 
sachte an der Schulter zu berühren. „Wir haben gehört, was 
passiert ist. Und wie er gestorben ist. Es tut mir so leid.“ 

„Mir auch“, fügte Tess hinzu. „Zumindest wurde jetzt 
dieses Crimson-Labor zerstört. Tegan hat sich persönlich 
darum gekümmert.“ 

Elises Kopf fuhr überrascht auf. „Wie meinst du das, 
persönlich?“ 

„er hat es in die Luft gejagt“, sagte Tess. „Nikolai, Kade 
und Brock reden von nichts anderem mehr, seit sie zurück 
sind. 

Offenbar ging Tegan ganz alleine hinein und hat die Anlage 
zerstört, noch bevor die anderen überhaupt dort 
angekommen waren. Und dann hat er das Gebäude in die 
Luft gejagt.“ 


„Das war Tegan?“ Elise war verblüfft. Und sich recht sicher, 
dass er angedeutet hatte, der Orden sei für die Zerstörung 
des Labors verantwortlich gewesen. Warum wollte er sie das 
glauben machen, wenn er es persönlich getan hatte? 

„Niko sagte, Tegan kam aus dieser brennenden Lagerhalle 
wie eine Gestalt aus einem Albtraum“, fuhr Tess fort. „Und 
dann ging er ohne weitere Erklärung in die Nacht hinaus.“ 

Und von dort direkt zu ihrer Wohnung, um nach ihr zu 
sehen, wie Elise jetzt erkannte. 

„Komm, lass uns weiterreden, während du etwas isst. 
Gabrielle wartet oben im Esszimmer auf uns.“ 

Die drei Frauen verließen die Krankenstation, Tess’ kleinen 
Kläffer im Schlepptau, und gingen durch ein verwirrendes 
Labyrinth von Gängen und Korridoren in das Herz des 
unterirdischen Hauptquartiers des Ordens. Eben waren sie 
vor einem Fahrstuhl angelangt, als irgendwo in der Nähe 
eine automatische Glastür aufglitt und tiefe Männerstimmen 
den Gang erfüllten. 

Elise konnte Sterlings Stimme heraushören, aber er klang 
rauer als sonst, redete von nächtlichen Patrouillen und 
seiner Abschussquote von Rogues, an der er noch arbeiten 
wollte, gerade so, als wäre das Morden ein Sport für ihn. 

Die andere Männerstimme hatte einen exotischen, 
rollenden Akzent, der Elise an türkisfarbene Ozeanwellen 
und goldene Sonnenuntergänge denken ließ. Das war 
Dante, erkannte sie, als die beiden bewaffneten Krieger um 
die Ecke bogen, und der, der neben Sterling ging, auf sie 
zugeeilt kam und Tess in einer festen Umarmung fast vom 
Boden hob. 

„Hallo, mein Engel“, schnurrte er und fuhr mit dem Mund 
an ihren Hals, während sie über diesen plötzlichen 
verliebten Ansturm auflachte. In seinen Augen blitzte 
bernsteinfarben das Begehren nach seiner Geliebten auf, 
und er gab sich keine Mühe, dieses Gefühl zu verbergen. 

„Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie und streichelte sein 
dunkles Haar. „Du fehlst mir immer.“ 


„Nun, jetzt bin ich daheim.“ Seine Worte klangen tief und 
heiser, als er sich zu ihr herunterbeugte und ihre Hand 
umfasste. 

Elise konnte die Spitzen seiner Fangzähne sehen, als er 
seiner Stammesgefährtin ein langsames, schiefes Lächeln 
zuwarf. „Und ich habe großen Durst nach dir, Tess.“ 

Ihr Lächeln war voller Sehnsucht. „Ich wollte gerade los, 
mit meinen Freundinnen einen Bissen essen.“ 

Savannah lachte. „Ich glaube, da hast du gerade etwas 
Besseres gefunden. Wir heben dir ein Sandwich auf. Weiß 
Gott, das wirst du wahrscheinlich brauchen.“ 

Tess strahlte die anderen über die Schulter hinweg an, als 
Dante sie davonführte. Das Paar entfernte sich, ohne einen 
Zweifel daran zu lassen, was sie gleich in trauter 
Zweisamkeit miteinander tun würden. 

Tess’ kleiner Terrier fing zu bellen an, als Dante ihm sein 
Frauchen entführte, und Savannah bückte sich und nahm 
ihn hoch. „Komm mit, mein Kleiner. Für dich finden wir auch 
noch was Feines.“ Sie sah zu Elise hinüber. „Ich schau nur 
schnell mal nach, was Gideon in seinem Labor treibt. Bin 
gleich wieder da, ja?“ 

Elise nickte. Und als sie den Kopf von Dante und Tess 
abwandte, die zusammen davongingen, erblickte sie 
Sterling, der sie vom anderen Ende des Ganges her 
anstarrte. Sein Blick war schneidend, als er ihre Erscheinung 
in sich aufnahm - ihren kurz geschorenen Schopf, das 
blutbesudelte Sweatshirt, die Hosen und feuchten 
Winterstiefel. Die Missbilligung, die in seinen Augen stand, 
war sogar noch deutlicher als Dantes erste Reaktion auf sie. 
Elise sah, dass Sterlings Blick auf ihre Hände fiel, zu ihren 
Fingern, die nervös mit dem Saum ihres Sweatshirts 
spielten. Er starrte ihren Ehering an. In seiner stoppeligen 
Wange zuckte ein Muskel. 

„Willst du mich denn nicht einmal begrüßen?“, fragte sie in 
die unerträgliche Stille hinein. „Irgendwann müssen wir 
doch miteinander reden, oder nicht?“ 


Aber Sterling sagte kein Wort. 

Mit einem unbestimmten Kopfschütteln drehte er sich 
einfach um, ging davon und ließ sie allein im langen Korridor 
stehen. 


Tegan verspannte sich, als über dem unterirdischen 
Schwimmbecken des Hauptquartiers die Lichter 
ansprangen. Zuerst hatte er den Dunklen Hafen in Berlin 
angerufen, dann war er hierhergekommen, um die 
Einsamkeit zu suchen und etwas von dem Dampf 
abzulassen, der sich nach all dem Stress in ihm angestaut 
hatte. Er war sauer, dass Gideon nicht herausbekommen 
konnte, wer dieses FedEx-Päckchen abgeschickt hatte, aber 
es überraschte ihn auch nicht weiter. Der andere musste 
über ein riesiges Netzwerk von Lakaien verfügen. 
Wahrscheinlich war das Tagebuch wie eine Stafette ein 
halbes Dutzend Mal von Hand zu Hand gegangen, bevor es 
in Boston angekommen war, nur um keine nachweisbare 
Spur zu hinterlassen. 

Und was das Buch anging, hatte sich nicht einmal 
Savannahs beeindruckende übersinnliche Fähigkeit, die 
emotionale Geschichte eines Gegenstandes zu lesen, als 
hilfreich erwiesen. 

Alles, was Gideons Gefährtin dem Tagebuch entlocken 
konnte, war der tiefe Wahnsinn gewesen, der den Schreiber 
umnachtet hatte - die Blutgier hatte ihm den Verstand 
genommen. 

Frustriert war Tegan ein paar Bahnen geschwommen, dann 
hatte er sich in die Ecke des gruftähnlichen unterirdischen 
Raumes gesetzt und die nackten Beine auf einer Liege aus 
Teakholz ausgestreckt. Sein Haar und die knappe schwarze 
Badehose, die ihm eng am Körper klebte, waren immer noch 
feucht vom Wasser. Er hatte die Einsamkeit und die 
Dunkelheit genossen - zumindest so lange, bis diese 
verdammten Neonröhren über dem Pool ansprangen, fast so 


wie diese Lampen, die einem in Verhörräumen ins Gesicht 
schienen. 

Er stand auf und erwartete schon, Rio mit Tess an seiner 
Seite hereinhinken zu sehen, um eine Runde Physiotherapie 
zu absolvieren. Aber wer da gerade aus den Duschräumen 
in den Poolbereich trat, war jemand anders. 

Es war Elise. 

Sie sah ihn nicht, als sie barfuss hereinkam, in einem 
schneeweißen Badeanzug, an den Seiten geschlitzt und 
zusammengehalten von zierlichen Bronzeringen. Das 
Vorderteil war tief ausgeschnitten, und ein weiterer Ring 
hielt es über der perfekten Rundung ihrer Brüste zusammen. 
Dieser aufreizende Badeanzug war fast eine ebenso große 
Überraschung wie die, sie hier zu sehen. Nie im Leben hätte 
Tegan vermutet, dass diese reservierte Witwe aus den 
Dunklen Häfen in solch unzüchtiger Kleidung so extrem gut 
aussehen konnte. 

Und verdammt noch mal, sie sah tatsächlich zum 
Anbeißen aus. 

Eine tiefe, primitive Regung kam in ihm auf, als er ihr 
dabei zusah, wie sie das Badetuch wegzog, das sie um den 
Hals getragen hatte. Sie ließ es am Beckenrand auf die 
Fliesen fallen, dann trat sie auf die erste wasserbedeckte 
Treppenstufe am flachen Ende des Beckens. 

Geräuschlos zog Tegan sich zentimeterweise tiefer in seine 
Ecke zurück, atmete kaum in den dünnen Schatten, die ihn 
verbargen. Obwohl man deutlich sehen konnte, dass ihr 
Körper in Ermangelung des stärkenden Stammesblutes 
schmaler war, als er sein sollte, war Elise ein wahrer 
Augenschmaus. Alles an ihr war wunderschön, angefangen 
von ihren langen Beinen und der sanften Kurve ihrer Hüften 
zu den schlanken Rundungen ihrer Taille, ihrer Brüste und 
ihren zarten Schultern. 

Er hatte andeutungsweise ihre Figur gesehen, als sie letzte 
Nacht in ihrer Wohnung aus der Dusche gekommen war, 
und auch, als sie bewusstlos auf dem Futon gelegen hatte, 


aber der dicke Bademantel hatte mehr verborgen als 
enthüllt. Doch dieser winzige Fetzen aus elastischem, 
weißem Material, den sie jetzt trug, hob ihre Vorzüge nur 
umso deutlicher hervor. Und zwar extrem deutlich. 

Sie ließ sich ins Wasser gleiten und begann, langsam zur 
Mitte des Beckens zu schwimmen. Plötzlich tauchte sie 
unter und verschwand aus seinem Blickfeld, bis sie am 
gegenüberliegenden Ende wieder auftauchte, um Luft zu 
holen. Als ihr Gesicht durch die Wasseroberfläche brach, 
öffnete sie die Augen und bemerkte ihn. Ihr überraschtes 
kleines Aufkeuchen hallte von der gewölbten Decke wider. 

„legan.“ Sie hob den Arm, um sich am Beckenrand 
festzuhalten, hielt aber ihren Körper unter Wasser, als wollte 
sie sich so vor seinen aufdringlichen Blicken schützen. „Ich 
dachte, ich wäre hier allein.“ 

„Das dachte ich auch.“ Er kam aus seiner Ecke ins Licht 
hinaus, und ihm entging nicht, dass sich ihre Wangen 
röteten und sie schnell den Blick abwandte, als sie sah, dass 
er praktisch nackt war. 

Er kam näher an den Beckenrand und grinste, als sie 
prompt in Richtung Poolmitte auf Abstand ging. „Dein Arm 
sieht besser aus.“ 

„less hat meine Wunde versorgt“, sagte sie. „Gabrielle und 
Savannah haben mir etwas zu Essen gemacht und mir was 
Frisches zum Anziehen gegeben. Savannah sagte, es wäre 
in Ordnung, wenn ich hier ein paar Bahnen schwimme ...“ 

Tegan zuckte die Schultern und sah ihr beim Wassertreten 
zu, ihre schlanken Arme und Beine bewegten sich 
geschmeidig unter der Wasseroberfläche. „Tu, wonach dir 
der Sinn steht. Du bist mir keine Erklärung schuldig.“ 

Sie sah ihn über das Wasser hinweg an. „Warum gibst du 
mir dann das Gefühl, dass es so ist?“ 

„lue ich das?“ 

Statt einer Antwort drehte sie sich herum und begann, in 
entspannten Zügen zu schwimmen, brachte mehr Distanz 


zwischen sie. „Habt ihr etwas über das Tagebuch 
herausfinden können?“ 

„Ihemawechsel, was?“ Er sah ihr zu, wie sie auf das tiefe 
Ende zuschwamm, und aus irgendeinem absurden Impuls 
heraus wäre er am liebsten ins Wasser gesprungen und ihr 
gefolgt. Es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, es 
nicht zu tun. 

„Wir haben vielleicht eine Spur nach Berlin. Morgen Abend 
fliege ich hin.“ 

„Berlin?“ Sie griff nach dem Beckenrand und drehte sich 
stirnrunzelnd zu ihm um. „Was ist in Berlin?“ 

„Jemand, den wir vielleicht überzeugen können, uns 
Informationen zukommen zu lassen. Dummerweise ist 
momentan unsere beste Spur ein Rogue. Er hat die letzten 
Jahre in einer Gummizelle verbracht.“ 

„Eine Rehabilitationseinrichtung?“, fragte Elise. Als Tegan 
nickte, sagte sie: „Die werden von der Agentur kontrolliert.“ 

„Und?“ 

„Wieso glaubst du, dass sie dich da hineinlassen? Du bist 
dir doch darüber im Klaren, dass der Orden in den Dunklen 
Häfen nicht gerade viele Bewunderer hat. Sie waren nie mit 
euren Methoden einverstanden, wenn es darum ging, wie 
mit Vampiren umzugehen ist, die zu Rogues mutieren.“ 

Eines musste er dieser Frau lassen - mit Politik kannte sie 
sich aus, und was die Agentur anging, hatte sie recht. Die 
hatte allerdings vor, dem Orden den Zugang zu dem 
gefangenen Rogue zu verweigern. Tegan hatte einen alten 
Verbündeten in Berlin angerufen, Andreas Reichen, und der 
hatte ihm nur bestätigt, womit Lucan und er sowieso schon 
gerechnet hatten. Der einzige Weg, um an Peter Odolf 
heranzukommen, führte über jede Menge bürokratische 
Hürden und an ignoranten Amtsschimmeln vorbei. 

Und das auch nur dann, wenn es Reichen gelang, Tegan 
überhaupt Gehör zu verschaffen. 

Auch Elise wusste das. „Ich habe Kontakte zur Agentur. 
Vielleicht, wenn ich dich begleite ...“ 


Tegan knurrte verächtlich. „Nichts da. Kommt nicht in 
Frage.“ 

„Warum nicht? Bist du so störrisch, dass du meine Hilfe 
sogar in einer solchen Angelegenheit zurückweist?“ 

„Ich arbeite alleine. Punkt.“ 

„selbst wenn das heißt, dass du nur mit dem Kopf gegen 
eine Wand rennst?“ Jetzt lachte sie, verletzte ihn mit ihrem 
offenen Spott. „Ich hätte dich für klüger gehalten, Tegan.“ 

Ärger stieg in ihm auf, aber er hielt sich zurück. Er wollte 
sich von ihr nicht provozieren lassen. Mit einem 
Kopfschütteln machte Elise eine rasche Wende und 
schwamm mit entschlossenen Zügen zum flachen Ende des 
Beckens zurück. „Ich sollte gehen“, murmelte sie. 

Tegan ging auf gleicher Höhe am Beckenrand mit. „Ich will 
dich nicht vom Schwimmen abhalten. Ich wollte sowieso 
gerade los.“ 

„Ich meine, ich sollte das Hauptquartier verlassen. Es ist ja 
offensichtlich, dass ich nicht hierher gehöre.“ 

„Du kannst jetzt nicht in deine Wohnung zurück“, 
informierte er sie barsch. „Die Rogues werden sie auf den 
Kopf gestellt haben. Inzwischen wird Marek in der ganzen 
Nachbarschaft seine Spione postiert haben, um nach dir 
Ausschau zu halten.“ 

„Das ist mir klar.“ Ihr schlanker Körper glitt durchs Wasser, 
fast war sie am Beckenrand angelangt. „Ich bin nicht so 
dumm zu denken, dass ich dorthin zurückkann.“ 

Tegan lachte leise in sich hinein, befriedigt, dass sie 
anscheinend doch zur Besinnung gekommen war. „Dann hat 
Harvard dich überzeugen können, in den Dunklen Hafen 
zurückzugehen?“ 

„Harvard? So nennt sich Sterling, seit er einer von euch 
ist?“ 

„Einer von uns“, sagte Tegan, dem die Anklage in ihrem 
knappen Tonfall nicht entgangen war. 

Das sollte sie auch gar nicht. 


Elise schwamm zu den Stufen und kam aus dem Wasser, 
offensichtlich zu verstimmt, um sich daran zu stören, dass 
Tegan ihren nassen Körper offen anstarrte. Sein Blick fiel auf 
das Muttermal auf der Innenseite ihres Oberschenkels. Er 
wurde davon angezogen wie eine programmierte Rakete, 
die sich ihrem Ziel nähert. 

Speichel schoss ihm in den Mund, als er den nassen 
Rinnsalen zusah, die ihr die glatten, nackten Schenkel 
hinunterrannen. 

Plötzlich schien ihm seine Haut viel zu eng, Hitze strömte 
ihm durch die Adern und die Dermaglyphen, die 
Stammeszeichen, die seinen Körper bedeckten. Sein 
Zahnfleisch schmerzte vom plötzlichen Druck seiner 
Fangzähne, die ausfuhren. Er biss fest die Zähne zusammen, 
versuchte, seinen Hunger niederzuringen, der so unerwartet 
aufgeflammt war. 

Er wollte diese Frau nicht anstarren, aber verdammt noch 
mal, er konnte einfach die Augen nicht von ihr losreißen. 

„Sterling hat mich von überhaupt nichts überzeugt“, sagte 
sie, griff nach ihrem Badetuch und hing es sich um. „Wenn 
du es genau wissen willst, er will nicht einmal mit mir reden. 
Ich glaube, er muss mich hassen, nach dem, was letzten 
Herbst geschehen ist.“ 

Tegan sah ihr forschend in die klugen, lavendelfarbenen 
Augen. „Das denkst du? Dass er dich hasst?“ 

„Wir sind durch Heirat verwandt. Sterling ist der Bruder 
meines Mannes - also auch der meine. Es wäre völlig gegen 
Sitte und Anstand ...“ 

Tegan schnaubte verächtlich. „Brüder sind gegeneinander 
in den Krieg gezogen, weil sie dieselbe Frau wollten. Das 
Verlangen hält sich nicht an Sitte und Anstand.“ 

Elise hielt sich das Badetuch vor der Brust zusammen und 
machte sich daran zu gehen. „Die Richtung, die dieses 
Gespräch nimmt, gefällt mir gar nicht.“ 

„empfindest du etwas für ihn?“ 


„Natürlich nicht.“ Sie blieb stehen und sah Tegan mit 
ehrlicher Entrüstung an. „Was gibt dir das Recht, mich so 
etwas zu fragen?“ 

Natürlich gar nichts, aber plötzlich war es ihm wichtig, das 
zu wissen. Er stand da und verstellte ihr absichtlich den 
Weg, für den Fall, dass sie an ihm vorbeitauchen wollte. „Er 
will dich, Elise. Er würde dich sofort in sein Bett nehmen, 
wenn du ihn lassen würdest. Himmel, wahrscheinlich würde 
er dazu nicht einmal deine Erlaubnis brauchen.“ 

„Jetzt vergreifst du dich im Ton.“ 

„Ich sage nur die Wahrheit. Sag mir nicht, dass du nichts 
davon mitbekommen hast, wie sich Chase nach dir verzehrt. 
Das kann jeder sehen, der auch nur halbwegs Augen im 
Kopf hat.“ 

„Aber nur du bist so ungehobelt und taktlos, es 
auszusprechen.“ 

Ihre blassvioletten Augen blitzten vor Empörung, und eine 
Sekunde lang fragte er sich, ob sie ihm eine knallen würde. 
Er hoffte, dass sie es tun würde. Er wollte, dass sie wütend 
war. 

Wollte, dass sie ihn hasste, besonders jetzt, da der Duft 
ihrer warmen, nassen Haut ihm zunehmend die Sinne 
verwirrte, sich jede Rundung ihres zierlichen Körpers tief in 
seine Augen einbrannte. 

Er war ihr nahe genug, um sie berühren zu können. Zu 
nahe, denn auf diese geringe Entfernung konnte er an ihrem 
Hals das hektische Pochen ihres Pulses sehen, und er war 
sich nur allzu bewusst, dass es hier niemanden gab, der ihn 
zurückhalten konnte, wenn er sie jetzt gleich in die Arme 
riss und sich einen verbotenen Schluck von ihr gönnte. 

„Die Wahrheit, das ist für dich doch nur eine 
Entschuldigung für deine Gefühllosigkeit“, sagte sie, ihre 
Stimme zunehmend erfüllt von einer ungewöhnlichen 
Wildheit. „Also kannst du mir jetzt vielleicht auch sagen, 
warum du es für nötig befunden hast, mich darüber 
anzulügen, was mit dem Crimson-Labor passiert ist.“ 


Tegans Augen verengten sich, während er sie forschend 
ansah. Diese Frage löste in ihm ein seltsames Gefühl der 
Beunruhigung aus. „Ich habe dich nicht angelogen.“ 

Sie verzog keine Miene und sah ihn nur unverwandt und 
jetzt auch zunehmend herausfordernd an. „ Du hast das 
Labor zerstört, nicht der Orden. Du persönlich bist es 
gewesen. Niemand sonst. Ich habe alles darüber gehört.“ 

Ihm entfuhr ein leises Zischen. Er wich zurück. Ihm war 
klar, dass er sich plötzlich in der Defensive befand, aber er 
konnte nichts dagegen tun, sein Körper bewegte sich 
praktisch von selbst. Und Elise folgte ihm auf dem Fuß, ihr 
nasser, fast nackter Körper viel zu nah. Zu verdammt 
verlockend. 

„Warum solltest du so etwas tun, Tegan? Ich kann einfach 
nicht glauben, dass du persönliche Gründe dafür hattest, 
das Labor in die Luft zu jagen. Also, sag’s mir. Warum? Hast 
du es etwa für mich getan?“ 

Er blieb stumm. Es hatte ihm komplett die Sprache 
verschlagen, und er fühlte sich gefährlich nahe an einem 
Gefühl, das er nicht haben wollte. 

Sie starrte wütend zu ihm hinauf, die Stille war schwer und 
unbeweglich. „Also? Wo ist sie jetzt, deine Wahrheit, 
Krieger?“ 

Tegan zwang sich zu einem verächtlichen Auflachen, er 
hörte, wie das Geräusch kratzend seinem Hals entwich. „Ich 
habe dich einmal gewarnt, Frau. Du spielst mit dem Feuer. 
Ein zweites Mal werde ich dich nicht warnen.“ 

Elise schloss die Augen, als Tegan einen Fluch knurrte und 
wütend davonstapfte. Sie wagte es nicht, sich zu rühren 
oder zu atmen, solange Tegans schnelle Schritte ihn nicht 
zum Ausgang geführt hatten. Erst als die Tür ging, sank sie 
erleichtert zusammen. 

Was in aller Welt hatte sie sich dabei gedacht? Hatte sie 
vollkommen den Verstand verloren, einen Krieger wie ihn zu 
reizen, bis er wütend wurde? 


Und wütend war er gewesen, das hatte sie seiner Miene 
deutlich angesehen. Eine unmissverständliche, kochende 
Wut war in seinen hellgrünen Augen aufgeflammt, als er sie 
angestarrt hatte, wahrscheinlich nur um Haaresbreite davon 
entfernt, sie anzugreifen. War sie denn wirklich lebensmüde, 
wie er ihr gestern Abend vorgeworfen hatte? Denn wenn er 
seinem Ruf auch nur halbwegs gerecht wurde, dann war sie 
gerade auf dem besten Weg gewesen, sich umbringen zu 
lassen. 

Aber es war nicht seine Wut gewesen, die sie hatte 
provozieren wollen. Sie hatte einfach eine Gefühlsregung an 
ihm sehen wollen ... 

Dass er Gefühle hatte. Gefühle für sie. 

Was äußerst töricht war. 

Trotzdem, sie machte sich ihre Gedanken. Schon seit jener 
Novembernacht, als Tegan sie vom Hauptquartier nach 
Hause gefahren hatte. Elise mochte nicht mal daran denken, 
dass da etwas zwischen ihnen in der Luft liegen könnte. 
Solche Komplikationen konnte sie in ihrem Leben momentan 
weiß Gott nicht gebrauchen. 

Aber die Spannung, bevor Tegan eben den Raum verlassen 
hatte, ließ vermuten, dass da tatsächlich etwas gewesen 
war. 

Denn trotz seiner unbewegten Miene waren seine Gen- 
Eins-Dermaglyphen plötzlich farbig aufgeflammt. Diese 
wunderschönen Muster, die sich wie kunstvolle, lebendige 
Tattoos über Tegans muskulösen Brustkasten, Arme und 
Rumpf zogen ... 

und bis in seine knappe, schwarze Badehose hinein, die 
seine Erregung nahezu unverhüllt zur Schau stellte. 

Und als sie so vor ihm gestanden hatte, so nah, dass sie 
seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, hatten 
diese unglaublichen Glyphen begonnen, in Schattierungen 
von Weinrot, Indigoblau und Gold zu pulsieren - den Farben 
erwachenden Begehrens. 
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„Hey, T. Sieht so aus, als wärst du morgen Abend auf dem 
Weg nach Berlin“, sagte Gideon, als Tegan das Techniklabor 
betrat. 

Er fuhr mit der Hand durch seinen stacheligen blonden 
Schopf und brachte ihn dadurch noch mehr in Unordnung. 
„Die Luftaufsichtsbehörde hat uns eben die Starterlaubnis 
für unseren Privatjet erteilt. Der Pilot wartet nach 
Sonnenuntergang beim Charterterminal auf dem Logan 
Airport. In Paris müsst ihr zwischenlanden, um den Jet 
aufzutanken, aber wenn du in Berlin ankommt, hast du bis 
Sonnenaufgang noch eine Stunde Zeit.“ 

Tegan nahm diese Neuigkeiten mit einem unbestimmten 
Nicken zur Kenntnis. Sein Intermezzo mit Elise am Pool war 
nun schon einige Stunden her, und immer noch dröhnte ihm 
das Blut in den Schläfen, immer noch summte sein Körper 
vom Gefühl ihrer Nähe. Allmählich konnte einem das 
wirklich auf die Nerven gehen. 

Wenigstens hatte er jetzt einen Fluchtplan. Morgen Abend 
würde er das Land verlassen, um mehrere tausend Meilen 
zwischen sich und diese Frau zu bringen, die der Grund für 
seine untypische Zerstreutheit war. In Berlin würde er 
vermutlich kein leichtes Spiel haben, wahrscheinlich 
mindestens eine Woche fort sein. Vielleicht auch länger. 
Jede Menge Zeit, um sich Elise aus dem Kopf zu schlagen. 

Klar, das würde er genauso effektiv tun, wie er es schon 
die letzten vier Monate getan hatte, seit dem Abend, an 
dem er dieser Frau zum ersten Mal begegnet war. 

Es war ein Fehler gewesen, sie in jener Nacht vom 
Hauptquartier nach Hause zu bringen. Er hatte es aus einem 
dummen Impuls heraus getan - etwas, das er sich 
normalerweise nur selten leistete, und wenn er es tat, 
bereute er es normalerweise hinterher. So wie auch jetzt. 


Wie er vorhin auf sie reagiert hatte, hatte ihm das noch 
einmal unmissverständlich bestätigt. 

Er hungerte nach ihr und konnte sich nicht der Hoffnung 
hingeben, dass sie das nicht auch mitbekommen hatte, und 
zwar in voller Deutlichkeit. Es war ihm nicht gelungen, das 
Farbenspiel seiner Glyphen in ihrer Anwesenheit zu 
unterdrücken. Von seinem unfreiwilligen, unübersehbaren 
Ständer gar nicht zu reden. Und das nur deshalb, weil er ihr 
so nahe gewesen war. 

Herr im Himmel, er musste hier weg, und zwar so schnell 
wie nur irgend möglich. 

Auf der anderen Seite des Labors waren Dante und Chase 
gerade dabei, mit Niko und den neuen Rekruten etwas 
Taktisches zu besprechen. Einige Köpfe hoben sich, als 
Tegan zu ihnen hinüberging und sich neben Gideon, dessen 
Konsole und den zahllosen Überwachungsmonitoren des 
Hauptquartiers in einen Bürostuhl fallen ließ. 

„Alles okay mit dir?“, fragte Gideon und sah ihn mit 
angehobener Augenbraue an. „Du strahlst ja eine Hitze aus 
wie ein Heizkörper.“ 

„Alles bestens.“ Tegan stellte das Telefon neben seinem 
Ellenbogen auf laut. „Ich gebe Reichen die Flugdetails durch 
und sehe, ob er inzwischen mit den Bürohengsten 
weitergekommen ist, die für diese Hochsicherheitsklinik 
zuständig sind.“ 

Tegan wählte die Geheimnummer des Dunklen Hafens in 
Berlin und wurde sofort zu Andreas Reichen durchgestellt. 

„Alles in Ordnung“, sagte er, als sich der deutsche Vampir 
meldete. Ungeduldig, wie er war, seine Mission unter Dach 
und Fach zu bringen, hielt er sich nicht mit höflichem 
Vorgeplänkel auf. ‚Voraussichtliche Ankunft am Flughafen 
Tegel in zwei Tagen bei Sonnenaufgang. Schaffst du es, mich 
zu euch rausbringen zu lassen, bevor ich geröstet bin?“ 

Reichen lachte leise. „Aber sicher. Ich werde dir einen 
Wagen schicken, der dich abholt.“ Seine tiefe Stimme mit 
dem harten deutschen Akzent dröhnte durch den 


Lautsprecher. „Es ist schon viel zu lange her, Tegan. Ich 
habe nicht vergessen, was ich dir für deine Hilfe schuldig bin 
bei diesem kleinen ... Problem, das wir hier vor einer Weile 
hatten.“ 

Tegan erinnerte sich gut daran. Das kleine Problem des 
Dunklen Hafens von Berlin war eine Reihe von 
Rogueangriffen auf seine Bewohner gewesen, von denen 
etliche in grausigen Morden geendet hatten. Tegan hatte 
sich als Enmannkommando aufgemacht und die 
Roguehorde bis zu ihrem Versteck im tiefsten Dickicht des 
Grunewalds verfolgt, wo er die blutgierigen Raubtiere 
ausgeräuchert hatte, die die ganze Region terrorisiert 
hatten. Das war ... verdammt, das war ja auch schon wieder 
fast zweihundert Jahre her. 

„Wir sind quitt, wenn du mich irgendwie in diese 
Hochsicherheitsklinik der Agentur reinschleusen kannst“, 
sagte er zu Reichen. 

„Oh, ist schon erledigt, alter Freund. Eben hat mich der 
Sicherheitschef angerufen, kurz bevor du angerufen hast. 
Der Direktor der Agentur hier in Berlin hat eine spezielle 
Besuchserlaubnis ausstellen lassen. Es gibt gar kein 
Problem, deine Bevollmächtigte hat Zutritt zum Gelände, 
um Peter Odolf zu verhören.“ 

„Meine Bevollmächtigte.“ 

Kaum hatte er diese Worte geäußert, als ihm auch schon 
ein bestimmter Verdacht kam, und dann hörte Tegan das 
weiche Zischen der automatischen Glastür des Labors, die 
aufglitt, um jemanden einzulassen. Er wusste, um wen es 
sich handelte, noch bevor er sah, dass Chase auf der 
anderen Seite des Raumes die Zähne zusammenbiss. Tegan 
fuhr auf seinem Bürostuhl herum und sah Elise dort stehen. 
Das Schuldbewusstsein, das sie ausstrahlte, war fast mit 
Händen zu greifen. 

„Was zur Hölle hast du gemacht?“ 

„Das geht doch nicht auf mein Konto“, sagte Reichen über 
den Lautsprecher, „Ich dachte, das wäre in deinem Sinne 


“ud 


Der Vorsitzende des Dunklen Hafens von Berlin redete 
immer noch, aber Tegan hörte kein Wort. Jetzt kam Elise 
ganz herein, ihre Schritte etwas zögerlich. Eine der 
Stammesgefährtinnen hatte ihr Kleider zum Wechseln 
gegeben. Die purpurrote Stricktunika und die dunkelblauen 
Jeans waren definitiv besser als dieser die Sinne 
verwirrende, aufreizende Badeanzug, konnten aber ihre 
zierliche weibliche Figur nicht völlig verbergen. 

Das ärgerte Tegan nur umso mehr. 

„Was immer du vorhast, vergiss es. Ich hab’s dir gesagt - 
ich arbeite nur allein.“ 

„Diesmal nicht. Es ist alles in die Wege geleitet, sowohl mit 
der Agentur als auch der Anstalt. Ich werde dort schon 
erwartet.” 

„Das soll wohl ein verdammter Witz sein!“ 

„Es ist mein voller Ernst. Ich komme mit dir.“ 

Tegan tat diese Erklärung mit einem kurzen Blick ab und 
nahm sein Telefongespräch mit Reichen wieder auf. „Es wird 
mich kein Abgeordneter des Dunklen Hafens begleiten. Ich 
komme allein, Andreas, und diesen Rogue werden wir 
trotzdem zu sehen bekommen, selbst wenn wir dort 
einbrechen ...“ 

„legan, du scheinst da etwas misszuverstehen.“ Elises 
Stimme hinter ihm war standhaft und von einer gefährlichen 
Direktheit. „Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten.“ 

Er erstarrte, überrascht vom Nerv dieser Frau. „Ich melde 
mich wieder“, sagte er zu Reichen und brach dann die 
Verbindung mit einem etwas zu schwungvollen Schlag auf 
den Ziffernblock ab. 

„Ich bin diejenige, die dem Orden das Tagebuch besorgt 
hat“, sagte Elise, als er herumfuhr und sie anstarrte. „Ohne 
mich hättest du nichts von dieser Person erfahren, die du 
jetzt verhören willst. Ohne mich würde man dir nicht einmal 
erlauben, auch nur auf Sichtweite an ihn heranzukommen, 
geschweige denn mit ihm zu reden. Ich komme mit dir.“ 


Tegan fuhr von seinem Stuhl auf. Erschrocken wich Elise 
zurück - das erste Anzeichen von gesundem 
Menschenverstand, das sie zeigte, seit sie das Labor 
betreten hatte. Mit schneidender, betonter Langsamkeit 
musterte er sie aus zusammengekniffenen Augen, von ihren 
geröteten Wangen bis zu den Spitzen ihrer geborgten 
Schuhe. „Du bist gar nicht in der Verfassung, zu reisen. 
Schau dich doch an - du bist geschwächt, nur Haut und 
Knochen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du dich 
kaum unter Menschen aufhalten kannst, ohne 
Migräneanfälle und Nasenbluten zu bekommen.“ 

„Ich schaff das schon.“ 

Er lachte verächtlich auf. „Und wie?“ 

Sie runzelte die Stirn und senkte den Blick, als Tegans 
Stimme durch das Labor dröhnte. 

„Was wirst du denn bis dahin machen - dir die Vene eines 
Vampirs erbetteln, um dir etwas Kraft zu geben? Denn ohne 
die geht es nicht.“ 

Plötzlich waren ihre Wangen puterrot. 

‚Vielleicht gibt es hier ja einen, der dir zu Diensten ist“, 
sagte Tegan unbarmherzig und zeigte auf die übrigen 
Krieger, die ihre Auseinandersetzung in angespanntem 
Schweigen verfolgten. 

„Scheiße, Tegan“, warnte Gideon neben ihn. „Jetzt komm 
mal wieder runter, um Himmels willen.“ 

Tegan blendete alles außer dem schockierten 
Gesichtsausdruck der Frau aus dem Dunklen Hafen aus. 
„Ohne das geht’s nicht, Elise - ohne dass dir frisches 
Stammesblut durch die Adern rollt. Solange du das nicht 
bekommst, wird deine Gabe dich weiterhin beherrschen, so 
wie jetzt. Und so bist du nur eine Belastung für mich.“ 

Er sah, wie Entrüstung in ihren Augen aufblitzte, aber ihre 
Demütigung war es, die ihn wie ein Schlag in die 
Magengrube traf. Es galt als extrem vulgär, öffentlich von 
der Blutsverbindung zwischen einer Frau und ihrem 


Gefährten zu reden - und als noch schlimmer, das in 
gemischter Gesellschaft zu tun. 

Der Vorschlag, dass sich eine ledige Stammesgefährtin 
einen Mann nahm, nur um sich zu nähren, war 
ausgesprochen obszön. 

„Ich bin Witwe“, sagte sie ruhig. „Ich trauere ...“ 

„seit fünf Jahren“, erinnerte sie Tegan, seine eigene 
Stimme klang selbst ihm zu gepresst in den Ohren. „Wo bist 
du in noch mal fünf Jahren? Oder zehn? Du bist dabei, dich 
selbst zum Tode zu verurteilen, und das weißt du. Bitte nicht 
mich um Hilfe, wenn du deinen Selbstmord jetzt noch 
künstlich beschleunigen willst.“ 

Stumm sah sie zu ihm auf. In ihrem zierlichen Hals 
arbeitete es, als sie etwas unterdrückte, was vermutlich ein 
Schluchzen geworden wäre. Oder ein Fluch, der ihn direkt in 
die Hölle wünschte. Auf dem besten Weg dorthin war er 
vermutlich schon vor dieser hässlichen Szene gewesen. 

„Du hast recht, Tegan“, flüsterte sie, ohne eine Spur von 
Schwäche oder auch nur des leisesten Zitterns in der 
Stimme. 

„Du hast recht ... und eins muss ich dir lassen, deinen 
Standpunkt hast du mehr als deutlich gemacht.“ 

Mit gereckten Schultern drehte sie sich auf dem Absatz 
herum und ging ruhig aus dem Labor, der Inbegriff stoischer 
Würde. Tegan kam sich wie ein Idiot vor, als er ihr in 
angespanntem Schweigen nachsah. Sobald sie aus seinem 
Blickfeld verschwunden war, stieß er einen scharfen Fluch 
aus. 

„Was zum Teufel gibt’s da zu glotzen?“, bellte er Chase an, 
der von seinem Tisch aufgestanden war. Der ehemalige 
Agent der Dunklen Häfen hatte den Griff der 
Handfeuerwaffe in seinem Brusthalfter gepackt. So, wie er 
aussah, stand er kurz davor, einen Mord zu begehen. 

‚Verfickt und zugenäht“, knurrte Tegan. „Ich bin raus hier.“ 

Dass Chase ihm auf dem Fuß folgte, überraschte keinen 
sonderlich. Als die beiden Männer auf den Korridor 


hinausgegangen waren, verpasste er Tegan einen harten 
Stoß gegen die Schulter. 

„Du Drecksack. Diese Art Behandlung hat sie nicht 
verdient - und am allerwenigsten von so einem wie dir.“ 

Nein, das hatte sie wirklich nicht. Aber es war notwendig 
gewesen. Keine Macht der Welt konnte ihn dazu zwingen, 
noch einmal auf engem Raum mit Elise zusammen zu sein, 
geschweige denn, sie auf dieser Reise nach Berlin zu seiner 
Komplizin zu machen. Er hatte etwas tun müssen, um sie 
abzuwimmeln, und zwar ein für alle Mal. Wenn er sich 
wieder einmal als Arschloch erwiesen hatte, indem er es in 
aller Öffentlichkeit tat, war ihm das auch egal. Er hatte nur 
bestärkt, was alle Welt sowieso schon von ihm dachte. 

Tegan sah Chases wutentbrannten Blick und brachte ein 
kaltes Lächeln zustande. „Liegt dir die Frau so sehr am 
Herzen, Harvard? Warum gehst du sie nicht trösten, ich sehe 
doch, dass es dir schon aus allen Knopflöchern rauskommt. 
Tu uns allen einen Gefallen und halte sie mir verdammt 
noch mal vom Hals.“ 

Chase brachte sein Gesicht näher, in seinen blauen Augen 
blitzte rohe Wut. 

„Du bist ein Stück Scheiße, weißt du das?“ 

„>0?“, meinte Tegan achselzuckend. „Immerhin kandidiere 
ich nicht für die Wahlen zum Witwentröster des Jahres.“ 

„Du arroganter Dreck ...“ 

Tegan unterbrach eine weitere Salve von Beschimpfungen, 
indem er den Mund öffnete und zwischen seinen 
Fangzähnen hindurch zischte, die sich gerade ausfuhren. 
Fast hoffte er schon, der wütende Vampir würde ihn in einen 
Kampf verwickeln. Ein Teil von ihm wollte Chases Qual und 
Wut spüren, und so aufgekratzt, wie er gerade war, würde 
er sich keine Gelegenheit entgehen lassen, sich die Knöchel 
in einem kleinen Zweikampf aufzuschlagen. 

Aber Dante ging dazwischen. Er kam aus dem Labor und 
packte Chase am Arm, gerade noch rechtzeitig, um den 
Krieger aus Tegans Reichweite zu ziehen. „Scheiße, Harvard. 


Lass dich nicht umbringen, gerade jetzt, wo ich dich fast 
fertig ausgebildet habe. Wäre doch schade drum, was?“ 

Nach ein paar Sekunden in Dantes Griff kühlte Chase 
langsam ab, aber seine Augen brannten immer noch auf 
Tegan, selbst dann noch, als Dante ihn den Korridor 
hinaufzog. Im Labor hatte Gideon sich wieder seiner Tastatur 
zugewandt. 

Auch Nikolai, Brock und Kade nahmen ihre Besprechung 
wieder auf. Alle taten so, als hätte sich Tegan nicht eben vor 
einer wehrlosen Frau aufgeführt wie ein herzloses Stück 
Scheiße. 

Tegan stieß einen leisen Fluch aus. Er musste hier raus, 
und so, wie die Dinge liefen, konnte der Flieger nach Berlin 
am nächsten Abend gar nicht früh genug abheben. 

Es gab einen Ort, an den er gehen konnte - wo er immer 
hinging, wenn sich die Scheiße mal wieder über ihm 
auftürmte. 

Manchmal verschwand er dort nächtelang; keiner seiner 
Ordensbrüder war jemals dort gewesen. Es war seine 
eigene, private Hölle, ein gottverlassener, leerer Ort, gefüllt 
mit Tod. Und so, wie er sich gerade fühlte, kam dieser Ort 
ihm vor wie ein verdammtes Ferienparadies. 


Elise stand mitten in einem großen, praktisch leeren 
Zimmer im Hauptquartier des Ordens und fühlte sich, als 
hätte ein Schlag ihr alle Luft aus den Lungen gepresst. 
Immer noch zitterte sie von ihrer Auseinandersetzung mit 
Tegan, aber ob aus Demütigung oder Wut konnte sie nicht 
sagen. Für das, was er ihr vor seinen versammelten Brüdern 
angetan hatte, konnte es keine Entschuldigung geben. Es 
zeugte von einer unglaublichen inneren Kälte. Er musste 
doch wissen, dass das, was er ihr vorgeschlagen hatte, 
blasphemisch, obszön und beleidigend war - nicht nur ihr 
gegenüber, sondern auch den anderen Kriegern gegenüber, 
die mit im Zimmer waren und alles mit angehört hatten. Von 
den Frauen, die mit dem Stamm lebten, würden sich nur 


solche auf eine Blutsverbindung ohne eine tiefe 
gegenseitige Liebe und ein ernstes Treuegelübde einlassen, 
die so tief gesunken waren, dass sie keinen Funken Anstand 
und Moral mehr besaßen. 

Die Blutsverbindung war dem Stamm heilig, das heilige 
Mysterium der Verbindung zwischen einer 
Stammesgefährtin und dem Mann, den sie sich zum 
Gefährten erwählt hatte. Der Austausch von Blut war die 
höchste Form der Nähe, und oft mit dem Liebesakt 
verbunden. Eine solche Verbindung ging niemand 
leichtfertig ein. Das Blut eines Vampirs als reines 
Lebenselexir zu benutzen, um die eigene Lebensdauer und 
Kräfte aufzufrischen, war ein Ding der Unmöglichkeit, so 
etwas machte man nicht. Zumindest nicht in den Kreisen, in 
denen Elise aufgewachsen war. 

Aber sie konnte nicht bestreiten, dass Tegans 
Beobachtungen der Wahrheit entsprachen. 

Was er gesagt hatte, war roh und grausam gewesen... 
aber leider traf es auch zu. Sie hatte sich dafür entschieden, 
alt zu werden, was als verwitwete Stammesgefährtin ihr 
gutes Recht war. Aber sie wollte auch eine aktive Rolle im 
Kampf gegen die Rogues einnehmen, und es war töricht, zu 
glauben, dass sie das in dieser Verfassung weiterhin tun 
konnte. 

Elise sah sich in dem leeren Raum um. Die weißen, 
fensterlosen Wände enthielten keinerlei Farbe - keine 
Kunstwerke oder Fotos, um das Auge zu erfreuen, wie sie es 
in den anderen Räumen des Hauptquartiers gesehen hatte. 
Kein Sofa, keine Unterhaltungselektronik oder Computer, 
keine Bücher. Überhaupt nichts Persönliches. 

An der Rückwand befand sich ein großer schwarzer 
Schrank mit einer schwarzen Holzbank daneben, unter der 
zwei Paar riesige schwarze Lederstiefel standen, die Spitzen 
mit militärischer Präzision ausgerichtet. Im angrenzenden 
Schlafzimmer stand ein großes Bett, aber selbst das schien 
nicht sonderlich einladend. Nur eisengraue Bettwäsche und 


eine kohlschwarze Überdecke, die säuberlich gefaltet am 
Fußende der riesigen Matratze lag. Elise hatte nie 
Soldatenbaracken gesehen, stellte sich aber vor, dass sie 
wohl so aussehen mussten ... vielleicht waren die nicht ganz 
so kalt und unpersönlich. 

Natürlich wusste sie, wo sie sich befand. Sie hatte genau 
gewusst, wohin es sie gezogen hatte, als sie durch das 
Labyrinth von Gängen gelaufen war, nachdem sie das 
Kontrollzentrum des Ordens, den Schauplatz ihrer 
Demütigung verlassen hatte. 

Sie wusste, was sie jetzt tun würde, aber deshalb klopfte 
ihr trotzdem das Herz bis zum Hals, als sie hörte, wie sich 
Tegans schwere Schritte der offenen Tür zu seinem 
Privatquartier näherten. 

Die Schritte seiner langen Beine verlangsamten sich und 
verklangen ganz, ein kühler Luftzug wehte ins Zimmer und 
verkündete seine Ankunft. Sein riesenhafter Körper füllte 
den Türrahmen aus, die muskulösen Arme waren über der 
Brust verschränkt, seine mächtigen, in Jeans steckenden 
Schenkel angriffslustig gespannt. Zuerst sagte er nichts, 
aber es bedurfte keiner Worte, als seine schmalen, 
smaragdgrünen Augen sie erblickten, scharf wie 
geschliffene Edelsteine, kalt wie ein Gletscher. 

„legan ..." 

„Wenn du eine Entschuldigung willst, bist du umsonst 
gekommen.“ 

Elise hielt seinem drohenden Blick stand und zwang sich, 
auf ihn zuzugehen. „Darum bin ich nicht hier“, sagte sie zu 
ihm, überrascht, dass ihre Stimme nicht zitterte, so wie ihr 
Puls jetzt raste. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass 
du recht hattest. Ich brauche die Kraft einer 
Blutsverbindung, aber ich suche keinen Gefährten. Ich 
brauche ein unkompliziertes Arrangement, mit jemandem, 
den es nicht kümmert, was ich tue, oder dass ich nicht 
immer bei ihm bin ... also habe ich dich erwählt.“ 
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Jede kaltschnäuzige, apathische Erwiderung, die ihm eben 
noch auf der Zunge gelegen hatte, verschwand mit 
derselben Geschwindigkeit, mit der ihm das Blut aus dem 
Hirn wich. Tegan stand in der Tür seiner Privatwohnung, der 
Schock über das Gehörte hatte ihm völlig die Sprache 
verschlagen. 

Mit so etwas hätte er nie im Leben gerechnet. 

Und obwohl sein Verstand ihm riet, Elises Antrag 
zurückzuweisen - nicht einmal den Gedanken daran 
zuzulassen, bevor eine weitere Sekunde verstrich -, schien 
er unfähig, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Denn 
sofort schob sich ein erotisches Bild vor sein inneres Auge: 
Elises Lippen, die sich gegen seine Haut pressten, ihre süße, 
rosa Zunge, die ihn leckte, ihr Mund, der tief aus seiner Ader 
trank. 

Er wollte es, erkannte er ungläubig. 

Er wollte es so sehr, dass die Kraft seiner Begierde ihn zum 
Zittern brachte. 

„Lieber Himmel“, murmelte er, und fand endlich seine 
Stimme wieder. „Du bist ja verrückt. Und ich gehe. Ich bin 
nur gekommen, um ein paar Sachen zu holen, und dann bin 
ich weg.“ 

Als er versuchte, an ihr vorbeizugehen, in der Absicht, sie 
und ihren wahnwitzigen Vorschlag ohne ein weiteres Wort 
abzuschmettern, stellte sich Elise ihm einfach in den Weg. 
Er starrte auf sie herunter, aber sie blinzelte nicht einmal 
unter seinem tödlichen Blick, der Krieger und Rogues 
gleichermaßen in die Knie gezwungen hätte. 

‚Vor was läufst du davon, Tegan?“ Weiche, lavendelfarbene 
Augen blickten ihn in trotziger Herausforderung an. 

„Weißt du, um was du mich da bittest? Wenn du mein Blut 
nimmst, wird ein Teil von dir an mich gebunden sein, 


solange ich lebe. Das ist eine unauflösliche Verbindung.“ 

„Ich weiß sehr wohl, was die Blutsverbindung mit sich 
bringt. In jeder Hinsicht.“ 

Ihr plötzliches Erröten ließ durchblicken, dass sie sich auch 
der sexuellen Natur des Aktes bewusst war. Vampirblut war 
von höchst aphrodisierender Wirkung. In Frauen ohne das 
Zeichen der Stammesgefährtinnen löste es oft einen 
Ansturm wilder Lust aus. Wenn Frauen wie Elise, die fähig 
waren, dem Stamm Kinder zu gebären, Vampirblut tranken, 
verfielen sie fast immer in einen wilden Hunger nach Sex, 
der sofortige Stillung verlangte. 

„Ich bin nicht der Typ Mann, an den du gewöhnt bist“, 
sagte er unfreundlich zu ihr, die einzige Warnung, die ihm 
jetzt noch einfiel. „Denk nicht, dass ich behutsam mit dir 
umgehe. Ich hätte keine Gnade mit dir.“ 

Ihr kleines Lächeln war spöttisch. „Das hätte ich auch nicht 
von dir erwartet.“ 

Damit drehte sie sich um, ihr Rücken kerzengerade, und 
ging in sein Schlafzimmer hinüber, um ihn dort zu erwarten. 

Tegan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er wusste, 
jetzt hatte er nur noch zwei Sekunden, um sich zu fassen 
und vor der sicheren Katastrophe davonzulaufen. Nur eine 
Sekunde länger, um nachzudenken, und schon würde er 
nicht mehr die Willenskraft haben, um es ihr abzuschlagen. 

Im angrenzenden Raum hörte er das weiche Aufprallen, 
mit dem Elises Schuhe auf dem Teppich aufschlugen, als sie 
sie auszog. Wo er gedacht hatte, dass er ihr Angst einjagen 
konnte, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, hatte er 
ihren Entschluss nur noch gestärkt. Sie hatte ihm den 
Fehdehandschuh hingeworfen, und er war nicht der Typ 
Mann, der vor einer Herausforderung zurückschreckte. 

Selbst jetzt, als jeder seiner Überlebensinstinkte ihn 
beschwor, den Schwanz einzuziehen und sich schleunigst 
davonzumachen vor einer Situation, über der in 
Neonbuchstaben KATASTROPHE geschrieben stand. 

Lange Sekunden verstrichen. 


Und immer noch wartete sie. 

Tegan knurrte einen dunklen Fluch. 

Dann, ohne einen bewussten Entschluss gefasst zu haben, 
schloss er mit seiner Willenskraft die Tür zu seiner Wohnung 
und ging ins Schlafzimmer hinüber. 


Elises Entschlossenheit geriet etwas ins Wanken, als Tegan 
hinter ihr in sein Schlafzimmer trat. In seinen langsamen 
Schritten und dem unbewegten Blick, mit dem er sie 
anstarrte, lag eine wilde Intensität. Plötzlich hatte sie das 
Gefühl, vor einem Raubtier zu stehen, das seine 
Möglichkeiten abwägte, bevor es zum tödlichen Sprung 
ansetzte. 

„Wie willst du ...“ Sie ließ die Worte verklingen, unsicher, 
wie es jetzt weitergehen sollte, nachdem sie ihn tatsächlich 
so weit hatte. „Wo soll ich ...?“ 

„Auf dem Bett“, kam seine knappe Antwort. Er begann, 
sich sein schwarzes Hemd über den Kopf zu ziehen, und 
entblößte seinen mit Glyphen bedeckten Oberkörper. Ihr für 
gewöhnlich hennaroter Farbton verdunkelte sich, zeigte 
nicht länger die neutrale Farbe, die auf eine friedliche 
Stimmung schließen ließ, sondern die Muster erblühten 
dunkler, begannen, sich zu füllen. 

Elise setzte sich auf den äußersten Bettrand und wandte 
den Blick ab. Sie hörte das Rascheln von Stoff, als Tegan das 
Hemd zur Seite legte und näher zum Bett trat. 

„Du bist eindeutig overdressed“, sagte er; sein warmer 
Atem kitzelte sie im Nacken. 

Seine körperliche Nähe war fast so überwältigend wie 
seine Worte. Elise warf ihm einen nervösen Blick zu. „Ich soll 
mich ausziehen? Ich wüsste nicht, warum ich das ...“ 

„lu es einfach“, sagte er und ließ keinen Raum für 
Widerspruch. „Wenn ich ein kultivierter Mann aus den 
Dunklen Häfen wäre und nicht der ungehobelte Krieger, der 
ich bin, dann würdest du wohl kaum von mir erwarten, dich 
voll angekleidet zu empfangen.“ 


Das stimmte allerdings. Der Respekt für den Akt, mit dem 
die Blutsverbindung zwischen einem Vampir und seiner 
Stammesgefährtin vollzogen wurde, gebot es, dass beide 
Partner ohne Heimlichkeiten voreinander, ohne Zwang und 
Zurückhaltung zusammenkamen. Mit nacktem Körper und 
der reinen und ehrlichen Absicht, sich für immer aneinander 
zu binden. 

Tegan griff zum Hosenschlitz seiner tief sitzenden Jeans, 
um den Reißverschluss zu Öffnen. 

Als die Hose über sein straffes Becken glitt, fiel Elises Blick 
unwillkürlich auf die glatten Wölbungen seiner Muskeln, die 
sich auf seinem Körper abzeichneten, und auf das Muster 
der Dermaglyphen, das sich offensichtlich nach unten 
fortsetzte, bis zu der anschwellenden Beule in seinem 
Schritt. In einem Anfall jäher Panik erkannte sie, dass er gar 
nichts darunter trug. 

„Bitte“, keuchte sie, „Tegan, bitte. Könntest du ... sie 
anlassen?“ 

Er antwortete nicht, aber schließlich zog er die Jeans 
wieder hoch und den Reißverschluss zu. Sie kam nicht 
umhin zu bemerken, dass der Hosenknopf offen blieb und 
ein schmales Dreieck seiner glatten, goldenen Haut 
durchblitzen ließ. 

„Das ist der einzige Wunsch, den ich dir heute Nacht 
erfülle“, sagte er in einem tiefen, heiseren Flüstern. „Noch 
kannst du’s dir anders überlegen. Aber nicht mehr lange. 
Jetzt zieh dich aus oder bitte mich nett, dich gehen zu 
lassen.“ 

Er stellte sie auf die Probe. Sie wusste, dass er sie 
absichtlich bedrängte, wahrscheinlich, weil er sich so sicher 
war, dass er sie schon mit ein paar drohenden Worten dazu 
bringen konnte, ihre Meinung zu ändern. 

Angst zu haben, war in ihrer Situation auch durchaus 
angebracht. Nicht nur, weil sie mit einem Krieger wie Tegan 
allein war, sondern auch wegen des intimen, geheiligten 
Akts, den sie zu schänden plante, indem sie von einem 


Mann trank, den sie sich nie und nimmer zum Gefährten 
erwählen würde. Indem sie Tegan gebeten hatte, ihr auf 
diese Art zu Diensten zu sein, entwürdigte sie eigentlich sie 
beide, und wenn der Gedanke ihn abstieß - oder wenn sie 
ihn abstieß -, konnte sie es ihm nicht verdenken. 

„Und, Elise? Was willst du?“ 

Sie stand auf, sich nur allzu sehr bewusst, dass er sie 
beobachtete, damit rechnete, dass sie einen Rückzieher 
machte. Mit einem fast unmerklichen Zittern der 
Fingerspitzen hob sie den Saum ihrer Tunika und zog sie 
über den Kopf. 

Tegans warmer Atem setzte aus. Er wurde vollkommen still 
neben ihr, aber sie konnte die Hitze spüren, die er 
ausstrahlte, als sie ihr Oberteil auf dem Bett ablegte. 

Sie verschränkte die Arme vor ihrem schlichten weißen 
Baumwoll-BH und warf ihm einen fragenden Blick zu. 

Als Tegan schließlich sprach, klang seine Stimme gepresst, 
behindert von den Spitzen seiner glänzenden weißen 
Fangzähne. 

„Auch die Hose. Den Rest kannst du erst mal anlassen.“ 

So schnell sie konnte, zog sie die Jeans aus und setzte sich 
dann wieder auf den Bettrand. 

„Rutsch in die Mitte, knie dich hin und sieh mich an.“ 

Als sie in die Mitte der riesigen Matratze rutschte, kam 
auch Tegan aufs Bett. Auf den Knien kroch er auf sie zu, bis 
sie nur noch dreißig Zentimeter voneinander entfernt waren. 
Die Pupillen im Herzen seiner grünen lriskreise begannen, 
schmaler zu werden, verengten sich zunehmend zu 
vertikalen Schlitzen. Als er den Mund öffnete, um zu 
sprechen, schienen ihr seine Fangzähne enorm. 

„Deine letzte Chance, Elise.“ 

Sie schüttelte den Kopf, unfähig, zu sprechen. Tegan 
knurrte leise etwas Unflätiges, dann hob er sein Handgelenk 
an den Mund. Seine Augen verließen die ihren keine 
Sekunde lang, als er die Zähne bleckte und sie in das 
Fleisch unter seiner Handfläche schlug. 


Dunkelrotes Blut tropfte aus der Wunde, rann weich und 
unablässig auf die graue Bettwäsche. 

„Komm her“, sagte er und hielt ihr den Arm hin, die Lippen 
von seinem Biss rot verschmiert. 

Mit geschlossenen Augen und einem Herzen, das ihr wild 
in der Brust flatterte, lehnte sich Elise vor. Sie legte die 
Hände unter seinen schweren Unterarm und hob die 
blutenden Bisswunden vorsichtig an ihren Mund. Dann 
zögerte sie, denn sie wusste, von jetzt an gab es kein 
Zurück. Ein einziger Schluck würde sie für immer an diesen 
tödlichen Mann binden. Sie würde sich seiner immer 
bewusst sein, ihn immer in sich spüren, wie eine lebendige 
Wärme, die ihr durch die Adern summte, bis zu dem 
Zeitpunkt, an dem einer von ihnen starb. 

Aber es würde sie auch stärker machen. 

Ihre Qualen, die ihre übersinnliche Wahrnehmung in ihr 
auslöste, würden Linderung erfahren und viel einfacher zu 
handhaben sein. Ihr Körper würde sich verjüngen und 
weniger Mühe erfordern, um fit und gesund zu bleiben. 

Ihr Versprechen an Camden würde sich nicht mehr so 
bedeutungslos anfühlen, wenn erst einmal etwas von 
Tegans Macht durch ihre Adern rollte. 

Aber ihn so zu benutzen? 

Sie sah zu ihm auf, sah, dass er auf sie herunterstarrte. 
Seine Lippen glänzten und waren zurückgezogen, sein Atem 
führ ihm keuchend durch die Zähne. Jetzt waren seine 
Dermaglyphen vollkommen farbig, von atemberaubender 
Schönheit auf den wie gemeißelt wirkenden Muskeln und 
seiner goldenen Haut. 

„Mach schon“, knurrte er, sein wilder Blick drängte sie, ihn 
in ihren Mund zu nehmen ... und verdammte sie zugleich 
dafür. 

Elise beugte sich über sein Handgelenk und öffnete 
vorsichtig den Mund, um ihn aufzunehmen. Im selben 
Moment, als ihre Lippen seine Haut berührte, zischte Tegan 
und bäumte sich heftig auf. Elise trank vorsichtig, benutzte 


ihre Zunge, um an den beiden kleinen Löchern in seiner 
Haut zu saugen. Sein Blut rann ihr heiß und prickelnd die 
Kehle hinunter und erfüllte sie mit einer Hitze, die bald zu 
einem mächtigen Aufbrüllen anwuchs. 

Sie spürte die Wirkung so schnell, dass die Intensität des 
Gefühls sie zum Aufstöhnen brachte, sie völlig überwältigte. 
Hitze erfüllte sie und fuhr ihr zwischen die Beine, pulsierte 
hart, brandete auf wie eine Flutwelle. 

Auf eine so schnelle, überraschende Reaktion war sie nicht 
gefasst gewesen. In ihrem Inneren war nichts als heiße, 
schmelzende, fließende ... Lust. 

Als sie versuchte, sich zurückzuziehen, legte Tegan ihr die 
Hand auf den Hinterkopf. Seine riesigen Finger umspannten 
mühelos ihren Schädel, vergruben sich in ihrem Haar. Er 
verfügte über enorme Kräfte, das konnte sie spüren, und 
doch war der Druck seiner Hand sanft. Aber auch 
unnachgiebig, Elise sah zu ihm auf, jetzt war sie nervös. 
Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Vielleicht hatte 
sie einen schrecklichen Fehler gemacht. 

Tegans Augen glitzerten, um seine Pupillen loderte es 
wütend bernsteingelb. 

„Du hättest nicht anfangen sollen, wenn du es jetzt nicht 
zu Ende bringen willst.“ Sein Gesicht war düster und ernst, 
unversöhnlich. „Nimm mehr. Du weißt, dass du es 
brauchst.“ 

Ihr Atem entfuhr ihr keuchend angesichts seiner 
Einladung. 

Gott hilf mir, dachte sie, aber sie brauchte wirklich mehr. 
Schon konnte sie fühlen, wie sich Tegans Blut mit ihrem 
vermischte und ihr in den Schläfen dröhnte. Sie leckte sich 
die Lippen, genoss seinen wilden, machtvollen Geschmack 
auf ihrer Zunge. 

Tegans Kiefermuskeln spannten sich sichtlich. 

„Herr im Himmel“, stöhnte er angespannt. Seine Finger 
schlossen sich fester um ihrem Nacken und Hinterkopf. Er 
hätte sie so leicht von sich stoßen können, aber er hielt sie 


einfach fest, unter der geballten Macht des Stammes 
verbarg sich Sanftheit. 

„Nimm mehr von Mir, Elise.“ 

Jetzt keuchte sie, jedes einzelne ihrer Nervenenden feuerte 
eine wilde Salve von Sinnesempfindungen, und wieder 
beugte sie den Kopf und klammerte sich ein weiteres Mal an 
ihn. 


Tegan sog hart den Atem ein, als Elise ihren Mund auf sein 
Handgelenk legte und wieder einen langen Zug aus seiner 
offenen Vene nahm. Stöhnend schluckte sie immer mehr 
von ihm. Ihr Hunger wuchs. Vor Gier nach mehr saugte sie 
härter, tiefer, selbst als sie ihren Durst an ihm schon gestillt 
hatte. Ihre Zunge war eine feuchte, heiße Forderung an 
seiner Haut, aber es war das leichte Kratzen ihrer Zähne, 
das Tegans Erektion noch weiter anschwellen ließ, als es 
ohnehin schon der Fall war. 

Er wusste, dass er in seiner Erregung nicht allein war. Er 
konnte die Reaktion ihres Körpers spüren, absorbierte ihre 
Gedanken und Gefühle durch seine Fingerspitzen, die in den 
seidigen Schichten ihres kurzen blonden Haars vergraben 
waren, auf der Wärme ihres Nackens ruhten. Er genoss die 
Momente, als ihre weiche Haut ihn streifte, und zog dann 
die Hand weg, weil er die Intensität ihrer Gefühle kaum noch 
ertragen konnte. 

Himmel, sie brannte vor Begierde, brannte lichterloh - 
sowohl vor physischem Durst als auch vor diesem wilden 
Hunger nach Sex, den das Stammesblut in Frauen auslöste, 
die das Mal trugen - die Träne, die über der Sichel eines 
zunehmenden Mondes schwebte. 

Absurderweise versuchte Tegan, sich innerlich zu 
distanzieren von dem, was da gerade mit ihm geschah. Er 
versuchte, seinen Verstand mit einer klinischen 
Bestandsaufnahme ihrer Merkmale und Eigenschaften zu 
beschäftigen - alles, um sich von den erotischen 
Bewegungen ihres Mundes auf seinem Körper abzulenken - 


aber es nützte rein gar nichts. Elise war zu real, zu 
verdammt betörend, wie sich mit jedem durstigen Zug ihres 
Mundes ihr Rücken bog und wand, und ihre Lippen in der 
Stille seines Schlafzimmers so wundervoll nasse Geräusche 
machten ... 

Ihre Augenlider hoben sich, als ob sie ihn wieder um 
Erlaubnis bat, und Tegan war hingerissen von der 
Amethystfarbe ihrer Augen, nun, da Hunger und Begehren 
sie verdunkelten. Schon röteten sich von seinem Blut in 
ihrem Blutkreislauf ihre Wangen, und wo sich ihre Lippen 
fest an sein Handgelenk ansaugten, waren sie von einem 
glänzenden, wunderschönen Rot. 

„Irink“, sagte er zu ihr, seine Zunge schwer, seine eigene 
Kehle staubtrocken. „So viel du brauchst.“ 

Mit einem kehligen Stöhnen stieß Elise ihn auf den Rücken 
und folgte ihm, ließ keine Sekunde sein Handgelenk los, als 
sie neben ihm auf das Bett krabbelte, und er hielt den Arm 
ausgestreckt, um ihr das Trinken auch in dieser Position zu 
erleichtern. 

Obwohl er in seinen Jeans hart wie Granit war, wollte 
Tegan innerlich von der Katastrophe, die sich da gerade 
ereignete, Abstand halten. Er musste diese unglaublich 
begehrenswerte Frau ausblenden, die sich da an ihn 
drückte, mit nichts weiter bekleidet als einem schlichten 
Baumwoll-BH und Slip, und die erotische Hitze von der 
Intensität eines Hochofens abstrahlte. 

Ihre Gefühle überwältigen ihn. Ihr Durst war so roh, so 
ehrlich. 

Himmel, er hatte vergessen, wie sich das anfühlte. Er 
wollte gar nicht daran denken, wie lange es schon her war, 
dass er neben einer Frau gelegen hatte. Er wollte sich nicht 
eingestehen, zu welcher Leere und Keuschheit er sich die 
letzten fünfhundert Jahre verdammt hatte, sowohl körperlich 
als auch emotional. 

Er wollte nicht an Sorcha denken ... 


Er konnte nicht an sie denken, jetzt, da Elise ihn um den 
Verstand brachte mit jedem Stöhnen und Seufzen, und 
dadurch, wie sie sich katzengleich an seiner Seite wand. Zu 
seiner Überraschung wünschte er sich, sie zu berühren - 
nicht, um durch seine übersinnliche Gabe noch etwas mehr 
aus ihr herauszuholen, sondern einfach nur, um sie zu 
berühren. 

Mit den Fingern seiner freien Hand zeichnete Tegan die 
glatte Linie ihrer Schulter und ihres Oberarms nach. Sofort 
bildete sich Gänsehaut, wo er sie berührt hatte. Unter dem 
dünnen weißen Baumwollstoff ihres BHs wurden ihre 
Brustwarzen zu harten, kleinen Perlen. Er fuhr mit dem 
Daumen über eine der harten Knospen, sein Atem ging 
schwerer, als sie sich aufbäumte und ihm völlig ungehemmt 
entgegenkam, das Fieber ihrer Nahrungsaufnahme hatte ihr 
jegliches Schamgefühl genommen. 

Er konnte sie nehmen, das wusste Tegan. Vermutlich 
erwartete sie das sogar, denn es war selten, dass der Akt 
des Bluttrinkens mit einer Stammesgefährtin ohne Sex 
endete, um die Frau von ihrer erotischen Hochspannung zu 
erlösen. 

Aber er hatte ihr gesagt, dass er keine Gnade mit ihr 
haben würde, und ein grausamer Teil von ihm wollte dieses 
Versprechen wahr machen. 

Besonders angesichts der Tatsache, dass in diesem 
Szenario schließlich er derjenige war, der benutzt wurde. 

Elises Beine beugten und spreizten sich, als er die taktile 
Erkundung ihres Körpers fortsetzte. Er strich mit dem Finger 
über die Mulde ihres flachen Bauches, dann über die 
graziöse Rundung ihrer Hüfte. Ihre Bewegungen waren jetzt 
fließend und wellenartig, sie baumte sich auf, ihr Saugen an 
seinem Handgelenk wurde drängender. Mit einem tiefen, 
heiseren Stöhnen Öffnete sie ihre Beine für ihn und zog 
seine Hand an die Stelle, wo sie ihn spüren wollte. Sie 
presste die Schenkel zusammen und hielt ihn dort, und als 


er zögerte, sie zu berühren, begann sie, ihre Hüften zu 
bewegen. 

Es war zu viel, um widerstehen zu können, selbst für ihn. 

Er fuhr mit dem Finger über die feuchte Spalte, die noch 
von ihrem Höschen bedeckt war, und sie zuckte auf, als 
hätte er sie mit einer offenen Flamme berührt. Wieder 
streichelte er sie, diesmal zielgerichteter, und fühlte, wie ihr 
Verlangen mit jeder Bewegung seiner Finger heißer 
anschwoll. 

„legan“, keuchte sie und drehte den Kopf zur Seite, um ihn 
mit benommenen, glänzenden Augen anzusehen. „Tegan, 
bitte 

... tu etwas.“ 

Sie legte ihre Hand auf seine, aber er war schon dabei. 
Seine Finger glitten unter das feuchte Baumwolldreieck 
zwischen ihren Beinen. Das seidenweiche Gekräusel war 
feucht und glitschig, die Blütenblätter ihres Geschlechtes 
öffneten sich ihm bereitwillig, als er mit dem Daumen über 
das zarte, empfindliche Tal strich, das zwischen ihnen lag. 

Oh Gott, wie weich sie war. Wie Samt und Seide. 

Und ihr Duft ... 

Der Duft ihrer Erregung war eine umwerfende Kombination 
von Heidekraut, Rosen und Frühlingsregen. 

„Bitte“, flüsterte sie und zwang ihn zu einem drängenden 
Rhythmus, wo er sich noch Zeit genommen hätte, sie zu 
genießen. 

Aber sie war schon zu nahe dran. Er hatte ihr gedroht, 
keine Gnade walten zu lassen, doch obwohl er ein 
kaltherziger Bastard war, konnte er ihr die Erlösung nicht 
verweigern. 

„Irink weiter“, sagte er, seine Stimme war zu einem 
heiseren, kehligen Flüstern geworden. „Ich kümmere mich 
um den Rest.“ 

Elise gehorchte ihm und klammerte sich an sein 
Handgelenk, als Tegan sie einem wilden Orgasmus 
entgegentrieb. Welle um Welle durchfuhren sie Schauer der 


Lust, ihre stumpfen Menschenzähne bissen ihn, als ihr 
Höhepunkt durch ihren Körper rollte. 

Als es vorbei war, pulsierten Tegans Fangzähne, sein 
Schwanz drückte gegen den Stoff seiner Hose, wollte befreit 
werden und sich tief in der nassen, heißen Mitte von Elises 
Körper vergraben. Er entzog ihr seine Hand, seine Sinne 
überflutet vom berauschenden Parfüm von Sex und Blut und 
warmem, ermattetem Frauenkörper. 

Er wollte ihr weit die Beine spreizen und sie wie ein Tier 
besteigen. Er wollte es so sehr, dass ihm der Kopf dröhnte 
von dem Drang, sich die Jeans herunterzureißen, die er auf 
ihren Wunsch angelassen hatte, und in wilder, 
Iustberauschter Wut über sie herfallen. 

Klar. 

Genau das Richtige, damit diese Katastrophe wirklich 
nukleare Dimensionen annahm. 

Was er stattdessen tun musste, war, hier schleunigst 
abzuhauen. 

Zu dumm, dass er das nicht getan hatte, bevor sie ihn 
dazu gebracht hatte, ihr seine Vene zu geben. 

Mit einem frustrierten Aufknurren zog Tegan den Arm unter 
Elises ermattetem Mund hervor und hob die Bisswunden an 
seine Lippen. Er versiegelte sie mit der Zunge, leckte die 
letzten Blutstropfen fort und versuchte, Elise nicht auf 
seiner Haut zu schmecken. Nicht einmal das gelang ihm. 

„Ich muss los“, sagte er, ohne sie anzusehen, um nicht 
noch mehr in Versuchung geführt zu werden - für eine Nacht 
hatte er genug Dummheiten begangen. Er rutschte zum 
Fußende und schwang die Füße auf den Boden. Dann 
schnappte er sich sein Hemd und zog es sich über den Kopf. 
„Wenn du drauf bestehst, mich nach Berlin zu begleiten, sei 
morgen Abend bereit. Wir fliegen pünktlich bei 
Sonnenuntergang.“ 
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Das Warten auf den nächsten Abend kam Elise endlos vor. 
Sie hatte sich angezogen und war tief beschämt aus Tegans 
Quartier geschlichen, sofort nachdem er sie dort 
zurückgelassen hatte, und es irgendwie geschafft, das 
Zimmer zu finden, das Gabrielle für sie in einem anderen 
Trakt des Hauptquartiers hergerichtet hatte, ohne dass 
jemand sie sah. In der komfortablen Suite angekommen, 
hatte sie sich sofort wie ein Eremit zurückgezogen und 
Kopfschmerzen vorgetäuscht, um ihre Mahlzeiten alleine 
einnehmen zu können und sich nicht den prüfenden Blicken 
der anderen Frauen aussetzen zu müssen - oder, Gott 
behüte, den Blicken der anderen Krieger -, für den Fall, dass 
sie vielleicht etwas davon mitbekommen hatten, was 
zwischen ihr und Tegan geschehen war. 

Nicht, dass Tegan etwas darüber verlauten lassen würde. 

Sie hatte ihn mit Sicherheit angewidert. Wenn nicht 
dadurch, dass sie ihn als ihren Blutwirt benutzt hatte, dann 
doch definitiv durch ihre primitive Reaktion während des 
Aktes. Jetzt konnte sie den Gedanken daran kaum ertragen, 
und vermutlich wäre es mit einer Entschuldigung bei Tegan 
nicht getan, um ihn ihr Benehmen vergessen zu lassen. 

Vorausgesetzt, dass er ihr überhaupt eine Chance geben 
würde, sich bei ihm zu entschuldigen. 

In den fast zwanzig Stunden, die er nun schon fort war, 
schien es, als hätte niemand von ihm gehört. Er hatte nicht 
gesagt, wohin er gehen wollte, sondern sich nur angezogen; 
er war in ein paar schwarze Kampfstiefel gefahren und hatte 
Elise allein in seinem Quartier zurückgelassen, als könnte er 
nicht ertragen, auch nur eine Sekunde länger in ihrer Nähe 
zu sein. 

Was natürlich verständlich war. Schließlich hatte sie sie 
beide in eine äußerst peinliche Situation gebracht. 


Ein Teil von ihr dachte schon daran, den Gedanken 
aufzugeben, ihn nach Berlin zu begleiten - um wenigstens 
den letzten Rest ihres Stolzes zu retten. Aber jetzt war sie 
schon so weit gegangen, da war es für einen Rückzieher ein 
bisschen zu spät. 

Sie konnte Tegans Blut in sich spüren, das tiefe Summen 
der Macht, die ihr in den Schläfen und jeder einzelnen 
Schlagader dröhnte. Die fünf Jahre ohne Stammesblut in 
ihrem Körper hatten sie stärker in Mitleidenschaft gezogen, 
als sie hatte zugeben wollen, aber von Tegan zu trinken war 
einer Offenbarung gleichgekommen. Sie spürte, wie er 
durch ihre Muskeln, Knochen und Zellen floss und ihr eine 
Vitalität verlieh, die sie fast nicht mehr für möglich gehalten 
hatte. Selbst ihre Sinne begannen sich zu schärfen, schon 
nach einer einzigen Dosis aus der Vene des Gen-Eins- 
Kriegers. 

Und weil sie nun durch sein Blut mit ihm verbunden war, 
konnte sie den exakten Moment spüren, in dem Tegan das 
Hauptquartier betrat. Er war hier, sie spürte seine Ankunft, 
als blinkte irgendwo in einer dunklen Ecke ihres Verstandes 
ein Licht auf. 

Das war die Verbindung zu ihm, die sie jetzt nie mehr 
brechen konnte - sie spürte ihn bis in die Knochen. Von nun 
an würde sie immer von ihm angezogen sein, sich seiner auf 
einer elementaren Ebene bewusst sein, bis zu dem Tag, an 
dem einer von ihnen sterben würde. 

Gott, was hatte sie nur getan? 

Elise ging im Wohnzimmer ihres Gästequartiers auf und 
ab, nervös geworden, weil der Zeitpunkt ihrer Abreise mit 
Tegan nach Berlin unaufhaltsam näher rückte. Vielleicht 
sollte sie ins Hauptquartier hinausgehen und ihn suchen, um 
sicherzustellen, dass er nicht vorhatte, ohne sie abzureisen. 
Oder sollte sie warten, dass er kam und sie abholte? 

Sie seufzte schwer und ging auf die Tür zu. 

In dem Moment wurde geklopft. 


Es war nicht Tegan, so viel konnte sie spüren. Elise öffnete 
und sah mit Erstaunen in ein vertrautes Gesicht. 

„Oh.“ Sie sah zu Boden, überrascht und voller 
Schuldbewusstsein. „Hallo Sterling.“ 

Sie konnte ihn nicht ansehen. Besonders angesichts der 
Tatsache, dass in seinen Augen ehrliche Besorgnis lag. 

„Ich habe gehört, dass du dich nicht wohl fühlst. Savannah 
sagte, dass du schon den ganzen Tag da dfrin alleine bist, 
also wollte ich ... mal nach dir schauen und mich davon 
überzeugen, dass es dir gut geht.“ 

Elise nickte. „Es geht mir gut. Nur Kopfschmerzen. Um 
ehrlich zu sein, brauchte ich etwas Zeit für mich allein.“ 

„Natürlich.“ Sterlings Stimme klang so beherrscht, dass es 
fast schon wieder unbeholfen wirkte. Er ließ einen langen 
Augenblick verstreichen, bevor er erneut das Wort ergriff. 
„Ich kann einfach nicht glauben, was er dir im Labor 
angetan hat. 

Wie er dazu kam, dir all diese schrecklichen Dinge an den 
Kopf zu werfen ...“ 

„Nein, das muss dir nicht leid tun, Sterling. Es ist nicht 
nötig.“ 

Er atmete tief aus, Wut strahlte von ihm ab, wie er da so 
steif im Türrahmen stand. „Tegan hat sich extrem im Ton 
vergriffen. 

Er hatte kein Recht, so mit dir zu reden. Ich gehe nicht 
davon aus, dass er das Ehrgefühl besitzt, sich bei dir zu 
entschuldigen, für das, was er dir angetan hat, also bin ich 
gekommen, um es an seiner Stelle zu tun.“ 

„Das musst du nicht“, sagte sie und sah auf, in diese 
vertrauten, harten, blauen Augen. 

„Doch, das muss ich“, beharrte er. „Und nicht nur für 
Tegans Verhalten, sondern auch für mein eigenes. Ach, 
verdammt, Elise. Was mit Camden passiert ist, in jener 
Nacht vor dem Dunklen Hafen ... es tut mir so leid. Es tut 
mir so verdammt leid, alles, was passiert ist. Wenn ich doch 
nur mit ihm hätte tauschen können ... wenn ich an seiner 


Stelle zum Rogue geworden wäre ... wenn doch nur ich es 
gewesen wäre, der vor dieser Waffe stand, als der Abzug 
gedrückt wurde ...“ 

„Ich weiß.“ Sie streckte die Hand nach ihrem Schwager aus 
und drückte sanft seinen muskulösen Unterarm. „Mir tut es 
auch leid.“ 

Er sah sie grimmig an, versuchte, ihr Bedauern mit einem 
steifen Kopfschütteln abzutun. 

Aber nun konnte sie den Rest nicht ungesagt lassen. 

„Doch. Bitte hör mir zu. Ich habe dir die Schuld an 
Camdens Tod gegeben, Sterling, und das war falsch von mir. 
Du hast alles getan, was du konntest, um ihn zu retten. Ich 
weiß, was es dich gekostet hat. Ich bin diejenige, die dir 
eine Entschuldigung schuldet. Du hast dich für ihn 
verantwortlich gefühlt ... und auch für mich ... und ich habe 
dir diese ganze Last aufgebürdet, als ich sie mit dir hätte 
teilen sollen. Es war dir gegenüber nicht fair.“ 

Zärtlichkeit huschte über seine Züge. „Du warst mir nie 
eine Last.“ 

„Nun, Sterling, das ist ja gerade das Problem“, sagte sie, 
so behutsam sie nur konnte. „Ich kann deine Gefühle nicht 
erwidern. Es war falsch von mir, dass ich dir das nie 
klargemacht habe. Ich hätte mich deutlicher ausdrücken 
müssen.“ 

Er erstarrte bei ihren Worten. 

„sterling, ich wollte dir nie wehtun. Oder dir den Eindruck 
vermitteln, dass wir beide jemals ...“ 

„Du hast dich immer vollkommen angemessen verhalten, 
Elise.“ 

Sein kurz angebundener, vorsichtiger Ton klang aufgesetzt 
in ihren Ohren. „Aber trotzdem habe ich dir wehgetan.“ 

Er schüttelte langsam den Kopf. „Alle meine 
Entscheidungen habe ich selbst getroffen, Elise. Du hast 
nichts getan, worüber du dir Vorwürfe machen müsstest.“ 

„sei dir da nicht so sicher“, murmelte sie und dachte an all 
die Fehler, die sie in der Vergangenheit begangen hatte, und 


der blasphemische Akt ihrer Blutsverbindung mit Tegan war 
vermutlich derjenige, den sie am meisten bereuen würde. 

Sie fühlte, wie die Präsenz des Kriegers in ihr stärker 
wurde. 

Wo auch immer im Hauptquartier er sich gerade aufhielt, 
er näherte sich ihr jetzt. Sie konnte ihn in der Wärme 
spüren, die durch ihre Glieder fuhr, und im Prickeln der 
feinen Härchen in ihrem Nacken. 

„Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Sterling, wirklich. 
Aber es ist alles in Ordnung. Es geht mir gut.“ 

Seine hellbraunen Augenbrauen zogen sich zusammen. 
„>o siehst du aber nicht aus. Du wirkst fiebrig. Du hast 
Gänsehaut auf den Armen.“ 

„Es Ist nichts.“ 

Er starrte in ihr Gesicht, das vermutlich gerötet war, 
sowohl von der Nahrung, die sie kürzlich zu sich genommen 
hatte, als auch ihrer Beschämung darüber, dass Sterling den 
Grund für ihr Unbehagen vermutlich nur zu bald selbst 
herausfinden würde. 

Und es dämmerte ihm sofort. Sie sah es daran, wie seine 
Miene in sich zusammenfiel, und an der sprühenden Wut, 
die seine Augen mit indigofarbenem Feuer füllte. 

„Was hat er mit dir gemacht?“ 

„Nichts“, sagte sie, überflutet von einem Gefühl der 
Demütigung, für das Tegan nichts konnte. 

„Du hast von ihm getrunken.“ 

Es war eine Anklage, die Elise nicht abstreiten konnte. „Es 
ist nichts. Mach dir wegen mir keine Sorgen ...“ 

„Hat er dich so gedemütigt, bis du dachtest, dass du das 
tun musst? Hat er dich dazu ... verführt, von ihm zu 
trinken?“ Sterling zischte einen Fluch, vor Wut fuhren seine 
Fangzähne aus. 

„Ich bring ihn um, verdammt noch mal. Wenn er dich dazu 
gezwungen hat, dann schwöre ich, dieser Hundesohn wird 
dafür bezahlen!“ 


„legan hat mich zu überhaupt nichts gezwungen. Ich bin 
zu ihm gegangen. Es war meine Entscheidung. Ich habe ihn 
darum gebeten, ihn benutzen zu dürfen. Es ging allein von 
mir aus, Sterling, nicht von ihm.“ 

„Du bist zu ihm gegangen?“ Er sah sie an, als hätte sie ihn 
geschlagen. „Du hast freiwillig von ihm getrunken? Himmel, 
Elise... warum?“ 

„Weil ich Camden ein Versprechen gegeben habe. Ich habe 
ihm versprochen, dass ich tun würde, was ich kann, um 
dafür zu sorgen, dass keine anderen Jungen mehr von den 
Rogues verletzt werden, oder von denen, die ihnen dienen. 
Ich habe ein Gelübde abgelegt, aber ich kann es nicht 
erfüllen, wenn mein Körper geschwächt ist. Tegan hatte 
recht. Ich brauchte Stammesblut, und er hat es mir 
gegeben.“ 

Sterling fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann über 
sein Gesicht. Als er die Hand ausstreckte, um sie an den 
Schultern zu packen, waren seine Augen wild vor Schmerz, 
und der Griff seiner Finger war grob. 

„Du hättest dich nicht mit einem Fremden einlassen sollen, 
Elise. Verdammt, zu mir hättest du kommen sollen!“ 

Sie schreckte angesichts der plötzlichen schneidenden 
Härte seiner Stimme und der Wildheit, die sein gut 
aussehendes Gesicht verzerrte, zusammen. Als sie 
versuchte, sich seinem starken Griff zu entziehen, hielt er 
sie nur umso fester. 

„Ich hätte mich um dich gekümmert. Ich hätte dich gut 
behandelt. Weißt du das denn nicht?“ 

„Sterling, bitte lass mich los. Du tust mir weh.“ 

„Ich würde tun, was die Lady sagt, Harvard.“ 

Der kühle Befehl kam aus nur wenigen Metern Entfernung 
aus dem Korridor. Tegan stand dort, in einem grafitgrauen 
Pullover und schwarzen Hosen, die Arme über der Brust 
verschränkt und eine massige Schulter an die weiße 
Marmorwand gelehnt. 


Alles an seiner Haltung ließ verlauten, dass ihn der kleine 
Konflikt zwischen Elise und dem Bruder ihres toten 
Gefährten völlig kalt ließ, aber Tegans Augen sagten etwas 
anderes. Sein Blick war fest auf Sterling gerichtet. Es war 
ein äußerst drohender Blick. 

Elise hob die Hände, um Sterlings schraubstockartigen 
Griff abzuschütteln. „Sterling, ich bitte dich ...“ 

Erschrocken sah er sie an und ließ sie sofort los. „Es tut 
mir leid. Jetzt bin ich derjenige, der sich im Ton vergriffen 
hat. Es wird nicht wieder vorkommen, das schwöre ich dir.“ 

„Das will ich verdammt noch mal hoffen“, sagte Tegan, 
sein Ton seltsam beschützend, obwohl er sich von seiner 
Position auf der anderen Seite des Korridors keinen 
Zentimeter wegbewegt hatte. Als Sterling sich zurückzog, 
sichtlich betroffen von der für ihn so uncharakteristischen 
Vorstellung, die er da eben gegeben hatte, sah Tegan 
schließlich zu Elise hinüber. „Der Flieger ist startklar. 
Kommst du mit oder nicht?“ 

Elise schluckte und nickte schließlich etwas zittrig. 

„Ich komme.“ 

Befangen schlüpfte sie an Sterling vorbei. Sie konnte 
seinen Blick auf sich spüren, als sie auf den Korridor 
hinaustrat. Die Last des düsteren Blickes, mit dem ihr 
Schwager sie verfolgte, blieb bei ihr, als sie neben Tegan in 
Gleichschritt verfiel und mit ihm den Korridor hinunterging. 


Lange nachdem Elise und Tegan aus seinem Blickfeld 
verschwunden waren, stand Chase immer noch da. Er 
konnte nicht so tun, als überraschte es ihn, dass Elise ihn 
zurückgewiesen hatte. Diesen Schmerz hatte er schon seit 
Langem auf sich zukommen sehen, und er wusste, dass er 
sich nur selbst dafür verantwortlich machen konnte. 

Sie hatte nie ihm gehört, so sehr er sich auch gewünscht 
hatte, dass die Dinge zwischen ihnen anders liegen würden. 
Sie hatte seinem Bruder gehört. In ihrem Herzen tat sie das 
vermutlich immer noch, auch wenn sie inzwischen ihre 


weiße Witwenkleidung gegen normale Straßenbekleidung 
eingetauscht hatte. 

Und nun gehörte ein Teil von ihr unwiderruflich Tegan. 

Das war die Erkenntnis, die ihn am meisten verletzte. 
Tegan, dem tödlichsten Mitglied des Ordens, dem Kältesten 
von allen. 

Demjenigen, der am wenigsten Respekt vor dem Leben 
hatte - seinem eigenen wie auch dem aller anderen. 

Trotzdem hatte sich Elise in ihrer Not ausgerechnet an ihn 
gewandt. 

Hatte Tegan sie bei dem Akt genommen? Chase weigerte 
sich, diesen Gedanken auch nur in Betracht zu ziehen. 
Obwohl es praktisch ausgeschlossen war, dass ein 
Stammesvampir einer Frau seine Vene gab und nicht von 
dem sexuellen Impuls überkommen wurde, sich im 
Gegenzug ihres Körpers zu bedienen. 

Tegan war niemand, der mit seinen Eroberungen prahlte - 
in all den Monaten, seit Chase beim Orden lebte, hatte der 
Krieger kein einziges Mal irgendwelche Frauengeschichten 
erwähnt. 

Aber die zahllosen Nächte, die er außerhalb des 
Hauptquartiers verbrachte, ohne dass jemand wusste, wo er 
sich aufhielt, ließen wenig Zweifel daran zu, dass der 
Krieger in dieser Hinsicht auf seine Kosten kam. Eine so 
behütet aufgewachsene Frau wie Elise konnte für einen 
Eisklotz wie Tegan doch nicht mehr bedeuten als eine 
flüchtige Affäre. 

‚Verdammt noch mal“, murmelte Chase und knallte die 
Faust gegen die Wand. Es war eine sinnlose Tat, die ihm nur 
noch mehr Schmerz einbrachte. Aber der war ihm jetzt 
willkommen. Er wollte bluten. Wenn er dabei ein paar 
Rogues abknallen konnte, umso besser. 

Er stapfte den Gang hinauf und traf auf Dante, der mit 
Niko, Brock und Kade vor dem Techniklabor herumhing, 
allesamt bis an die Zähne bewaffnet wie er selbst, bereit für 
ihren nächtlichen Einsatz an der Oberfläche. 


Als er sich näherte, nickte ihm Dante grüßend zu, seine 
whiskyfarbenen Augen verengten sich nachdenklich. „Sie 
sind weg“, sagte er, als sollte Chase erleichtert sein, das zu 
hören. 

„Bist du okay, Harvard?“ 

„sehe ich aus, als bräuchte ich Streicheleinheiten, 
verdammt noch mal?“, blaffte er. „Mir wird’s jedenfalls noch 
viel besser gehen, wenn meine Füße endlich wieder auf der 
Straße sind und mir Rogueblut von den Händen tropft. Hat 
hier einer Lust, heute Nacht ein paar Blutsauger 
einzuäaschern, oder wollt ihr lieber weiter hier unten 
rumstehen?“ 

Er wartete keine Antwort ab und ging mit dunkler, 
tödlicher Zielstrebigkeit auf den Fahrstuhl des 
Hauptquartiers zu, nach und nach gefolgt von den anderen 
Kriegern. 
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Elise döste den Großteil der neun Stunden, die der Flug 
nach Berlin dauerte. Tegan blieb jedoch wach. Den 
modernen Transportmitteln hatte er noch nie viel 
abgewinnen können, und während er die Vorteile des 
Düsenzeitalters durchaus anerkannte, stand diese Art der 
Fortbewegung - eingesperrt in mehreren Tonnen Stahl mit 
über siebenhundert Stundenkilometern in einer Höhe von 
ungefähr zehntausend Metern durch die Luft zu rasen - 
eindeutig an letzter Stelle seiner Lieblingsbeschäftigungen. 

Mit Erleichterung stellte er fest, dass der Privatjet über 
dem Flughafen Berlin Tegel zum Landeanflug ansetzte. 
Wenige Minuten später setzte das Fahrwerk des schlanken 
Flugzeuges auf der Landebahn auf. 

„Wir sind da“, sagte er zu Elise, als der weiche Ruck der 
Landung sie weckte. 

Sie streckte sich sittsam und gähnte hinter vorgehaltener 
Hand. „Hab ich die ganze Zeit geschlafen?“ 

Tegan zuckte die Achseln. „Du hattest die Ruhe nötig. Dein 
Organismus stellt sich immer noch auf das Blut ein, das du 
zu dir genommen hast.“ 

Sie errötete, ein paar Schattierungen dunkler als das Rosa, 
das ihr seit ihrem Blutmahl der letzten Nacht in die Wangen 
gestiegen war. Sie wandte den Kopf ab, als wolle sie ihre 
Reaktion vor ihm verbergen, schob die kleine ovale 
Fensterabdeckung in die Höhe und betrachtete das 
Stadtbild, wie es kurz vor Sonnenaufgang vor ihnen lag. 

„Wie schön“, sagte sie, ihre Stimme angenehm rau vom 
Schlaf. „Ich war noch nie in Berlin. Du?“ 

„Einmal. Es ist lange her.“ 

Sie warf ihm über die minimalistische Eleganz der 
Inneneinrichtung ein schnelles, anerkennendes Lächeln zu, 
dann sah sie wieder hinaus. Sie hatten nicht darüber 


geredet, was zwischen ihnen vorgefallen war, und Tegan 
selbst hatte wirklich keinerlei Interesse daran, das Thema 
anzuschneiden. Schlimm genug, dass es ihm, seit er das 
Hauptquartier verlassen hatte, nicht gelungen war, ihren 
Anblick aus seinem Kopf zu verbannen - und die Erinnerung 
daran, wie unglaublich seidig sie sich angefühlt hatte. Er 
hatte so gehofft, dass sie einen Rückzieher machen und ihn 
allein nach Berlin fliegen lassen würde, und sogar eine 
Planänderung erwogen, nur um sie zurücklassen zu können. 

Darüber, was ihn dazu bewogen hatte, sich im 
Hauptquartier auf die Suche nach ihr zu begeben und 
einzugreifen, als er sie und Chase im Korridor gefunden 
hatte, wollte er lieber nicht nachdenken. Das jähe Aufblitzen 
von Beschützergefühlen, das er empfunden hatte, als er die 
Hände eines anderen Mannes auf ihr gesehen hatte, hatte 
ihn tief getroffen. Es musste einfach an der Macht ihrer 
Blutsverbindung liegen. Aber dabei gab es ein kleines 
Problem. Denn ihre Verbindung war noch nicht vollständig. 

Er hatte nichts von Elises Blut zu sich genommen, also 
sollte er überhaupt keine beschützerischen Gefühle für sie 
hegen. 

Über Jahrhunderte hinweg hatte er seine kompromisslose 
Gefühlsarmut perfektioniert wie eine Rüstung, die schon vor 
langer Zeit mit seiner Haut verwachsen war. Also sollte er 
doch, solange er das nicht ausdrücklich wollte, eigentlich 
überhaupt nichts fühlen können, verdammt noch mal. 

Aber er tat es trotzdem. 

Elise auch nur anzusehen, löste in ihm einen Ansturm 
unerwünschter Gefühle aus, nicht zuletzt eine Wollust, die 
jeden Zentimeter seiner Haut erfasste, sodass sie ihm viel 
zu eng vorkam und ihm einen massiven Ständer bescherte. 
Er konnte sich kaum versöhnen mit seiner Begierde nach 
dieser Frau. Sie so vor sich zu sehen, wie ihre Lust sie 
überkam, als sie an seinem Handgelenk saugte, hatte seine 
Begierde nur verstärkt. Und jetzt begehrte er sie mit einer 


Intensität, die allmählich begann, katastrophale Ausmaße 
anzunehmen. 

Denn wenn er sie erst einmal nackt unter sich spürte, 
würde ihn nichts mehr zurückhalten können. Er würde der 
Stammesgefährtin dabei an die zarten Venen gehen. 

Plötzlich drehte sie sich abrupt vom Fenster weg und 
bemerkte, dass er sie anstarrte. „Ein langer schwarzer Rolls 
Royce hält gerade neben uns auf der Landebahn.“ 

„Das wird Reichen sein.“ 

„Wer?“ 

„Andreas Reichen.“ Tegan stand auf, als das Flugzeug 
langsam zum Halten kam. „Er ist im Vorstand eines der 
größten Dunklen Häfen, den sie hier haben. Wir werden in 
seinem Anwesen am Stadtrand absteigen.“ 

Die Tür zum Cockpit öffnete sich und die beiden 
uniformierten Piloten kamen heraus, um den Ausstieg 
vorzubereiten, sie nickten Tegan grüßend zu. Beide waren 
sie Menschen, beide absolut hochkarätig und hielten sich 
dem Orden rund um die Uhr zur Verfügung. Alles, was die 
Piloten wussten, war, dass sie für einen äußerst 
vermögenden Privatkonzern arbeiteten, der gegen ein 
ordentliches Gehalt Diskretion und absolute Loyalität 
verlangte. 

Den meisten Menschen reichte das. Die wenigen, die sich 
als unzuverlässig erwiesen, wurden vom Orden mit 
gelöschten Erinnerungen und einem Tritt in den Hintern 
verabschiedet. 

„schönen Aufenthalt in Berlin, Mr Smith“, sagte der 
Flugkapitän, als er die Außentür öffnete. Draußen war schon 
eine Treppe an das Flugzeug herangeschoben worden. Er 
lächelte Elise höflich zu, als sie beim Aussteigen an ihm 
vorbeiging. 

„Miss Smith“, sagte er, „es war mir ein Vergnügen, Sie zu 
fliegen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“ 

Unten auf der Landebahn stieg ein livrierter Chauffeur aus 
der schwarzen Limousine und öffnete seinem Passagier die 


Hintertür. Andreas Reichen stieg aus dem Wagen, gerade als 
Tegan und Elise von der Treppe auf die Landebahn traten 
und auf das Auto zugingen. 

Er wirkte eher wie ein wohlhabender leitender Beamter als 
der Libertin, als den Tegan ihn kennengelernt hatte, sein 
graues Hemd und die schwarze Hose unter dem 
maßgeschneiderten Übermantel zeigten nicht die kleinste 
Knautschfalte. Nur sein dunkles Haar verriet den Hedonisten 
- ertrug es lang und offen, die dicken kastanienfarbenen 
Wellen hoben sich in der winterlichen Brise, die über die 
Landebahn hereinwehte. 

„Willkommen, meine Freunde“, sagte er, sein Bariton mit 
dem deutschen Akzent so volltönend und kultiviert, wie 
Tegan ihn in Erinnerung hatte. Der Vampir hatte sich in den 
vielen Jahrzehnten, seit Tegan ihn zuletzt gesehen hatte, so 
gut wie nicht verändert - weder sein filmstarhaft gutes 
Aussehen, auf das er auch äußerst stolz war, noch seine 
offene Verehrung weiblicher Schönheit. 

„Andreas Reichen“, schnurrte er und hielt Elise die Hand 
hin. 

„Ich bin Elise Chase“, erwiderte sie. „Es freut mich, Sie 
kennenzulernen.“ 

Als sie die Hand ausstreckte, um Reichen zu begrüßen, 
fing dieser mit einer geschmeidigen Bewegung ihre Finger 
auf, hob sie zu einem keuschen Kuss an die Lippen und 
beugte seinen dunklen Kopf über ihre Hand. „Es ist mir ein 
Vergnügen. Ich fühle mich geehrt, Sie in meiner Heimatstadt 
begrüßen zu dürfen.“ 

Schüchtern lächelte Elise ihm zu. „Ich danke Ihnen, Herr 
Reichen.“ Die höfliche Anrede hatte sie schon auf Deutsch 
gelernt. Doch der Deutsche runzelte die Stirn, als verletzte 
ihn ihre Förmlichkeit. „Bitte, Sie müssen mich Andreas 
nennen.” 

„Aber gern. Wenn Sie mich Elise nennen.“ 

„ES Ist mir eine Ehre, Elise.“ Es schien eine kleine Ewigkeit 
zu dauern, bis er sich von ihr losgerissen hatte, um nun 


auch Tegan zu begrüßen. „Schön, dich zu sehen, alter 
Freund. Und glücklicherweise unter angenehmeren 
Umständen als beim letzten Mal.“ 

„Das wird sich noch rausstellen“, meinte Tegan, der sich 
nichts daraus machte, dass seine grimmige Miene dem 
höflichen Geplänkel einen Dämpfer verpasste. „Ist mit dem 
Besuch in der Hochsicherheitsanstalt immer noch alles wie 
besprochen?“ 

„Ja, alles bestens.“ Reichen wies auf die wartende 
Limousine. 

„Sollen wir los? Klaus wird sich um euer Gepäck 
kümmern.“ 

„ Das ist mein Gepäck.“ Tegan hob den schwarzen 
Ledersack, der seine Kampfmontur und ein paar zusätzliche 
Waffen enthielt. „Wir werden nur wenige Tage hier sein. Es 
kann schließlich nicht so lange dauern, aus diesem Odolf 
herauszubekommen, was wir wissen wollen.“ 

Reichens kantige Wangen zeigten Grübchen, als er 
lächelte. 

„Es überrascht mich nicht, dass du einsatzbereit aus dem 
Flugzeug steigst, Tegan, aber was ist mit der Dame?“ 

Elise schüttelte den Kopf. „Wir sind so überstürzt 
aufgebrochen, dass kaum Zeit war für Reisevorbereitungen 


„Das ist nicht weiter schlimm“, sagte Reichen. „Darum 
werde ich mich kümmern. Ich bin Stammkunde bei diversen 
Designerboutiquen am Kurfürstendamm. Ich rufe aus dem 
Auto dort an und lasse heute noch eine kleine Auswahl zum 
Anwesen bringen. Für euch beide.“ 

Er klappte sein Handy auf und telefonierte schon, bevor 
sie in den Wagen gestiegen waren. Tegan verstand etwas 
Deutsch, noch von damals aus der alten Zeit, als praktisch 
der gesamte Stamm in Europa lebte - genug, um zu 
verstehen, dass Reichen teure Kleidung und Schuhe in 
diversen Größen bestellte, um sicherzugehen, dass etwas 
darunter war, das Elise passte. 


Als er dann einen Herrenausstatter anrief und verlangte, 
dass innerhalb der nächsten Stunde jemand zu seinem 
Anwesen herauskam, um Maß zu nehmen, warf Tegan ihm 
einen drohenden Blick zu. „Was zum Teufel hast du vor, 
Reichen?“ 

„Ich werde selbstverständlich heute Abend einen Empfang 
bei uns geben. Es kommt nicht oft vor, dass die Dunklen 
Häfen von Berlin solch erlesenen Besuch bekommen. 
Besonders in der Agentur gibt es ein paar Leute, die darauf 
bestanden haben, euch persönlich willkommen zu heißen.“ 

„Kann ich mir denken“, knurrte Tegan verächtlich. „Ich 
habe kein Interesse daran, mich wie ein Affe im Frack einem 
Haufen Bürokraten und Societyschnösel aus den Dunklen 
Häfen vorführen zu lassen. Also sei mir nicht böse, Reichen, 
aber deine Anzugträger können mich mal am ...“ 

Der Deutsche räusperte sich betont, als wollte er Tegan 
daran erinnern, in Anwesenheit einer Dame auf seine 
Ausdrucksweise zu achten. Verdammter Lackaffe mit seinen 
kultivierten Manieren, auf die sie in den Dunklen Häfen so 
großen Wert legten. 

Ein rostiger alter Teil von Tegan musste zugeben, dass 
Elise vermutlich nicht zu hören brauchte, wie er die Kreise 
beschimpfte, in denen sie aufgewachsen war. Vor nicht allzu 
langer Zeit war sie noch vollkommen in dieser Welt 
aufgegangen - und wenn ihr Gefährte und ihr einziger Sohn 
noch am Leben wären, würde sie das auch heute noch tun. 

Reichen lächelte und hob eine dunkle Augenbraue, als 
Tegan es sich verkniff, seine Meinung über die besseren 
Kreise weiter auszuführen. 

Aber in Reichens dunklen Augen lag ein befriedigtes 
Funkeln, das wenig mit seiner aristokratischen Erziehung zu 
tun hatte. Es war Humor, trockene Belustigung. 

„Also, Tegan, eigentlich wird dieser Empfang zu Ehren 
deiner bezaubernden Begleiterin gegeben. Vielleicht ist dir 
ja entgangen, dass Quentin Chase einer der wichtigsten 
Männer der Agentur war, und das nicht nur bei euch in den 


Staaten.“ Galant beugte Reichen den Kopf in Elises 
Richtung. „Es ist uns eine große Ehre, die Witwe des 
verstorbenen Herrn Direktors Chase bei uns zu empfangen, 
und es wird uns eine Freude sein, sie bei uns zu haben, 
solange sie das wünscht.“ 

Tegan machte ein finsteres Gesicht und warf Elise in der 
schwachen Innenbeleuchtung der Limousine einen 
verstohlenen Blick zu. Sie schien von dieser Ankündigung 
nicht sonderlich überrascht, eher resigniert, so als wäre sie 
an diese Art von Aufmerksamkeiten gewöhnt, wie Reichen 
sie beschrieben hatte. 

Dieser ganze hochgestochene Societykram war nichts 
Besonderes für sie. 

Scheiße. 

Als sie gesagt hatte, sie könnte mit einem einzigen Anruf 
die gesamte Agentur auf den Orden hetzen, hatte sie nicht 
übertrieben. Dass ihr Gefährte ein Mann mit guten 
Verbindungen gewesen war, wusste Tegan, aber er hatte 
keine Ahnung davon gehabt, wie hoch sich Elise auf der 
Rangliste der Dunklen Häfen befand. 

„Ihre Gastfreundschaft ehrt mich, Herr Reichen ... 
Andreas“, verbesserte sie sich ernsthaft. „Ich danke Ihnen 
für diesen freundlichen Empfang.“ 

Jetzt starrte Tegan sie offen an, verblüfft darüber, wie 
einfach sie neben Reichen in die Rolle der Diplomatin verfiel. 
So entnervend kultiviert war sie mit ihm nicht gewesen, 
letzte Nacht im Hauptquartier. Nein, mit ihm war sie 
mutwillig und fordernd gewesen, hatte keine Skrupel 
gehabt, ihn zu benutzen, um zu bekommen, was sie wollte. 

Und warum zur Hölle auch nicht? 

Er wusste, wie in den Dunklen Häfen über den Orden 
gedacht wurde. Mit der Ausnahme einiger Männer der 
aktuellen Generation, die davon beeindruckt waren, wie der 
Orden im letzten Sommer das wichtigste Roguenest im 
Großraum Boston zerstört hatte, betrachtete der Grossteil 
der Vampirbevölkerung den Orden als eine Meute wild 


gewordener Pitbulls. Die Angehörigen der Agentur, die 
politisch auf Linie waren und die Position vertraten, dass die 
tödlichen Rogues eingefangen und einer Behandlung 
unterzogen werden mussten, was den Methoden des Ordens 
- umnieten, abhaken - diametral entgegengesetzt war, 
außerten ihre Verachtung am lautesten. 

Da sollte es ihn nicht wundern, wenn Elise als frühere 
Stammesgefährtin eines ihrer hochrangigsten Funktionäre 
Tegan lediglich als Mittel zum Zweck betrachtete. 

Dass er sie von sich hatte trinken lassen, brannte in Tegan 
wie ein böser Strahl der Mittagssonne auf seiner Haut. Die 
Tatsache, dass er diese Frau auch nur das kleinste bisschen 
begehrte, ließ ihn wünschen, einfach nur aus dem 
fahrenden Wagen zu springen und loszurennen, bis die 
Sonne aufging. Ja, immerhin konnte er sie nun als das 
sehen, was sie war. Bevor er auf den Gedanken kam, sich 
mit dieser Frau noch mehr Dummheiten zu leisten. 
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Elise strich mit der Hand über die Lagen glänzender 
indigoblauer Seide, die sie umhüllten. Das ärmellose 
Abendkleid war atemberaubend, eines von über einem 
Dutzend Designerstücken, die Andreas Reichen früher am 
Tag für sie aus der Innenstadt hatte bringen lassen, damit 
sie daraus ihre Wahl treffen konnte. Sie hatte sich für das 
schlichteste Stück in der gedecktesten Farbe entschieden 
und wünschte sich eigentlich nichts mehr, als diesen 
Abendempfang einfach schwänzen zu können. 

Den ganzen Tag schon hatte man sie behandelt wie eine 
Königin, und selbst nach ein paar erholsamen Stunden 
Schlaf war sie einfach nicht in der inneren Verfassung für 
den stundenlangen kultivierten Small Talk, der ihr im großen 
Ballsaal des Anwesens bevorstand. Aber nach jahrelanger 
Übung an Quentins Seite wusste sie, was von einem Mitglied 
der Familie Chase erwartet wurde: Die Pflicht ging über 
alles. Das war Quentins persönlicher Wahlspruch gewesen, 
und auch Elise war er mit der Zeit in Fleisch und Blut 
übergegangen. Also hatte sie nach einer schnellen Dusche 
in ihrer Besuchersuite das eng anliegende dunkelblaue 
Abendkleid und ein Paar juwelenbesetzter Sandalen 
angezogen, ihr kurzes Haar in eine halbwegs annehmbare 
Form gebracht und war aus dem Raum geeilt, bereit, ihre 
Rolle zu spielen. 

Zumindest hatte sie das vorgehabt. 

Sobald sie die geschwungene Freitreppe des weitläufigen 
Wohnflügels herunterkam, brachte das Geräusch von 
Stimmen und eleganter Musik sie zum Stehen. 

Das würde der erste öffentliche Empfang sein, den sie seit 
Quentins Tod besuchte. Bis sie vor vier Monaten ihren 
Dunklen Hafen verlassen hatte, war sie in Trauer gewesen, 
hatte die lange weiße Tunika und die purpurfarbene Schärpe 


einer verwitweten Stammesgefährtin getragen. Als solche 
hatte sie sich in ihrem Zuhause einigeln können und nur 
Menschen empfangen müssen, die sie wirklich sehen wollte. 
So war sie den mitfühlenden Blicken und dem Getuschel 
entgangen, die ihr Quentins Abwesenheit nur umso mehr in 
Erinnerung riefen. 

Und das, erkannte sie jetzt, als Andreas Reichen ihr aus 
der Richtung des bevölkerten Ballsaals über die 
Marmorfliesen des Foyers entgegengeeilt kam, ließ sich nun 
nicht mehr vermeiden. 

In seinem schwarzen Frack und dem gestärkten weißen 
Hemd sah Andreas umwerfend aus. Sein dunkles Haar trug 
er heute Abend in einem losen Pferdeschwanz, wodurch 
seine rasiermesserscharfen Wangenknochen und sein 
starkes, eckiges Kinn bestens zur Geltung kamen. Das 
warme Lächeln des gut aussehenden Deutschen, der ihr da 
entgegenkam, sorgte sofort dafür, dass ihr etwas leichter 
ums Herz wurde. 

„Eine perfekte Wahl“, sagte er, „Sie sehen einfach exquisit 
aus.“ Seine dunklen Augen nahmen sie von Kopf bis Fuß in 
Augenschein, als er ihre Hand nahm und ihre Finger an die 
Lippen führte. Sein kurzer begrüßender Handkuss war 
federleicht und warm wie Samt. Er entließ sie mit einem 
leichten Nicken, und als sich ihre Blicke trafen, runzelte er 
die Stirn. „Ist etwas nicht in Ordnung? War nicht alles zu 
Ihrer Zufriedenheit?“ 

„Nein, alles ist wunderbar“, versicherte sie ihm. „Es ist 
nur, dass ... ich habe so etwas schon lange nicht mehr 
getan. Mich in der Öffentlichkeit aufgehalten. Die letzten 
fünf Jahre habe ich Trauer getragen ...“ 

Reichens besorgte Miene verstärkte sich. „Trauer 
getragen? 

All diese lange Zeit?“ 

„Ja.“ 

„Oh mein Gott. Sie müssen mir verzeihen, aber das habe 
ich nicht gewusst. Es tut mir leid. Sie brauchen nur ein Wort 


zu sagen, und ich werde alle wieder wegschicken. Die 
anderen brauchen den Grund nicht zu erfahren.“ 

„Nein.“ Elise schüttelte den Kopf. „Nein, um so etwas 
würde ich Sie niemals bitten, Andreas. Sie haben sich solche 
Mühe gemacht, und schließlich ist es doch nur ein 
angenehmes Beisammensein. Ich kann das schaffen. Ich 
werde es schaffen.“ 

Sie konnte nicht umhin, an Reichens breiten Schultern 
vorbei nach dem einen Gesicht Ausschau zu halten, das sie 
kannte. 

Zwar war Tegan alles andere als freundlich, aber immerhin 
war er ihr vertraut, und grimmig und ungehobelt oder nicht, 
seine Stärke würde ihr Trost spenden. In ihren Adern spürte 
sie ein leises Summen. Er musste hier im Herrenhaus sein, 
ganz in der Nähe, aber doch außerhalb ihres Blickfeldes. 

„Haben Sie Tegan gesehen?“, fragte sie und versuchte, so 
zu klingen, als sei sie an der Antwort nur flüchtig 
interessiert. 

„Nicht seit unserer Ankunft heute Morgen.“ Reichen lachte 
leise, als er sie von der geschwungenen Freitreppe in 
Richtung des Ballsaals führte. „Ich bin sicher, dass wir ihn 
auf dem Empfang nicht zu sehen bekommen. Für 
gesellschaftliche Anlässe hatte er noch nie etwas übrig.“ 

Das war wohl so. „Kennen Sie ihn gut?“ 

„Oh, das nicht gerade. Aber ich schätze, die wenigsten 
können behaupten, diesen Krieger gut zu kennen. Ich 
persönlich weiß alles über ihn, was ich brauche, um ihn als 
meinen Freund zu bezeichnen.“ 

Elise wurde neugierig. „Wie das?“ 

„legan kam mir vor einiger Zeit zu Hilfe, als es in der 
Gegend ein akutes, hartnäckiges Problem mit einer Horde 
Rogues gab. Es ist schon ewig her, in den frühen 
Achzehnhundertenn ... 

im Sommer 1809 war es, genau.“ 

Zweihundert Jahre klangen für menschliche Ohren nach 
einer langen Zeit, aber Elise hatte selbst schon über ein 


Jahrhundert beim Stamm gelebt, nachdem die Familie Chase 
sie als kleines Kind aus den Slums von Boston gerettet 
hatte. Die Vampirreservate der Dunklen Häfen gab es in 
diversen Teilen Europas und in den Vereinigten Staaten 
schon sehr viel länger. 

„Damals müssen die Umstände hier noch anders gewesen 
sein.“ 

Bei der Erinnerung an die alten Zeiten gab Reichen einen 
Grunzlaut von sich. „Anders, oh ja. Die Dunklen Häfen 
waren nicht annähernd so gut gesichert wie heute. Keine 
elektrischen Zäune, keine Bewegungsmelder, keine 
Kameras, um Sicherheitslücken zu melden. Damals waren 
unsere Probleme mit den Rogues normalerweise nur 
vereinzelte Vorfälle - ein oder zwei willensschwache 
Vampire, die der Blutgier verfallen waren und ein wenig 
unter der menschlichen Bevölkerung wilderten, bevor wir sie 
einfangen und einsperren konnten. Aber was 1809 
passierte, war anders. Diese Rogues hatten begonnen, 
Menschen und Vampire gleichermaßen anzugreifen. Sie 
hatten sich beim Jagen zusammengeschlossen und 
betrieben das offenbar als eine Art Sport. Es gelang ihnen 
sogar, in einen unserer Dunklen Häfen einzubrechen. Noch 
vor dem Ende der ersten Nacht hatten sie eine Anzahl 
Frauen geschändet und getötet und auch einige 
Stammesvampire abgeschlachtet.“ 

Elise verzog das Gesicht, als sie sich den Schrecken 
vorstellte, der unter den Bewohnern dieser Gegend 
angesichts solcher Gewalttätigkeit geherrscht haben 
musste. „Wie hat Tegan Ihnen geholfen?“ 

„Er war gerade im Umland unterwegs, und als er in den 
Grunewald kam, fand er dort einen Verletzten aus meiner 
Gemeinde. 

Als Tegan hörte, was hier geschehen war, tauchte er bei 
mir auf und bot uns seine Hilfe an. Wir hätten ihm 
selbstverständlich alles Geld der Welt angeboten, aber er 
wollte gar keine Bezahlung. Ich weiß nicht, wie er es 


gemacht hat, aber er hat jeden Einzelnen dieser Rogues zur 
Strecke gebracht und getötet.“ 

„Wie viele waren es denn?“ 

Jetzt war Reichens Miene ehrfürchtig. „sechzehn dieser 
kranken Wilden.“ 

„Mein Gott“, keuchte Elise mit ehrlichem Staunen. „So 
viele ...“ 

„Der Dunkle Hafen von Berlin, wie Sie ihn heute sehen, 
wäre vermutlich völlig ausgelöscht worden, wenn vor all 
diesen Jahren Tegan nicht gewesen wäre. Er hat alle 
sechzehn Rogues eigenhändig aufgespürt und getötet, und 
dann zog er einfach weiter. Ich habe erst Jahre später 
wieder von ihm gehört, nachdem er sich mit den paar 
überlebenden Mitgliedern des Ordens in Boston 
niedergelassen hatte.“ 

Elise fehlten die Worte angesichts dessen, was sie da 
gerade erfahren hatte. Ein Teil von ihr war von Reichens 
Bericht von Tegans heroischer Tat beeindruckt, aber einem 
anderen Teil von ihr war plötzlich eiskalt. Ein Gefühl 
drohender Gefahr breitete sich in ihr aus und brachte sie 
zum Erzittern. Dass Tegan ein erfahrener Krieger und ein 
extrem tödliches Individuum war, wusste sie ja. Aber zu 
welchen Gewalttaten er tatsächlich fähig war, davon hatte 
sie keine Ahnung. 

Zu denken, dass sie sich ihm vorletzte Nacht einfach 
aufgedrängt hatte! Ihn zu dem Sakrileg verleitet hatte, eine 
Blutsverbindung mit ihr einzugehen. Wie sehr musste sie ihn 
beleidigt haben. Und doch hatte er sie erstaunlicherweise 
nicht angegriffen, was wohl einem Wunder gleichkam - wo 
er doch jedes Recht hatte, sie zu verachten, so, wie sie ihn 
benutzt hatte. 

Herr im Himmel. 

Wenn all die entsetzlichen Dinge, die man sie über die 
Ordenskrieger gelehrt hatte, auch nur im Entferntesten 
zutrafen, dann würde sie vermutlich gar nicht hier stehen. 
Jetzt registrierte sie, dass sich ihre Beine etwas schwach 


anfühlten. Das Summen in ihren Schläfen wurde lauter und 
lenkte sie ab wie ein wirbelnder Mückenschwarm. 

„Andreas, ich ... ich glaube, jetzt könnte ich wirklich einen 
Drink gebrauchen.“ 

„Natürlich.“ Reichen bot ihr den Arm, und sie nahm ihn nur 
allzu gern. „Kommen Sie, ich werde Sie der Runde vorstellen 
und dafür sorgen, dass Sie alles bekommen, was Sie 
möchten.“ 

Tegan wartete, bis sie gegangen waren, bevor er die drei 
Stockwerke vom obersten Treppenabsatz des Herrenhauses 
ins Erdgeschoss herunterkam. Er nahm die Treppe, obwohl 
er sich auch einfach über das geschnitzte Mahagonigeländer 
hätte schwingen können. So wäre er schneller unten im 
Marmorfoyer angekommen. 

Den Tag über hatte er sich im Herrenhaus eingeigelt und 
den Einbruch der Dunkelheit abgewartet. Eben war er dabei 
gewesen, sich auf die Jagd nach Blut und Rogues zu 
machen, als der Klang von Elises Stimme ihn oben auf dem 
Treppenabsatz innehalten ließ. Er spähte hinunter, gerade 
rechtzeitig, um zu sehen, dass Reichen auf sie zueilte, um 
sie mit seinem üblichen dunklen Charme zu bezirzen. Seit 
ihrer Ankunft küsste er ihr nun schon zum zweiten Mal die 
Hand. Er nannte sie „exquisit“, und weiß Gott, das war sie, 
das war sie allerdings. 

Das eng anliegende, indigoblaue Kleid - ein 
architektonisches Wunder einander überlagernder 
Seidenschichten und weiter, hauchdünner Röcke - betonte 
ihre zierliche Figur an den richtigen Stellen. Ihre nackten 
Schultern und ihr kurzes blondes Haar hoben den graziösen 
Schwung ihres Halses hervor, der Tegans Blick anzog wie ein 
Leuchtfeuer. Ihr Puls schlug hektisch unter ihrem Ohr, ein 
Rhythmus, der in seinen eigenen Adern widerhallte. Selbst 
jetzt, als sie aus seinem Blickfeld verschwand. 

Verdammt, er musste schleunigst Nahrung zu sich 
nehmen. 

Je schneller, desto besser. 


Angetan mit seiner vollen Kampfmontur, ging Tegan 
geradewegs auf das Vestibül des Anwesens zu. Er konnte 
kaum erwarten, endlich hinauszukommen. Dabei ging eran 
den geöffneten Flügeltüren des großen Ballsaals vorbei, aus 
dem das jämmerliche Kratzen eines Streichquartetts und 
das chaotische Summen vielstimmiger Konversation 
ertönte. Offenbar war der Empfang bereits in vollem Gang, 
und Tegan ignorierte ihn. 

Er versuchte, auch den Anblick von Elise an Reichens Arm 
zu ignorieren, als der weltgewandte Deutsche sie der 
versammelten High Society der Vampire von Berlin 
präsentierte. So elegant und kultiviert sah sie aus in all dem 
Geglitzer des Empfangs, passte perfekt zur Elite der 
Dunklen Häfen. 

Das war ihre Welt; jetzt, als er sie sah, wie sie sich in ihren 
eigenen Kreisen bewegte, wurde es eine unbestreitbare 
Tatsache. 

Dort gehörte sie hin, und sein Platz war draußen auf den 
Straßen, wo er sich seine Hände mit dem Blut seiner Feinde 
schmutzig machte. 

Klar, dachte er und fühlte, wie heiße Wut in ihm aufstieg. 
Er gehörte überallhin, nur nicht hierher. 


Als sie an Reichens Arm weiter in den Ballsaal hineinging, 
durchkämmte Elise mit ihren Blicken die Menge der etwa 
fünfzig Anwesenden und erkannte tatsächlich einige 
Gesichter von früheren Veranstaltungen wieder, die sie 
damals zusammen mit Quentin besucht hatte. Jeder im 
Raum starrte sie an - schon von dem Moment an, als sie den 
Ballsaal betreten hatte. Gespräche brachen ab, Köpfe 
drehten sich. Als Andreas Reichen sie den Versammelten 
vorstellte, begann das Streichquartett, das auf der anderen 
Seite des Raumes spielte, ein leises, flüsterndes Stück. 

Er stellte sie einem Gast nach dem anderen vor, 
präsentierte sie einer endlosen Reihe von Namen und 
Gesichtern, von der Elise schwindlig wurde und die sie sich 


schon nach kurzer Zeit nicht mehr merken konnte. Sie nahm 
Beileidsbekundungen über Quentins Hinscheiden entgegen 
und hörte mit beträchtlichem Stolz, wie viele der 
versammelten Repräsentanten der Berliner Agentur von 
ihren Beziehungen mit ihrem geschätzten Gefährten 
erzählten. Etliche fragten sie, in welcher Angelegenheit sie 
nach Berlin gekommen sei, aber diesen Fragen wich sie so 
gewandt aus, wie sie nur konnte. Es erschien ihr nicht 
ratsam, Angelegenheiten des Ordens in einer so Öffentlichen 
Arena zu diskutieren, und es wäre praktisch unmöglich, ihre 
Zusammenarbeit mit den Kriegern zu erwähnen, ohne 
erklären zu müssen, unter welchen Umständen sie diese 
überhaupt kennengelernt hatte. 

Wie schockiert und angewidert diese Politiker aus den 
Dunklen Häfen wären, wenn sie wüssten, dass sie erst vor 
wenigen Tagen durch die Straßen von Boston gezogen war 
und Lakaien gejagt hatte! 

Ein rebellischer Teil von ihr wünschte sich fast, mit dieser 
Wahrheit herauszuplatzen, nur um zu sehen, wie diesen 
steifen Zivilisten die Mimik entgleiste. Doch stattdessen 
nippte Elise nur an ihrem Weinglas, das Reichen ihr geholt 
hatte, und bemühte sich vergeblich, sich auf die Worte des 
deutschen Agenten zu konzentrieren, der seit fast einer 
Viertelstunde ununterbrochen auf sie einredete. 

Der imposante blonde Mann, der über seine Adlernase auf 
sie heruntersah, legte sich mächtig ins Zeug, um sie damit 
zu beeindrucken, dass er fast schon sein ganzes Leben im 
Dienst der Agentur stand, überschüttete sie mit 
angeberischen Kriegsanekdoten aus über hundert Jahren, 
die er ihr offenbar bis ins allerkleinste Detail beschreiben 
wollte. Sie lächelte und nickte an den richtigen Stellen und 
fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie ihr Weinglas 
ausgetrunken hatte. 

Drei Sekunden, entschied sie, und kippte lässig den Rest 
des französischen Weins hinunter. 


„Ihre Dienstjahre sind wirklich rühmenswert, Agent 
Waldemar“, sagte sie und entzog sich dem Gespräch. „Wenn 
Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden? Ich fürchte, mir 
ist der Wein etwas zu Kopf gestiegen.“ 

Der arrogante Agent reagierte verwirrt - schließlich habe 
sie noch gar nicht gehört, wie er damals nach einem 
Zusammenstoß mit einem Rogue im Stadtbezirk Tiergarten 
mit zwanzig Stichen genäht werden musste. Aber Elise 
lächelte ihm nur höflich zu und verschwand im Gewühl, wo 
es am dichtesten war. 

Zwischen all den parfümierten, seidenumhüllten Körpern 
streckte sich plötzlich eine Hand aus und legte sich auf ihre. 

„Elise? Meine Güte, wie wundervoll, dich zu sehen!“ 

Schon befand sie sich in einer festen, warmherzigen 
Umarmung. Als sie sich daraus löste, erfüllte sie eine Woge 
der Freude, das Gesicht einer lieben alten Freundin zu 
sehen. „Anna, hallo. Gut siehst du aus.“ 

„Es geht mir auch gut. Und du - wie lange ist es her, dass 
wir uns gesehen haben? Die Jungen waren ja noch so klein. 
Waren sie überhaupt schon sechs, als wir damals alle 
zusammen waren?“ 

„Sie waren sieben“, sagte Elise, als ein Ansturm der 
Erinnerungen sie traf. Camden und Annas Sohn Tomas 
hatten sich damals schnell angefreundet und einen ganzen 
Sommer miteinander verbracht, bevor die Agentur Annas 
Gefährten nach Europa abberufen hatte. 

„Ich kann kaum glauben, wie schnell die Zeit vergeht“, rief 
die andere Stammesgefährtin aus, dann nahm sie Elises 
Hand in ihre beiden Hände. „Wir haben natürlich gehört, was 
mit Quentin geschehen ist. Es tut mir so leid, Elise. Mein 
Beileid, von ganzem Herzen.“ 

Elise versuchte, ein Lächeln hinzubekommen. „Danke dir. 
Es war ... eine schwere Zeit. Aber ich gebe mir Mühe, mich 
an das Leben ohne ihn zu gewöhnen, so gut ich eben kann.“ 

Anna schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Armer 
Camden. 


Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für ihn gewesen 
sein muss, seinen Vater zu verlieren, als er gerade erst in 
die Pubertät kam. Wie hält er sich? Ist er mit dir nach Berlin 
gekommen? Ich weiß, dass Tomas entzückt wäre, ihn zu 
sehen.“ 

Alles Blut schien Elise aus dem Kopf zu weichen angesichts 
dieser wohlmeinenden Fragen. Der namenlose Schmerz 
über seinen Verlust war immer noch so frisch in ihrem 
Herzen. So frisch, dass sie kaum ihre Stimme fand. „Camden 
ist... nun, er ist nicht hier. Vor einigen Monaten gab es in 
Boston einen Vorfall. Er... nun, er ist in Schwierigkeiten 
geraten, und er ...“ 

Sie musste noch einmal tief Atem holen, um die Worte 
aussprechen zu können. „Camden ist ermordet worden.“ 

Anna wurde weiß vom Schock. „Oh, Elise! Vergib mir, ich 
hatte ja keine Ahnung ...“ 

„Ich weiß. Das konntest du nicht wissen. Es ist schon gut. 

Cam hatte einen raschen Tod, und nur sehr wenige wissen 
davon.“ 

„Oh, meine Liebe. Du hast so viel durchgemacht. Solche 
Tragödien durchzustehen ... du musst die stärkste Frau sein, 
die ich kenne. So kurz nacheinander so viel zu verlieren ... 
Es hätte mich umgeworfen, das weiß ich sicher. Ich glaube, 
ich hätte mich einfach zusammengerollt und wäre vor 
Schmerz gestorben.“ 

Es hätte auch Elise so gehen können. Der Herr allein 
wusste, dass sie es am Anfang genauso hatte machen 
wollen. Aber dann war ihre Wut gekommen und hatte sie 
durch ihr erstes Leid getragen. 

Den restlichen Kummer würde ihr ihre Rache nehmen. 

„Man tut, was man tun muss, um so etwas zu überleben“, 
hörte sie sich zu der niedergeschmetterten Frau sagen, die 
sie mit so viel Mitleid ansah, dass es wehtat. „Man tut 
einfach ... was nötig ist.“ 

„Natürlich“, erwiderte Anna, deren Lächeln jetzt etwas 
angestrengt wirkte, es gelang ihr nicht recht, ihr Unbehagen 


über die unangenehme Richtung, die das Gespräch 
genommen hatte, zu verbergen. „Wie lange bist du hier? 
Wenn du Zeit hast, könnte ich dir die Stadt zeigen. Wir 
haben hier wunderbare Parks und Museen ...“ 

‚Vielleicht.“ Elise sah auf ihr Weinglas hinab, als hätte sie 
eben erst bemerkt, dass es leer war. „Wenn du mich bitte 
entschuldigen würdest? Ich glaube, ich werde jetzt einen 
kleinen Spaziergang machen und mir davor noch etwas zu 
trinken holen.“ 

„Sicher“, sagte Anna, die Augen immer noch weich vom 
Mitgefühl. „Es war schön, dich zu sehen, Elise. Wirklich.“ 

Elise gab der Hand ihrer Freundin einen leichten Druck. 

„Dich auch.“ 

Als sie sich anschickte, weiterzugehen, wogte plötzlich ein 
tiefes Gemurmel durch die Menge. Elise brauchte sich gar 
nicht umzudrehen, um zu sehen, was der Grund dafür war; 
sie spürte es an der plötzlichen Unruhe tief in ihren Knochen 
und am warmen, wissenden Prickeln, das sich in ihrer Brust 
auszubreiten begann. 

„Um Himmels willen“, murmelte der Agent Waldemar in 
wenigen Metern Entfernung von ihr. Er und einige seiner 
Spießgesellen starrten in offener Verachtung zum Eingang 
des Ballsaales. „Man müsste doch meinen, dass er 
zumindest den Anstand besitzen sollte, zu einem solchen 
Anlass in angemessener Kleidung zu erscheinen. 
Jammerliche Wilde, jeder Einzelne von ihnen.“ 

Elise warf den Kopf herum und sah Tegan, der soeben den 
Ballsaal betrat. Er bot schon einen furchterregenden 
Anblick, in voller Kampfmontur und bis an die Zähne 
bewaffnet. Sein überlanges, zottiges Haar stand ihm wild 
um den Kopf und die breiten, ledergepanzerten Schultern, 
und in seinem grünäugigen Blick lag eine tödliche Schärfe, 
als er lässig über die Köpfe der Menge hinwegsah. 

Er musste doch wissen, wie albtraumhaft er sich in diesen 
behüteten Zivilistenkreisen ausnahm, aber er grinste den 


wenigen, die es wagten, ihn offen anzustarren, nur höhnisch 
zu, als er mitten unter sie schritt. 

„Schaut euch diesen ungehobelten Gen-Eins-Barbaren an“, 
gluckste Waldemar zur hämischen Belustigung seiner 
Agentenfreunde. „Die jüngere Generation ist mit den 
blutrünstigen Methoden des Ordens vielleicht noch zu 
beeindrucken - besonders nach diesem Spektakel in Boston 
letzten Sommer -, aber man braucht doch nur einen Blick 
auf dieses Exemplar zu werfen, um zu sehen, was die 
Krieger wirklich sind: unzivilisierte Gangster, die ihren 
Daseinszweck schon lange überlebt haben.“ 

Die Gruppe um ihn herum brach in leises Gelächter aus, 
sie wirkten so selbstgefällig in ihren seidenen Fracks. Die 
Arroganz, die diese Männer ausstrahlten, umgab sie wie 
eine saure Dunstwolke. 

Elise hasste es, wie die Männer aus den Dunklen Häfen 
Tegan ansahen. Und in einer kleinen, verschämten Ecke 
ihres Bewusstseins wusste sie, dass sie selbst genauso 
gewesen war. In einer Agentenfamilie aufgewachsen, war 
ihr von Kindesbeinen an eingebläut worden, dass der Orden 
genauso war, wie dieser Mann ihn eben beschrieben hatte. 

Was Tegan anging, musste Elise zugeben, dass sie ihn am 
unfairsten von allen eingeschätzt hatte. 

„sagen Sie mir doch, Agent Waldemar“, sagte Elise, stellte 
sich direkt vor den Stammesvampir und starrte in sein 
überraschtes Gesicht, „wohnen Sie schon lange im Dunklen 
Hafen von Berlin?“ 

Die Brust stolzgeschwellt, erwiderte er: 
„Hundertzweiunddreißig Jahre, meine Liebe. Die meisten 
davon habe ich, wie ich schon bemerkt habe, im Dienst der 
Agentur verbracht. Warum fragen Sie?“ 

„Weil mir scheinen will, dass, während Sie und Ihre 
Freunde auf schicken Partys herumstehen, einander auf die 
Schulter klopfen und den Orden als obsolete Einrichtung 
verdammen, die Krieger jede Nacht auf den Straße sind und 
ihr Leben riskieren, um ein Volk zu beschützen, das sich die 


letzten paar Jahrhunderte nicht einmal die Mühe gemacht 
hat, ihnen für ihre Anstrengungen zu danken.“ 

Waldemar wurde blass. Aber dann senkten sich seine 
fedrigen, blonden Augenbrauen gefährlich. „Sie sind die 
Witwe von Quentin Chase, also werde ich Nachsicht üben 
und Sie nicht mit den Tatsachen darüber belästigen, wie 
brutal diese üblen Kerle sein können. Aber ich versichere 
Ihnen, meine Liebe, dass sie allesamt seelenlose Killer sind. 
Jeder Einzelne von ihnen. 

Und besonders der da“, fügte er in einem 
verschwörerischen Flüstern hinzu. „Merken Sie sich meine 
Worte. Der würde Ihnen glatt im Schlaf die Kehle 
aufschlitzen, wenn ihm danach wäre.“ 

„Der da“, sagte Elise und wusste, dass Tegan ihnen 
unaufhaltsam näher kam. Ihre Venen brannten wie 
elektrische Leitungen, in ihren Schläfen summte es. Aber 
jetzt war sie wütend und wurde mit jeder Sekunde noch 
aufgebrachter. „Dieser Krieger, den Sie so ungezwungen 
beleidigen, ist der Hauptgrund dafür, dass Sie heute Nacht 
überhaupt hier stehen.“ 

„Ach, was Sie nicht sagen“, knurrte Waldemar verächtlich, 
offensichtlich glaubte er ihr kein Wort. 

„Ist das historische Gedächtnis in dieser Gegend so kurz, 
dass Sie die Horde Rogues vergessen haben, die vor 
zweihundert Jahren auf Ihren Dunklen Hafen niedergefahren 
ist und viele Ihrer Mitbürger getötet hat? Es war dieser 
Krieger hier, der es sich zur Aufgabe machte, die Rogues zur 
Strecke zu bringen. 

Ohne jede Hilfe hat er Ihren Dunklen Hafen gerettet, und 
er wollte nichts dafür haben. Ein wenig Respekt ihm 
gegenüber wäre durchaus angebracht.“ 

Keiner der umstehenden Stammesvampire sagte auch nur 
ein Wort, als sie ihre Standpauke beendet hatte und auf 
Reaktionen wartete. Aber jetzt sahen sie an ihr vorbei, und 
Agent Waldemar war der Blasseste von allen. Als die Gruppe 
langsam zurückwich, um möglichst unauffällig mit der nun 


plötzlich sehr geschäftig wirkenden Menge zu verschmelzen, 
drehte sich Elise um und fand sich weniger als zwei 
Zentimeter von Tegan entfernt. Er starrte auf sie herunter, 
so wütend, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. „Was 
zur Hölle denkst du, was du da machst?“ 
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Tegan hatte gewusst, dass es ein Fehler war, in diesen 
Empfang hineinzuplatzen. Er war schon ein paar Hundert 
Meter zu Fuß vom Herrenhaus entfernt, als ihn plötzlich der 
Drang überkam, zurückzugehen und all diesen Idioten aus 
den Dunklen Häfen, die sich für etwas Besseres hielten als 
ihn, seine Anwesenheit kundzutun. 

Oder vielleicht wollte er seine Anwesenheit auch nur der 
Frau kundtun, die ihm den Kopf verdrehte, seit er sie das 
erste Mal gesehen hatte. Aus irgendwelchen 
masochistischen Anwandlungen heraus wollte er Anspruch 
auf sie erheben, auch wenn er sich völlig sicher war, dass 
seine Anwesenheit sie abstoßen würde - so wie alle 
anderen, die ihn anstarrten, als er in voller Kampfmontur in 
ihre nette kleine Party hineinplatzte. 

Er hätte nie erwartet, dass Elise Partei für ihn ergreifen 
würde. Als müsste man ihn in Schutz nehmen vor einem 
Haufen Weicheier in Fracks und Fliegen. Er konnte sich nicht 
daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal gedemütigt 
gefühlt hatte, aber jetzt tat er es, wie er da allein vor Elise 
stand und der Rest der Gesellschaft zurückwich. 

„Eentschuldige mich“, sagte sie, als hätte sie seine Frage 
überhört. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie einfach 
davon. 

Tegan stand da und folgte ihr mit den Augen, als sie ihr 
leeres Weinglas auf dem Tablett eines Bediensteten 
abstellte und an die gläserne Flügeltür der Fensterwand trat, 
die auf die Rasenflächen und Gärten an der Hinterfront des 
Anwesens hinausgingen, mit Blick auf einen See. Als sie 
allein hinausschlüpfte, Knurrte Tegan einen Fluch und ging 
ihr nach. 

Als er sie erreichte, war sie schon auf halber Höhe zum 
Wasser. Das gefrorene Gras knirschte unter den schmalen 


Absätzen ihrer Schuhe. 

Tegan packte sie am Arm, bis sie stehen blieb. „Erklärst du 
mir mal, was das eben war?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Mir hat nicht gefallen, was ich 
gehört habe. Diese selbstgerechten Anzugträger, wie du sie 
nennst, sind im Unrecht, und das musste ihnen einmal 
jemand sagen.“ 

Tegan stieß hart den Atem aus, der in der kalten Winterluft 
Wolken bildete. „Hör mal gut zu! Ich brauche niemanden, 
der mir zu Hilfe eilt und mich verteidigt - besonders nicht 
vor einem Haufen Arschlöchern wie denen da drin. Ich 
schlage meine eigenen Schlachten. Nächstes Mal verschone 
mich gefälligst mit deinem Mitgefühl.“ 

Sie kniff die Augen zusammen, als sie in der Dunkelheit zu 
ihm aufsah. „Du bist einfach unfähig, von anderen auch nur 
die kleinste Freundlichkeit anzunehmen, was, Tegan?“ 

„Ich bin ein Einzelkämpfer. Das ist für mich am besten so.“ 
Sie lachte ihn aus. Warf ihren hübschen Kopf zurück und 
lachte ihn tatsächlich einfach aus! „Du bist unglaublich. Mit 
einer Armee Rogues wirst du ganz alleine fertig, hast aber 
Todesangst bei dem Gedanken, dass es jemanden geben 

könnte, dem du wichtig bist. Oder noch schlimmer, dass 
womöglich du in Versuchung kommst, jemanden an dich 
heranzulassen.“ 

„Du weißt gar nichts über mich. Rein gar nichts.“ 

„lut das denn irgendwer?“ Sie riss den Arm aus seinem 
leichten Griff. Ihr Gesicht wirkte starr im Mondlicht, ihre 
weichen Züge angespannt. „Geh weg, Tegan. Ich bin müde 
und wollte nur ... ich möchte jetzt einfach allein sein.“ 

Er sah zu, wie sie ihren langen, indigoblauen Rock über die 
blassen Knöchel hob und weiter auf den dunklen See 
zuging, der am Ende des weitläufigen Grundstücks glitzerte. 
Im Schatten eines alten Bootshauses am Ufer blieb sie 
stehen, die Arme um ihren Leib geschlungen. 

Tegan dachte schon daran, ihr den Gefallen zu tun - sich 
einfach umzudrehen und sie in Ruhe zu lassen. Aber jetzt 


war er wirklich sauer, und er hatte nicht vor, es Elise 
durchgehen zu lassen, dass sie ihm eine verbale Ohrfeige 
verpasste und ihn dann einfach stehen ließ. 

Er war schon dabei, sie wütend anzufahren und ihr zu 
sagen, dass sie überhaupt nichts über ihn wusste, über das, 
was er durchgemacht hatte. Wie kam sie darauf, dass sie 
sich auch nur ansatzweise vorstellen konnte, wie er sich 
fühlte? Aber als er hinter sie trat, sah er, dass sie zitterte. 
Heftig zitterte, und nicht nur von der Kälte. 

Lieber Himmel, weinte sie etwa? 

„Elise ...“ 

Sie schüttelte den Kopf und ging weiter den Rasen hinauf, 
aus seiner Reichweite. „Ich sagte, geh weg!“ 

Tegan folgte ihr. Schneller, als menschliche Augen 
wahrnehmen konnten, stand er vor ihr und verstellte ihr den 
Weg. 

Blasse, tränenfeuchte Augen blickten auf und weiteten 
sich, bevor sie sich anschickte, ihm auszuweichen. Doch ihr 
gelang nicht einmal ein einziger Schritt. Er griff nach ihr und 
hielt sie fest, die Hände auf ihren zitternden, nackten 
Schultern. 

Im selben Moment, als seine Fingerspitzen ihre Haut 
berührten, fuhr ihr Kummer ihm durch Körper und Seele. 
Sein Verhalten hatte die Situation nicht gerade verbessert, 
aber das meiste, was er fühlen konnte, ging tiefer und war 
düsterer als die Wut, die er in ihr ausgelöst hatte. Tegan 
spürte, wie ihre Gefühle durch seine Fingerspitzen in ihn 
einströmten, und erkannte den kalten Schmerz des Verlusts. 
Er war wieder frisch, wie eine Wunde, die aufgebrochen war, 
bevor sie hatte verheilen können. 

„Was ist da drin passiert?“ 

„Nichts“, log sie, ihre Stimme belegt vor Kummer. „Es geht 
ja vorbei, nicht?“ 

Seine eigenen Worte. Genau das hatte er in ihrer Wohnung 
zu ihr gesagt, als er ihre Trauer über ihren Verlust so 
kaltherzig abgeschmettert hatte. Jetzt gab sie es ihm nur 


zurück. Ihre lavendelblauen Augen baten ihn stumm, ihr 
etwas Freundliches zu sagen, hofften, dass er auf den 
Gedanken kam, ihr seinen Trost anzubieten. 

Und das wollte er. Die Erkenntnis traf ihn hart und fuhr ihm 
wie ein Schlag mitten in die Brust. Er wollte sie nicht leiden 
sehen. 

Er wollte ... Gott, was diese Frau anging, hatte er keine 
Ahnung, was genau er wollte. 

„Ich weiß, was du durchmachst“, gab er mit ruhiger 
Stimme zu. „Ich weiß, was es heißt, jemanden verloren zu 
haben, Elise. 

Mir ging es genauso.“ 

Ach, zum Teufel noch mal. 

Was machte er da? Sobald er die Worte ausgesprochen 
hatte, erhob sich ein uralter Teil von ihm in defensiver Panik. 
Er hatte seine düstere Geschichte seit Ewigkeiten 
niemandem mehr erzählt. Er wusste, dass er sich 
verwundbar machte, dass ein lange schlafendes Ungeheuer 
nun erwachte und ihr eine Blöße bot, aber es war zu spät, 
dieses Eingeständnis zurückzunehmen. 

Elises Kummer wich einer zarten Überraschung. Einem 
Mitgefühl, von dem er nicht wusste, ob er es annehmen 
konnte. 

„Wen hast du verloren, Tegan?“ 

Er ließ seinen Blick über das mondbeschienene Wasser 
und die funkelnden Lichter auf der anderen Seite des Sees 
schweifen und dachte zurück an eine Nacht, die er vor 
seinem inneren Auge schon Tausende von Malen immer 
wieder aufs Neue durchlebt hatte. Über fünfhundert Jahre 
lang hatte er sich alternative Szenarien ausgemalt - Dinge, 
die er hätte anders machen können, sollen, müssen -, aber 
das Ergebnis blieb immer dasselbe. „Sie hieß Sorcha. Vor 
langer Zeit, als wir den Orden gerade erst gegründet hatten, 
war sie meine Stammesgefährtin. Eines Nachts, als ich auf 
Patrouille war, wurde sie von Rogues entführt.“ 

„Oh, Tegan“, flüsterte Elise. „Haben sie ... ihr wehgetan?“ 


„Sie ist tot“, erwiderte er, stellte einfach eine Tatsache 
fest. 

Er dachte nicht, dass sie die grauenvollen Einzelheiten 
würde hören wollen. Darüber, wie ihre Entführer sie zu ihm 
zurückgeschickt hatten, vergewaltigt, misshandelt, nur noch 
die zerbrochene Hülle der Frau, die sie einst gewesen war. 
Gott wusste, wie wenig er über die Schuldgefühle und die 
Wut reden wollte, die ihn zerrissen hatten, als Sorcha lebend 
zurückgekommen war - aber kaum lebendig, ihres Blutes 
und ihrer Menschlichkeit beraubt. Zu seinem Entsetzen war 
Sorcha als Lakaiin zu ihm zurückgekommen. 

Tegan hatte in diesen dunklen Tagen, die auf die 
Entführung und Rückkehr seiner Stammesgefährtin folgten, 
seinen Verstand und seine Selbstkontrolle verloren. Die 
Blutgier hatte ihn übermannt, er war nur um Haaresbreite 
davon entfernt gewesen, die tödliche Grenze zu 
überschreiten und zum Rogue zu werden. 

Und alles für nichts. 

Als Sorcha endlich der Tod ereilte, war er eine Gnade für 
sie. 

„Ich kann sie nicht zurückbringen, und ich kann nicht 
ungeschehen machen, was damals geschehen ist.“ 

„Nein“, sagte Elise leise. „Wenn wir das nur könnten. Aber 
wie lange dauert es, bis wir aufhören, uns die Schuld zu 
geben für alles, was wir hätten anders machen sollen?“ 

Jetzt sah er auf sie herunter, das Gefühl von innerer 
Verbundenheit war ihm neu und fremd. Aber es war das 
Bedauern in ihren Augen, das etwas langsam auftauen ließ. 
„Nicht du warst es, Elise, die deinem Sohn die Droge 
gegeben hat, die ihn zum Rogue machte. Nicht du warst es, 
die ihn in diesen Abgrund gestoßen hat.“ 

„Nicht? Ich habe immer gedacht, ich beschütze ihn, dabei 
habe ich ihn die ganze Zeit zu fest gehalten. Er hat 
rebelliert. Er wollte ein Mann sein - er warein Mann -, aber 
ich konnte nicht ertragen, mein Kind zu verlieren. Er war 
doch alles, was mir noch geblieben war. Je mehr ich 


versuchte, ihn bei mir zu halten, desto stärker zog es ihn 
fort von mir.“ 

„Jeder Jugendliche macht das durch, Elise. Das bedeutet 
nicht, dass du für seinen Tod verantwortlich bist.“ 

„Als ich ihn das letzte Mal sah, haben wir uns gestritten“, 
platzte sie heraus. „Camden wollte auf eine Party gehen - 
einen Rave nannte er es, glaube ich. Zu diesem Zeitpunkt 
wurden schon ein paar Jungen aus den Dunklen Häfen 
vermisst, also machte ich mir Sorgen, dass ihm etwas 
passieren könnte. Ich habe ihm verboten, hinzugehen. Ich 
habe ihm gesagt, wenn er hingeht, brauche er gar nicht 
wieder nach Hause kommen. Es war nur eine leere Drohung, 
ich hab’s doch gar nicht so gemeint ...“ 

„Himmel“, murmelte Tegan. „Wir alle sagen Dinge, die uns 
später leidtun, Elise. Du hast doch nur versucht, dafür zu 
sorgen, dass er in Sicherheit ist.“ 

„Und stattdessen habe ich ihn umgebracht.“ 

„Nein. Die Blutgier hat ihn umgebracht. Marek und der 
Mensch, den er dafür bezahlt hat, Crimson zu entwickeln, 
haben deinen Sohn auf dem Gewissen. Nicht du.“ 

Sie schlang die Arme um sich und schüttelte stumm den 
Kopf. Ihm entging nicht, dass ihr wieder Tränen in die Augen 
schossen. 

„Du Zitterst ja.“ Tegan zog den schweren Ledermantel aus 
und hing ihn ihr um die Schultern, bevor sie dagegen 
protestieren konnte. „Es ist kalt. Du solltest nicht hier 
draußen sein.“ 

Zumindest nicht mit ihm, dachte er, so sehr in Versuchung, 
sie zu berühren. 

Bevor er sich zurückhalten konnte, hob er seine Hand an 
ihre Wange und strich ihr die Nässe von der blassen Haut. Er 
streichelte ihr Gesicht, fuhr mit seinem Daumen über ihre 
Lippen. 

Es fiel ihm nur zu leicht, sich daran zu erinnern, wie süß ihr 
Mund gewesen war, als er sich an sein Handgelenk gepresst 


hatte. Wie heiß sich ihre Zunge angefühlt hatte, als sie an 
ihm geleckt, sich an seinem Blut gestärkt hatte. 

Wie das Gefühl ihres Körpers ihn entflammt hatte, als er 
sich so hungrig an ihm rieb. 

Er wollte das wieder spüren, wollte es mit einer Wildheit, 
die ihn erschreckte. 

„legan, bitte ... nicht.“ Elise seufzte und schloss die Augen, 
als wüsste sie, welche Richtung seine Gedanken gerade 
nahmen. 

„lu’s nicht, wenn es dir nicht ernst ist. Berühre mich nicht 
so, wenn du ... wenn du nichts dabei empfindest.“ 

Er hob ihr Kinn. Seine Fingerspitzen strichen zärtlich über 
ihre zarten Augenlider, zwangen sie, ihn anzusehen. 
Langsam Öffnete sie die Augen. Dunkle Wimpern 
umrahmten wunderschöne helle, amethystfarbene Seen. 

„sieh mich an, Elise. Sag mir, was du denkst, was ich 
fühle“, murmelte er, dann beugte er den Kopf zu ihrem und 
drückte seinen Mund auf ihre leicht geöffneten Lippen. 

Die Wärme ihres Kusses war wie eine Flamme, die das 
kalte Gefühl in seiner Brust zum Schmelzen brachte. Er fuhr 
mit den Fingern durch das kurze, seidige Haar in ihrem 
Nacken, hielt sie eng an sich gedrückt, während er mit der 
Zunge ihre Mundwinkel umspielte. Mit einem Keuchen 
öffnete sie sich ihm, zitterte in seinen Armen, als er die 
samtige Nässe ihres Mundes schmeckte. 

Als sie die Hände hob, um ihn zu berühren, war Tegan 
derjenige, der zitterte, schockiert von dem Gefühl, gehalten 
zu werden. Er war erstaunt darüber, wie sehr er es brauchte 
- wie sehr er sie brauchte. Es war so lange her, seit er sich 
diese Art von Intimität gestattet hatte. Die Jahrhunderte der 
Einsamkeit hatten ihm auf ihre Art Trost gespendet, aber 
das ... 

Das Begehren nach dieser Frau durchzuckte ihn mit 
sengender Intensität. Sein Zahnfleisch pulsierte, als seine 
Fangzähne ausführen. Selbst hinter seinen geschlossenen 
Augenlidern konnte er spüren, dass seine Iriskreise 


bernsteinfarben glühten, der Beweis, wie sehr er Elise jetzt 
brauchte. 

Seine Haut fühlte sich viel zu eng an, seine Dermaglyphen 
prickelten vom plötzlichen Ansturm seines Blutes, das ihre 
Farbe vertiefte zu einem leuchtenden Schillern von 
Indigoblau, Weinrot und Gold. Er wusste, dass sie die harte 
Beule seines Schwanzes spüren musste, der zwischen ihren 
beiden Körpern eingezwängt war und gegen ihren Bauch 
drückte. 

Elise musste spüren, wie sein Körper auf sie reagierte - sie 
Musste wissen, was diese Reaktionen bedeuteten -, und 
trotzdem schob sie ihn nicht von sich. Ihre Finger gruben 
sich tiefer in seine Schultern und hielten ihn mit einer 
Intensität, die er kaum fassen konnte. 

Er war derjenige, der sich schließlich zurückzog und sich 
mit einem tiefen, gemurmelten Fluch aus ihrer Umarmung 
löste. Als er zum Haus hinaufsah, konnte er hinter den 
Fensterscheiben mehrere Gesichter erkennen. Einige 
Angehörige von Elises gehobenen Kreisen starrten sie mit 
offener Verachtung an. 

Elise sah sie auch. Sie folgte seinem Blick über die 
frostüberzogenen Rasenflächen und Beete, aber als sie sich 
Tegan wieder zuwandte, war in ihrer Miene auch nicht die 
kleinste Spur von Schuldbewusstsein zu erkennen. Nur ihr 
weicher Blick, und die unterschwellige Hitze des Begehrens 
in ihren Augen. 

„Lass sie doch glotzen“, sagte sie und strich ihm vor 
versammeltem Publikum übers Kinn. „Es ist mir egal, was 
sie denken.“ 

„Es sollte dir nicht egal sein. Das ist deine Welt da oben, 
auf der anderen Seite dieser Fensterscheiben.“ Sie konnte 
auf keinen Fall länger mit ihm hier draußen bleiben, nicht 
solange ihr Kuss sein Blut immer noch in Wallung brachte. 
„Du solltest wieder reingehen.“ 

Erneut sah sie hinauf zu dem goldenen Lichtschein, der 
aus den Fenstern und Glastüren des Ballsaals drang, und 


schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann nicht mehr zurück. 
Wenn ich sie anschaue, sehe ich nur einen goldenen Käfig. 
Es gibt mir den Drang, davonzulaufen, bevor die Falle 
wieder über mir zuschnappt.“ 

Dieses ehrliche Geständnis erstaunte Tegan. „Du warst in 
den Dunklen Häfen nicht glücklich?“ 

„Es war alles, was ich kannte. Quentin war alles, was ich 
kannte. Seine Familie hat mich als Baby aufgenommen und 
als eines ihrer Kinder aufgezogen. Für das Leben, das sie mir 
ermöglicht haben, schulde ich ihnen alles.“ 

Tegan stieß einen Grunzlaut aus. „Das klingt für mich nach 
Dankbarkeit. Daran ist nichts auszusetzen, aber was ich dich 
fragte, war, ob du dort glücklich warst.“ 

Sie warf ihm einen gedankenvollen Blick zu. „Die meiste 
Zeit schon. Besonders als Camden geboren wurde.“ 

„Du sagst, du hättest dich eingesperrt gefühlt.“ 

Sie nickte. „Körperlich war ich nie sehr stark. Meine Gabe 
machte es mir schwer, die Dunklen Häfen jemals für längere 
Zeit zu verlassen, und Quentin hielt es für unklug, mich 
alleine irgendwohin gehen zu lassen. Ich bin mir sicher, dass 
er mich nur beschützen wollte, aber manchmal war es 
einfach ... erdrückend. Dann waren da noch all die 
Verpflichtungen der Agentur gegenüber, und die 
überzogenen Erwartungen, die auf einem ruhten, wenn man 
ein Mitglied der Familie Chase war. Man hatte seine 
Grundsätze, die um jeden Preis eingehalten werden 
mussten: Loyalität der Agentur gegenüber; den eigenen 
Platz kennen und dort bleiben; nur reden, wenn man gefragt 
wird. 

Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich einfach losschreien 
wollte, nur um mir zu beweisen, dass ich es konnte. Fast 
jeden Tag, und seither hat sich nichts daran geändert.“ 

„Was hindert dich daran?“ 

Mit einem Stirnrunzeln sah sie über die Schulter. „Was?“ 

„Na los. Schrei doch, wenn dir danach ist. Ich werde dich 
nicht davon abhalten.“ 


Elise lachte. Wieder sah sie zum Herrenhaus hinauf. „Da 
würden sie sich wirklich die Mäuler zerreißen, wie? Kannst 
du dir vorstellen, was für Geschichten morgen im Umlauf 
sind? 

Wie du eine hilflose Zivilistin terrorisiert hast? Dein Ruf 
wäre auf ewig ruiniert.“ 

Er zuckte die Schultern. „Wenn du mich fragst, nur ein 
Grund mehr, es zu tun.“ 

Elise stieß einen langen Seufzer aus, ihr Atem bildete eine 
Wolke in der kalten Luft. Als sie sich umdrehte, um ihn noch 
einmal anzusehen, lag ein bittender Glanz in ihren großen, 
Ilavendelfarbenen Augen. „Ich kann da heute Nacht nicht 
wieder reingehen. Bleibst du mit mir hier draußen, Tegan ... 
nur noch ein bisschen?“ 


Marek war rot vor Wut, als er die Liste der Flugdaten 
durchging, die einer seiner Lakaien ihm vor einigen Stunden 
vom Bostoner Flughafen besorgt hatte. In der vorigen Nacht 
hatte ein Privatjet kurzfristig einen Flug nach Berlin 
angetreten, mit zwei Passagieren an Bord - bei einem von 
ihnen handelte es sich definitiv um einen Ordenskrieger. 

So wie Mareks Maulwurf ihm den Passagier beschrieben 
hatte, konnte es nur Tegan sein. Aber die Frau, die ihn 
begleitete, war ihm ein Rätsel. Tegan war Üüberzeugter 
Einzelgänger, und so sehr er sich auch den Kopf zerbrach, 
konnte sich Marek einfach nicht vorstellen, was den 
stoischen, tödlichen Krieger dazu bewogen haben konnte, 
für mehr als nur die nötigen paar Minuten die Anwesenheit 
einer Frau zu ertragen. 

Aber er war nicht immer so gewesen. Marek konnte sich 
gut daran erinnern, wie sehr der Krieger seiner Gefährtin 
verfallen gewesen war - war das etwa schon fünfhundert 
Jahre her? 

Hübsch war sie gewesen, erinnerte sich Marek, von einer 
dunklen, zigeunerhaften Schönheit und mit einem 
lieblichen, vertrauensvollen Lächeln. 


Tegan war ihr treu ergeben gewesen. Sie auf so 
bestialische Art zu verlieren, hatte ihn damals fast 
umgebracht. 

Zu dumm, dass er dabei nicht mutiert war. 

Die Tatsache, dass sich Tegan jetzt in Berlin aufhielt, 
beunrunhigte ihn. In Verbindung mit dem Tagebuch, das 
Marek verloren hatte - und er hatte lange gebraucht, um es 
aufzuspüren - bedeutete das, dass eine verdammte 
Katastrophe auf ihn zukam. Jetzt zweifelte Marek nicht mehr 
daran, dass der Orden das Tagebuch hatte. 

Wie lange würde es dauern, bis sie all die Puzzleteile 
zusammengefügt hatten? Jetzt musste er schnell handeln, 
wenn er seinen Vorsprung behalten wollte. 

Unglücklicherweise war es gerade heller Tag, und wenn er 
nicht riskieren wollte, sich zehntausend Meter zu nahe an 
der Sonne einen tödlichen Sonnenbrand zu holen, würde er 
bis zum Einbruch der Dunkelheit warten müssen, bevor er 
den Atlantik überqueren und sich dieser misslichen 
Angelegenheit persönlich annehmen konnte. 

Bis dahin würde er sich damit begnügen müssen, ein paar 
Lakaien auszuschicken, um seine Augen und Ohren zu sein. 
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Tegan öffnete die Tür des rustikalen Bootshauses, das sich 
an das Seeufer schmiegte, und führte Elise hinein. Sie 
konnte im Dunklen nicht gut sehen, doch Tegans Hand 
schloss sich fest um ihre, seine Schritte sicher, während sie 
vorsichtig in ihren hohen Absätzen über die breiten 
Holzplanken des Bodens trat. 

Der Liegeplatz für ein großes Boot war jetzt im Winter 
verwaist. Wo das Wasser ins Gebäude drang, war es von 
einer Eisschicht bedeckt. 

„Hier sollte es einen Dachboden geben“, sagte Tegan und 
führte sie auf eine hölzerne Treppe zu. 

„Woher weißt du das?“ 

„Das war die Hütte des Wildhüters, als ich das letzte Mal 
hier war. Ich schätze, heutzutage braucht man so etwas 
nicht mehr, also hat Reichen es umbauen lassen und eines 
seiner Spielzeuge darin untergebracht.“ 

Elise hob ihren Rocksaum und Tegans riesigen Ledermantel 
und kletterte mit ihm die Stufen hinauf. Oben angekommen, 
öffnete er eine Tür zu einem weitläufigen ausgebauten 
Dachraum mit frei stehenden Balken. Der Raum war 
rustikal, aber behaglich. Durch ein großes, dreieckiges 
Fenster, das auf den See hinausging, schien das Mondlicht 
herein. Lederne Clubsessel standen neben einem Sofa, das 
so positioniert war, dass man den besten Blick aufs Wasser 
hatte, und die östliche Wand dominierte ein schwerer, 
gemauerter Kamin. 

„Wie ich Reichen kenne, hat er hier elektrisches Licht 
anbringen lassen“, sagte Tegan irgendwo hinter ihr. Eine 
Sekunde später ging auf der anderen Seite des Raums eine 
Tischlampe an, von seinem Willen aktiviert. 

„Wenn es dir nichts ausmacht, hätte ich es lieber dunkel. 
Es ist so friedlich.“ 


Das Licht wurde ausgeknipst, und wieder war der Raum in 
kühles, blasses Mondlicht getaucht. Elise spürte, wie Tegans 
Blick auf ihr ruhte, als sie zum Fenster hinüberging und in 
die Nacht hinaussah. Ihre Absätze versanken in einem 
weißen Plüschteppich - einem Schaffell, wie sie erkannte, als 
sie auf den flauschigen, unregelmäßig geformten 
Bodenbelag hinuntersah. Aus einem Impuls heraus kickte 
sie die eleganten Sandalen von den Füßen und vergrub ihre 
Zehen in dem wunderbar dicken, zottigen Fell. 

Ein Teil ihrer Nervosität ließ sofort nach. Sie überließ sich 
der ruhigen Bewegung des Wassers draußen und der 
ruhigen Dunkelheit des Lofts. Der Stress des Empfangs 
verebbte in ihr, aber immer noch raste ihr Puls von Tegans 
Kuss. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so zärtlich mit 
ihr sein oder sich so öffnen, einen Teil seiner Vergangenheit 
mit ihr teilen würde. 

Sie hatte nicht mit seinem Begehren gerechnet. 

Er wollte sie, und sie wollte ihn. 

Von diesem Wissen pulsierte der Raum um sie herum 
förmlich. All das Ungesagte, das es zwischen ihnen gab, lag 
schwer in der Luft. 

„Keine gute Idee“, murmelte Tegan, als er neben sie trat, 
seine tiefe, knurrende Stimme vibrierte bis tief in ihre 
Knochen. 

„Du solltest jetzt nicht mit mir allein sein.“ 

Elise drehte sich um, um ihn anzusehen, und war 
überrascht, das schwache bernsteinfarbene Glühen in 
seinen Augen zu bemerken. Seit ihrem Kuss draußen war es 
nicht schwächer geworden. Und auch die Hitze nicht, die er 
verströmte. Sie konnte spüren, wie sie auf ihren Körper 
übergriff, durch das Leder des Mantels drang, den sie um 
die Schultern trug. 

Tegan bleckte Zähne und Fangzähne in einem 
schmerzlichen Lächeln. „Falls du’s nicht bemerkt hast, das 
ist dein Stichwort, um dich schnell davonzumachen.“ 


Sie rührte sich nicht. Sie verspürte nicht den geringsten 
Wunsch, ihn jetzt zu verlassen, obwohl sie wusste, dass 
Tegan nicht der Typ war, der ihr eine zweite Chance geben 
würde. Sie hielt seinem intensiven Blick stand und sah ihm 
zu, wie er sich ihr näherte und ihr den Mantel von den 
Schultern zog. Er legte ihn auf den Stuhl, der hinter ihr 
stand. Als er sich aufrichtete, strich er mit den Fingern über 
die nackte Rundung ihres Armes. Seine Berührung war 
sengend heiß und brachte sie doch zum Zittern. 

Begierde ballte sich in ihr zusammen. Sie wollte, dass er 
sie berührte, brauchte es so sehr, dass ihrer Kehle ein leises 
Stöhnen entwich. 

Tegan verzog finster das Gesicht, seine struppigen Brauen 
senkten sich über die glühenden Kohlen seiner Augen. Mit 
einem Aufblitzen seiner Augen zog er die Hand zurück. 
„Nein“, sagte er rau. „Nein, das ist eine sehr schlechte Idee. 
Ich werde mehr von dir nehmen, als du bereit bist, mir zu 
geben.“ 

Als ersich abwandte, als ob er sie verlassen wollte, folgte 
Elise ihm, hob die Hand und legte sie an seinen 
verkrampften Kiefer. 

„legan, warte. Ich will nicht, dass du gehst.“ 

Sie näherte sich ihm, bis sich im Dunklen ihre Körper 
berührten. Sie hörte, wie er scharf Atem holte, der ihm 
zischend durch Zähne und Fangzähne fuhr, als sie sich vor 
ihm auf die Zehenspitzen stellte. Sie spürte die Hitzewelle, 
die von jedem angespannten Muskel seines Körpers 
ausging, im Augenblick, bevor sie ihre Lippen auf die seinen 
presste. Sie konnte die Wildheit seines Hungers schmecken, 
spürte sie daran, wie er die Arme um sie schlang und sie 
tiefer in seine Umarmung zog, sein Mund fordernd, als er 
ihren vorsichtigen Kuss annahm und in etwas Fiebriges und 
Dunkles verwandelte. 

Er stöhnte auf, und Elise spürte, wie die langen Spitzen 
seiner Fangzähne gegen ihre Lippen fuhren, als er mit der 
Zunge ihren geschlossenen Mund umsspielte. Sie ließ ihn ein, 


schwelgte in der erotischen Invasion seiner Zunge, unfähig, 
einen Protestlaut zurückzuhalten, als er sich abrupt 
zurückzog. 

Sein Brustkorb hob und senkte sich wild von jedem 
schweren Atemzug, den er in die Lungen sog. Er starrte sie 
unter tief gesenkten Augenbrauen an, das Grün seiner 
Augen vollkommen von bernsteinfarbenem Licht überflutet, 
seine Pupillen im Zentrum des feurigen Goldes zu winzigen 
Schlitzen verengt. Selbst im Dunklen, von seiner schwarzen 
Kampfmontur bedeckt, konnte sie sehen, dass er 
vollkommen erregt war. Sie hatte die dicke Beule seiner 
Erektion gespürt, als er sich eben drängend an sie gepresst 
hatte. Sie wusste, wenn sie ihn jetzt aus seinen Waffen und 
dem eng anliegenden schwarzen Strickhemd schälte, würde 
sie seine Gen-Eins-Dermaglyphen sehen, wie sie in 
leuchtenden Farben schillerten. 

Nie hatte er gefährlicher, raubtierhafter ausgesehen als in 
diesem Moment - ein massiver, mächtiger Stammesvampir, 
der sie innerhalb von Sekunden unter sich haben konnte. 

Sogar noch schneller, wenn er das wollte. 

Vielleicht sollte sie Angst vor ihm haben, Grund genug 
hatte sie ja. Aber es war nicht Angst, von der ihr jetzt die 
Knie schwach wurden. Es war nicht Angst, die ihr Herz so 
wild zum Schlagen brachte. 

Und es war auch keine Angst, von der ihr die Finger 
zitterten, als sie langsam auf ihren Rücken griff, um den 
Reißverschluss ihres beengenden Mieders zu finden, und 
begann, ihn herunterzuziehen. 

Bevor die winzigen Zähne sich auch nur zwei Zentimeter 
weit geöffnet hatten, schloss sich Tegans riesige Hand um 
ihre und hielt sie fest. Er hielt sie so, ihren Arm sanft hinter 
ihr gefangen, und hob die freie Hand zwischen ihre beiden 
Körper. 

Seine Finger strichen über den Saum aus dunkler Seide am 
tiefen Ausschnitt ihres Abendkleides, der die Rundung ihrer 
Brüste einrahmte. In seiner Berührung lag etwas wundervoll 


Besitzergreifendes, wie er sie gleichzeitig festhielt und seine 
andere Hand so frei über ihren Körper streifen ließ. 

Als er sie jetzt küsste, war es pure Lust, eine tiefe 
Inbesitznahme ihres Mundes, die die harten Stöße seiner 
Hüften imitierte, die sich gegen sie pressten. Die Hand auf 
ihrem Rücken, zog er sie nach vorne und öffnete die Augen, 
um ihrem gebannten Blick zu begegnen. Diese beiden 
glühenden Kohlen befahlen ihr zu verstehen, wie tief der 
Abgrund war, an dessen unmittelbarem Rand sie sich 
gerade befand. Ihr Fall würde tief und erbarmungslos sein. 

Wenn sie sich jetzt mit ihm hinabfallen ließ, würde es kein 
Zurück mehr geben. Er würde ihren Körper nehmen, und er 
würde ihr Blut nehmen. Das wilde Versprechen, das in 
seinen Augen lag, ließ daran keinen Zweifel. 

Als wolle er ihr das noch deutlicher machen, strich Tegan 
mit der Handfläche höher, die Neigung ihres Halses hinauf. 
Er entblößte ihren Nacken und beugte sich über sie, fuhr mit 
der Zunge die Linie ihrer Halsschlagader nach. Seine 
Fangzähne schabten auf subtile, aber unverkennbare Weise 
über ihre Haut, als sich sein Mund zu einer zarte Stelle 
direkt unter ihrem Ohr senkte. 

Ein jähes Gefühl der Unsicherheit durchzuckte sie, beim 
Gedanken, wo all dies hinführen würde, und zwar schneller, 
als sie erwartet hatte. 

Sie sollte wirklich nicht hier sein. 

Sollte das nicht tun ... 

Tegans Auflachen klang grausam, auf eine dunkle Art 
befriedigt. Sofort ließ er sie los, stieß sie praktisch von sich. 
„Geh schon“, sagte er, seine Stimme so tief, dass sie sie 
fast nicht erkannte. „Verschwinde, bevor wir etwas tun, das 

wir beide bereuen werden.“ 

Sie hob die Hand an die Seite ihres Halses, wo sie immer 
noch die Hitze seines Mundes spüren konnte. Jetzt raste ihr 
Puls so laut, dass sie es mit eigenen Ohren hören konnte. 
Als sie ihre Finger vom Hals nahm, sah sie Blutflecken an 
den Fingerspitzen. 


Lieber Gott, war erso nahe dran gewesen, sie zu beißen? 

Tegans hungriger Blick verfolgte jede ihrer Bewegungen, 
und er sah wild genug aus, um sie anzuspringen, wenn sie 
auch nur noch eine Sekunde länger zögerte. 

„Worauf wartest du? Ich sagte, verschwinde, verdammt 
noch mal!“, bellte er. Sein tierhaftes Fauchen versetzte sie 
schlagartig in Bewegung. 

Elise hob hastig ihre Sandalen vom Boden auf und rannte 
aus dem Bootshaus, so schnell ihre Füße sie trugen. 

Tegan ließ sich in einen der nächsten Sessel fallen, als er 
hörte, wie die Tür des Bootshauses mit einem Knall ins 
Schloss fiel. 

Es schüttelte ihn körperlich vor lauter Begierde nach ihr, 
all seine Vampirsinne liefen Amok vor Hunger nach dieser 
Frau. 

Himmel, er war nur um Haaresbreite davon entfernt 
gewesen, seine Fänge in sie zu schlagen. 

Durch die unabsichtliche Verletzung ihrer Haut war ihm ein 
Hauch vom Geschmack ihres Blutes auf die Zunge 
gekommen. 

Das hätte ihm fast den Rest gegeben. Er zitterte von der 
Süße des Geschmacks nach Heidekraut und Rosen, der 
seinen Mund immer noch erfüllte. Seine Fangzähne 
pulsierten, und auch ein anderer Teil seiner Anatomie, beide 
völlig ausgehungert. Beide verfluchten ihn dafür, dass er 
Elise hatte gehen lassen. 

Das Einzige, was ihn wieder zur Besinnung gebracht hatte, 
war das plötzliche Aufflackern ihrer Angst gewesen. Durch 
die Verbindung zu ihren Gefühlen über den Hautkontakt mit 
ihr hatte er ihre plötzliche Angst gespürt, die stärker war als 
ihr Begehren - und zwar gerade noch zur rechten Zeit. Sie 
war zu gefügig, zu willig gewesen, selbst als er sie 
absichtlich bedrängt hatte, damit sie verstand, wie weit er 
mit ihr gehen wollte. 

Wie weit er immer noch mit ihr gehen wollte. 

Klar, direkt in die Hölle, mit ihm voran. 


Er packte die ledernen Armlehnen des Clubsessels und 
grub die Finger in das geschmeidige Leder, um sich davon 
abzuhalten, aufzuspringen und ihr nachzulaufen. Denn das 
war es, das er gerade tun wollte. Und zwar so sehr, dass es 
wehtat. 

Der Teil von ihm, dem nichts Menschliches innewohnte, 
baumte sich auf, wütend, zurückgehalten zu werden. In 
seinem Herzen war er ein Raubtier, und nie spürte er das 
deutlicher als jetzt, in diesem Augenblick, als sich das gelbe 
Glühen seiner Augen in der Fensterscheibe des Bootshauses 
spiegelte und seine Fangzähne weit ausgefahren waren, 
lang und scharf wie Rasiermesser. 

Jeder seiner dunklen Instinkte war auf Ortung und 
Empfang eines einzigen Objekts eingestellt: Elise. 

Kaum mehr als ein Hauch von ihrem Geschmack, und 
schon brannte er vor Verlangen nach mehr. Wie verloren 
würde er sein, wenn er jemals die Gelegenheit bekam, 
seinen Mund mit diesem himmlischen Nektar zu füllen, der 
ihr durch die zarten Venen floss? 

Ach, verdammt. Er musste sich zusammenreißen. 

Und er musste Nahrung zu sich nehmen. 

Nicht so sehr, weil er unbedingt eine Stärkung brauchte, 
sondern um sich abzulenken. Denn wenn er heute Nacht 
nicht wenigstens eines der beiden Hungergefühle stillte, die 
ihre Krallen in ihn geschlagen hatten, dann würde er sich die 
saftige, verlockende Elise mit Gewalt nehmen, noch bevor 
die Nacht zu Ende war. 


Elise hörte nicht auf zu rennen, bis sie das Herrenhaus 
umrundet und den Haupteingang gefunden hatte. Sie 
wusste, dass sie hineingehen sollte. Es war spät, und sie 
fror. Ihre nackten Füße waren nass und eiskalt, ihr Körper 
zitterte von der winterlichen Nachtluft. Sie wusste, wie nahe 
sie und Tegan eben der Katastrophe gekommen waren. Sie 
sollte ihm dankbar sein, dass er ihr die Gelegenheit 
gegeben hatte, vor etwas zu fliehen, das sich am Ende nur 


als Fehler herausstellen konnte, und zwar als einer, der ihr 
das Herz brechen würde. 

Und doch ... 

Sie stand auf den breiten Marmorstufen, die in die 
Sicherheit führten, und ihre Hand weigerte sich, nach dem 
Türknopf zu greifen. Die Angst, die sie noch vor wenigen 
Augenblicken im Bootshaus verspürt hatte, war einem 
anderen Gefühl gewichen - das immer noch beunruhigend 
genug war, aber ihr unmittelbares Angstgefühl von vorhin 
war fort. 

Sie hatte Angst gehabt in diesen kurzen, leidenschaftlichen 
Minuten mit Tegan. Sie war sich seines Hungers nach ihr nur 
allzu bewusst gewesen, und es hatte sie überrascht, wie 
sehr sein Hunger auch sie entflammt hatte. Jetzt, als sie wie 
ein Feigling vor ihm davongelaufen war, fühlte sie sich ... 
leer. 

Elise entfernte sich wieder von dem eleganten Herrenhaus. 

Das war nicht, was sie wollte. 

Sobald das kalte Gras unter ihren Sohlen knirschte, hob sie 
den klammen Rock an und rannte um die Ecke des 
Anwesens zurück. Elise lief Querfeldein über den lang 
gestreckten Hof und die Gärten, atemlos, als sie das alte 
Gebäude am Wasser erreichte. Sie stieß die Tür auf und 
rannte die Treppe zum Dachgeschoss hinauf, bereit, Tegan 
alles zu geben, was er von ihr nehmen wollte. 

Aber das Bootshaus war leer. 

Er war schon fort. 


Tegan ging zu Fuß in die Stadt zurück, bewegte sich mit 
der übernatürlichen Geschwindigkeit, die Stammesvampire 
für menschliche Augen unsichtbar machte. Er war froh über 
die lange Strecke, die er von Reichens Dunklem Hafen am 
See gerannt war, froh über die kalte Luft, die ihm half, 
wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nachdem es mit 
Elise beinahe zur Katastrophe gekommen war. 


Aber was ihn am meisten freute, waren die 
Menschenmassen, die in den dunklen Straßen von 
Lichtenberg unterwegs waren, einem deprimierenden 
Stadtbezirk im Osten von Berlin. 

Endlose Reihen von zwanzigstöckigen Plattenbauten 
trugen nichts dazu bei, die triste Atmosphäre der Gegend zu 
verbessern. So spät waren dort nur wenige Touristen 
unterwegs, nur Anwohner eilten mit grimmigen Gesichtern 
von der Spätschicht nach Hause oder kamen aus den 
heruntergekommenen, schmierigen Gaststätten, die man 
sich hier als Arbeiter leisten konnte - Menschen, die die DDR 
in diesem Leben nicht mehr verlassen würden, auch wenn 
es die Mauer schon lange nicht mehr gab. 

Tegan sah sich mit dem Auge des Jägers um. Er war darauf 
getrimmt, nach Rogues Ausschau zu halten, konnte aber mit 
einem Blick sagen, dass sich keine Blutsauger in der Nähe 
befanden. Während Boston dank Mareks neuerlichem 
Auftauchen von den blutgierigen Bastarden praktisch 
überschwemmt wurde, berichteten Berlin und die meisten 
anderen Großstädte schon seit Jahren nur von minimalen 
Rogueaktivitäten. 

Wenn das nicht verdammt schade war. 

Denn jetzt wäre Tegan ein guter, harter Kampf mit seinen 
Feinden gerade recht gekommen. Am liebsten hätte er es 
mit mehreren gleichzeitig aufgenommen, wenn er sich das 
hätte aussuchen können. 

Er musste seine Aggressionen niederzwingen, als er eine 
der desolaten Straßen hinunterging, die tiefer in den 
Stadtbezirk hineinführten, auf Ausschau nach seiner Beute 
dieser Nacht. Als ihm einige Frauen aus einer Bar in den 
Weg stolperten und ihn abschätzend von Kopf bis Fuß 
betrachteten, wich er ihnen mit einem entnervten Zischen 
aus. 

Er würde sich keine Frau holen. 

Das hatte er in der ganzen Zeit nicht getan ... nicht seit 
Sorchas Tod. 


Es war seine eigene Entscheidung. Etwas, das er sich 
selbst als Strafe auferlegt hatte, weil er versagt hatte. Weil 
er das unschuldige Mädchen nicht hatte retten können, das 
nur den Fehler gemacht hatte, ihm zu vertrauen. Aber 
irgendwann war Tegans Aversion dagegen, von Frauen zu 
trinken oder sich gar mit einer neuen Stammesgefährtin zu 
verbinden, zu einem Akt der Verzweiflung geworden. 

Es war für ihn eine Frage des Überlebens geworden. 

Sein Hunger ging zu tief. Und aus Erfahrung wusste er, wie 
einfach es war, die Kontrolle zu verlieren. Einmal zuvor hatte 
die Blutgier ihn überkommen, und er konnte sich kein 
weiteres Mal erlauben. 

Dass er von Elise heute Nacht so sehr in Versuchung 
geführt worden war, hatte ihn schwer erschüttert. In einer 
langen Zeitspanne, aus der auf rätselhafte Weise inzwischen 
Jahrhunderte geworden waren, hatte er sich nie eine Frau 
holen wollen - weder an seinen Mund noch in sein Bett. Er 
war aus freien Stücken allein gewesen, an nichts gebunden 
als an seine Mission, die Rogues zu vernichten. 

Aber wie ...? 

„Scheiße“, stieß er wild zwischen den 
zusammengepressten Fangzähnen hervor. 

Jetzt war er etwa zwei Sekunden davon entfernt, zum 
Dunklen Hafen zurückzurennen, wo sich Elise vermutlich in 
ihrem Schrecken darüber, was er ihr beinahe angetan hätte 
- ihnen beiden angetan hätte, wenn er dem Impuls 
nachgegeben hätte, von ihr zu trinken -, in ihrem Zimmer 
verbarrikadiert hatte. 

Stattdessen pflügte er weiter voran, und sein Blick fiel auf 
eine Gruppe von drei Skinheads in schwarzem Leder und 
Ketten. Die weißen Schnürsenkel ihrer Springerstiefel 
glänzten förmlich im spärlichen Licht der weit 
auseinanderstehenden Straßenlaternen. Sie johlten einer 
älteren Muslima mit Kopftuch zu, die ihnen auf dem 
Bordsteig entgegenkam. Die Frau senkte die dunklen Augen, 
um die Konfrontation zu vermeiden, und als sie die Straße 


überquerte, um ihnen aus dem Weg zu gehen, schlich die 
Gang von Neonazis ihr nach und überschüttete sie mit 
wüsten rassistischen Beschimpfungen. Sie stießen sie in die 
Türöffnung des nächsten Gebäudes, und einer von ihnen 
machte Anstalten, ihr die Handtasche abzunehmen. Die 
Frau schrie und hielt sie fest, und prompt schleppte man sie 
in die angrenzene Seitenstraße, wo die Situation zweifellos 
gleich eskalieren würde. 

Tegan ging schnell dazwischen, fühlte, wie die Kampfeswut 
seine Züge veränderte. 

Der erste Skinhead hatte keine Ahnung, was da auf ihn 
zukam, bis er meterweit über die Straße geschleudert 
wurde. Er rappelte sich auf und rannte nach nur einem Blick 
auf Tegan in die entgegengesetzte Richtung davon. Seine 
Kumpane brauchten etwas mehr Überzeugungsarbeit. 
Während der eine die ältere Frau an ihrem 
Handtaschenriemen weiter in die Straße hineinzerrte, zog 
der andere ein Klappmesser und griff Tegan an. 

Er verfehlte ihn. 

Aber schließlich war es auch nicht ganz einfach, ein Ziel zu 
treffen, das eben noch vor einem stand und schon in der 
nächsten Sekunde hinter einem war und einem den Arm 
auskugelte. 

Der Skin heulte vor Schmerz auf, ließ die Klinge fallen und 
brach auf dem Asphalt in die Knie. 

Tegans Atem pfiff in wütenden Dampfwolken aus seinem 
Mund. Es juckte ihn in den Fingern, das Arschloch zu 
erledigen, aber der, der wirklich den Tod verdient hatte, war 
der Dritte, der wenige Meter weiter seine Fäuste in eine 
hilflose alte Frau rammte. 

„Geh mir bloß aus den Augen“, zischte er zu dem 
wimmernden Menschen hinunter und bleckte die Zähne, um 
sicherzugehen, dass der Junge sehen konnte, was ihm 
blühte, falls er vorhatte, in der Nähe zu bleiben. 

„Scheiße!“, keuchte der Mensch, er hatte Tegan klar 
verstanden. Stolpernd kam er auf die Füße und rannte 


davon, sein ausgerenkter Arm baumelte ihm unbrauchbar 
an der Seite. 

Tegan fuhr herum und raste in die Seitenstraße hinein, wo 
der dritte Skinhead der alten Frau soeben die Handtasche 
entrissen hatte, sie nun hastig durchwühlte und ihren 
spärlichen Inhalt auf den Boden kippte. Dann riss er auch 
noch das Futter heraus und warf es auf die Straße. 

„Wo ist die Kohle, Türkenoma? So, wie du dich daran 
festgeklammert hast, musste doch was beihaben!“ 

Die Frau kroch nach vorne, um ein kleines gerahmtes Foto 
vom matschbedeckten Asphalt aufzuheben. „Mein Foto“, 
schluchzte sie, ihr Deutsch mit arabischem Akzent gefärbt. 
„Alles, was ich noch habe von meinem Mann. Du hast es 
kaputt gemacht!“ 

Der Skinhead lachte. „Oh, da bricht mir ja das Herz, Oma. 

Blöde Ausländerschlampe.“ 

Tegan überfiel den Kerl wie ein Geist, packte ihn im Nacken 
und zerrte ihn von der Frau fort. Aus den Augenwinkeln sah 
er, wie sie ihre spärlichen Habseligkeiten aufsammelte und 
aus der Seitenstraße eilte. 

„Hey, Übermensch“, zischte Tegan einen Zentimeter von 
seinem Ohr entfernt. „Wird es dir nie über, alten Frauen 
Angst einzujagen? Vielleicht möchtest du als Nächstes gern 
in ein Krankenhaus, was? Im Kindertrakt könntest du jede 
Menge Schrecken verbreiten. Oder wäre dir eine 
Krebsstation lieber?“ 

„Fick dich“, schäumte die Schlägertype auf Englisch 
zurück. 

„Ich zeig dir die Leichenhalle, Arschloch.“ 

Tegan lächelte und zeigte seine Fangzähne. „Ach was. 
Genau da wollte ich dich hinbringen.“ 

Dem Mann blieb nicht einmal mehr die Zeit zu schreien, 
als Tegan ihm die Zähne in den Hals schlug und zu saugen 
begann. 
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Tegan schaffte es, ihr den ganzen nächsten Tag aus dem 
Weg zu gehen. Elise wusste nicht, wohin er in der vorigen 
Nacht verschwunden war oder wo er die Stunden bis zur 
Dämmerung verbracht hatte, als der Zeitpunkt ihres 
Besuchstermins in der Hochsicherheitsanstalt näherrückte, 
die der Agentur unterstand. 

Er redete nicht mit ihr und sah sie während der ganzen 
Dreiviertelstunde im Wagen auch kaum an, als Reichens 
Fahrer sie zusammen mit Reichen in den Süden von Berlin 
fuhr, zu dem Ort, wo der Rogue Odolf untergebracht war. 

Der Eingang war von einem automatischen 
Sicherungssystem bewacht. Nichts wies darauf hin, was sich 
auf der anderen Seite der hohen, soliden Eisentore befand, 
aber der Hochspannungszaun und die festungsartige 
Umzäunungsmauer ließen keinen Zweifel daran, dass, was 
auch immer sich im Inneren befand, auch dort zu bleiben 
hatte. Als der Wagen näher heranfuhr, sah Elise von der 
Laserschranke neben der Einfahrt einen dünnen roten 
Lichtstrahl durch das Fahrzeug wandern. Wenig später teilte 
sich die eiserne Wand. 

Reichens Fahrer lenkte die Limousine hinein, und sie 
standen vor einem weiteren hohen Tor. Ein Trupp von vier 
bewaffneten Wachen, alle Stammesvampire, kam von 
beiden Seiten her auf den Wagen zu und öffneten die Türen. 
Elise entging nicht, dass Tegan beim Aussteigen heiser in 
der Kehle knurrte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, beim 
Aussteigen in die Läufe von Maschinengewehren zu blicken. 

Ein anderer Stammesvampir kam nun auf sie zu. Er war 
aus einer fensterlosen Tür getreten, die in das innere Tor des 
Komplexes eingelassen war. Er wirkte ernst und distinguiert 
in seinem dunkelgrauen Anzug und dem schwarzen 


Rollkragenpullover, sein rotbrauner Kinnbart war präzise 
gestutzt. 

„Mrs Chase“, sagte er und begrüßte sie mit einem 
höflichen Nicken. „Willkommen. Ich bin Dr. Heinrich Kuhn, 
der Leiter dieser Einrichtung. Wenn Sie bereit sind, werden 
wir Sie nun hineinbegleiten.“ Er sah zu ihren beiden 
Begleitern hinüber, wobei er Tegan so gut wie nicht 
beachtete. „Ihre ... ähm, Begleiter werden hier draußen auf 
Sie warten, wenn Ihnen das recht ist.“ 

„Das ist mir absolut nicht recht.“ Tegans tiefe Stimme 
schnitt durch die Luft wie ein Schwert. Es waren die ersten 
Worte, die er sagte, seit sie Reichens Anwesen verlassen 
hatten. Ohne dass er dem plötzlichen metallischen Klicken, 
mit dem die Wachen ihre Waffen auf ihn richteten, 
Beachtung schenkte, trat er auf Elise zu und blieb in 
unmissverständlich beschützender Pose zwischen ihr und 
dem Anstaltsleiter stehen. „Alleine geht sie da nicht rein.“ 

„Es ist vollkommen sicher“, sagte der Anstaltsleiter und 
wandte sich dabei demonstrativ Elise statt Tegan zu, als ob 
es unter seiner Würde sei, den Krieger direkt anzusprechen. 

„selbstverständlich wird der Patient auf seinem Bett 
fixiert. 

Außerdem ist er vor seiner Nahrungsaufnahme, die jetzt 
jeden Moment beendet sein wird, auch sediert worden. Er 
stellt keinerlei Gefahr für Sie dar, das kann ich Ihnen 
versich...“ 

‚Von mir aus können Sie diesen Blutsauger hinter drei 
Meter dicken massiven Steinmauern weggesperrt haben“, 
zischte Tegan, seine grünen Augen blitzten. „Ohne mich 
geht sie nicht in diese Rogueklapse.“ 

Zwei der Wachen warfen dem Anstaltsleiter nervöse Blicke 
zu, als erwarteten sie den Befehl, sich einzumischen, 
fürchteten aber die Aussicht auf eine Schlägerei mit dem 
Gen-Eins-Krieger, dessen tödlicher Ruf allgemein bekannt 
war. 


Und daran taten sie gut. Elise hatte keine Zweifel: Wenn 
die Lage eskalierte, wäre weit mehr erforderlich als ein paar 
Sicherheitsbeamte, die ihre Ausbildung in einem Dunklen 
Hafen genossen hatten, um mit Tegan fertig zu werden. 
Auch Andreas Reichen schien das zu verstehen, und der 
Deutsche schien die Vorstellung amüsant zu finden. Er 
lächelte, als er zur Seite trat und zusah, wie der Zivilist im 
Anzug unangenehm berührt das Gesicht verzog. 

„Gnädige Frau, ich bitte Sie“, sagte der Anstaltsleiter in 
diplomatischem - und offenkundig unaufrichtigem - Tonfall. 
„Besuchsgenehmigungen werden in unserer Einrichtung 

grundsätzlich nur äußerst selten ausgestellt, wegen des 
Stresses, den das im Allgemeinen für unsere Patienten 
bedeutet. Auf Bitte des Vorsitzenden Direktors der Agentur 
haben wir für Sie eine Ausnahme gemacht, damit Sie diese 
Befragung durchführen können, aber ich wage gar nicht 
daran zu denken, was für Rückschläge bei der Behandlung 
meiner Patienten allein schon der Anblick eines Kriegers 
innerhalb der Anstaltsmauern auslösen könnte. Sie müssen 
sich doch dessen bewusst sein, dass seine Art Befriedigung 
dabei empfindet, die Erkrankten unserer Spezies zu 
verstören und zu bedrohen. Was wir hier praktizieren, ist 
Barmherzigkeit.“ 

Tegan knurrte verächtlich. „Ich gehe mit ihr. Es war keine 
Frage." 

Obwohl er seinen Blick fest auf den Anstaltsleiter gerichtet 
hielt, wusste Elise, dass Tegan die vier Wachmänner bereits 
gemustert und nicht als ernsthafte Bedrohung eingestuft 
hatte. 

Denn unter seinem langen Mantel war der Krieger auch 
bewaffnet, und zwar mit einer ungemütlichen 
Handfeuerwaffe und mehreren tödlichen Klingen, die er um 
Rumpf und Hüften geschnallt trug. Er machte keine 
Anstalten, nach seinen Waffen zu greifen, aber Elise hatte 
ihn in Aktion erlebt und wusste, dass er weniger als eine 
Sekunde brauchen würde, um den eingezäunten 


Asphaltstreifen unter ihnen in ein blutgetränktes 
Schlachtfeld zu verwandeln. 

„Ich hätte gerne, dass Tegan mich begleitet“, sagte sie und 
nahm die Kontrolle der Situation an sich. Sie sah, wie Tegans 
Augen einen Moment zu ihr hinüberglitten, bevor er wieder 
den Anstaltsleiter eisig anstarrte. 

„Gnädige Frau, ich glaube wirklich nicht, dass ...“ 

„legan wird mich begleiten.“ Elise zog ihre Jacke aus und 
hängte sie sich über den Unterarm. Ihr Lächeln war höflich, 
aber ihr Blick so unnachgiebig wie ihr Tonfall. „Ich fürchte, 
darauf muss ich leider bestehen, Dr. Kuhn.“ 


Es war schlichtweg beeindruckend, wie Elise mit dem 
selbstgefälligen Anstaltsleiter umging. Sie kannte das 
Protokoll der Dunklen Häfen und der Agentur und verstand, 
wie weit sie beides gerade noch ausreizen konnte. Ihre 
Position als Witwe von Quentin Chase gab ihrem Wort 
großes Gewicht, und sie hatte vor, das auszunutzen. 

Die Tatsache, dass sie sich mit Tegan verbündet hatte, wo 
sie ihn gerade so gut hätte stehen lassen können, damit er 
sich seinen Weg hinein erkämpfte, um den Rogue Odolf zu 
befragen - und so, wie die Dinge seit letzter Nacht mit ihnen 
standen, hätte sie dazu alles Recht der Welt gehabt -, 
beeindruckte ihn noch mehr. Unter Druck reagierte Elise 
gefasst, sie war nicht nur eine perfekte Lady, sondern auch 
eine kühle, besonnene Taktikerin. 

Sie war, was er sich insgeheim eingestehen musste, 
wirklich verdammt nützlich. 

Dass er kaum die Augen von ihr lassen konnte, so sexy, 
wie sie in ihrem geschäftsmäßigen marineblauen 
Hosenanzug und der gestärkten weißen Bluse aussah, 
verstärkte nur noch seine Anerkennung. Ein weiterer Beweis 
dafür war eine harte, schwere Präsenz hinter dem 
Reißverschluß seiner schwarzen Drillichhose, als er Reichen 
beim Fahrer zurückließ und dem graziösen Schwingen von 


Elises Hüften durch das zweite Tor folgte, in die 
Hochsicherheitsanstalt hinein. 

Tegan ignorierte die Klinikangestellten, die ihn anstarrten, 
als er an ihnen vorüberging. Vage registrierte er das hastige 
Getrappel von Zivilistenfüßen um ihn herum - sowohl derer, 
die machten, dass sie ihm schleunigst aus dem Weg kamen, 
als auch die der wenigen mutigen Seelen, die hinter ihren 
Überwachungsstationen oder aus ihren 
Besprechungszimmern hervorkamen, um einen Blick auf 
den dunklen, gefährlichen Fremden zu erhaschen, der da 
durch ihre heiligen Hallen stapfte. 

Der Anstaltsleiter führte Tegan und Elise tiefer ins 
Gebäude hinein, durch unzählige Sicherheitstüren. 
Schließlich bogen sie in einen langen betonierten Flur ab 
und blieben vor einer schweren Stahltür mit der Aufschrift 
Behandlungszentrum stehen. Der Anstaltsleiter tippte einen 
Zugangscode in einen in die Wand eingelassen Ziffernblock 
ein, hielt dann sein Gesicht vor einen Scanner und wartete, 
bis ein schneller Lichtstrahl seine Netzhäute eingescannt 
hatte. 

„Hier entlang“, sagte er und rümpfte fast unmerklich die 
Nase, als er Elise und Tegan die Tür aufhielt und sie in einen 
neuen Korridor eintraten. 

Der Gang war schwach beleuchtet und ruhig, außer 
gelegentlichem Stöhnen und tierhaften Knurrlauten, die 
durch die leise klassische Musik, die durch 
Deckenlautsprecher drang, kaum gedämpft wurden. Von 
beiden Seiten des Ganges ging eine Reihe Türen ab, einige 
davon mit kleinen Sichtfenstern, um den Insassen 
überwachen zu können. Einige der Krankenzimmer waren 
leer, in anderen befanden sich Rogues in unterschiedlichen 
Stadien von Bewusstsein. Alle waren von Kopf bis Fuß mit 
Fixierbändern an ihren Betten befestigt, Stahlstangen und 
elektronisch gesicherte Schließvorrichtungen sicherten die 
Patienten in ihren Zellen noch zusätzlich. 


Im Vorbeigehen warf Tegan einen Blick durch ein 
Sichtfenster auf den jäammerlichen Anblick eines Blutjunkies, 
dem der Speichel aus dem Mund troff, sein schlaffer Körper 
in einen fleckigen weißen Anstaltskittel gezwängt, auf dem 
kahl geschorenen Kopf immer noch winzige Kontaktstecker, 
Überbleibsel einer kürzlich erfolgten Elektroschocktherapie. 
Offenbar war er auch sediert worden, die feurigen 
bernsteinfarbenen Augen des Rogue standen halb offen, die 
Augapfel waren nach innen gerollt. 

„Das ist also die Antwort der Dunklen Häfen auf die Betty 
Ford-Klinik, was?“ Tegan lachte humorlos auf. „Und ihr 
behauptet, dass der Orden keine Gnade kennt.“ 

Elise bat ihn mit einem Blick, Ruhe zu geben, aber Kuhn 
ignorierte den Seitenhieb vollkommen. Er führte sie zur 
letzten Zelle auf dem Gang und blieb wieder stehen, um 
einen Zugangscode einzugeben. Als die Lampe über der Tür 
grün aufleuchtete, sagte der Anstaltsleiter: „Da er gerade 
gefüttert wird, werden wir im Beobachtungsraum warten 
müssen, bis sie fertig sind. Es sollte sich nur noch um nur 
ein paar Minuten handeln.“ 

Tegan folgte Elise in den kleinen Vorraum und hielt sie fest, 
als sie beim Anblick der Prozedur, die auf der anderen Seite 
der einseitig verspiegelten Scheibe stattfand, jäh 
zurückzuckte. 

„Herr im Himmel“, keuchte sie und hob eine Hand zum 
Mund. 

Im angrenzenden Raum war der Rogue namens Peter 
Odolf auf einem speziell auf seine Maße zugeschnittenen 
Untersuchungstisch festgeschnallt wie ein Präparat unter 
einem Mikroskop. Er war nackt unter den schweren 
Metallklammern, die ihn an Armen, Beinen, um Oberkörper, 
Hals und Stirn auf dem Tisch fixierten. Sein rasierter Kopf 
steckte in einer Maske aus Leder und Drahtgeflecht, die 
seinen Kiefer und die massiven Fangzähne für den Schlauch 
offen hielt, durch den ihm das frische Blut der Blutwirtin in 
den Mund gepumpt wurde, die mit der unangenehme 


Aufgabe betraut war, ihn zu nähren. Der Rogue hatte sich 
irgendwann während der Fütterung nass gemacht und unter 
dem Tisch eine Urinpfütze hinterlassen, was den 
entwürdigenden Charakter der Prozedur nur allzu deutlich 
unterstrich. 

Und dann war da noch die Frau. 

Tegan stieß einen saftigen Fluch aus, als sein Blick dem 
blutgefüllten Schlauch folgte, der vom Mund des Rogue zum 
inneren Unterarm einer jungen Frau führte, die in 
unmittelbarer Nähe auf einem zweiten Untersuchungstisch 
lag. In einem weißen, ärmellosen Klinikoverall lag sie 
bewegungslos auf dem Rücken, sogar gefasst, aber ihre 
sommersprossigen Wangen waren tränenfeucht. 

„Sie haben eine Frau zu diesem Vieh reingeschickt?“ 

„Sie ist seine Stammesgefährtin“, erwiderte Kuhn. „Die 
beiden waren lange zusammen, bevor er der Blutgier verfiel 
und zum Rogue mutierte. Sie kommt jede Woche, um ihn zu 
füttern, und um sich ihre Nahrung von ihm zu holen. Sie 
muss ihre eigene Gesundheit und Langlebigkeit bewahren, 
um ihm weiterhin helfen zu können. Er kann sich wirklich 
glücklich schätzen, dass sie sich so aufopfernd um ihn 
kümmert. Die meisten unserer Patienten haben keine 
Gefährtinnen, also können wir sie nur mit Spenderblut 
ernähren.“ 

Jetzt näherte sich Elise der Scheibe, offenbar gebannt von 
dem, was sie sah, so sehr es sie auch abstieß. „Wie haben 
Sie diese anderen Spender gefunden, Dr. Kuhn?“ 

Er zuckte die Achseln, als sie über die Schulter zu ihm 
zurücksah. „Das ist nicht allzu schwierig. Studenten, die 
gegen einen kleinen Betrag bereit sind, an medizinischen 
Studien teilzunehmen; Prostituierte, Obdachlose ... wenn wir 
knapp sind, nehmen wir auch Drogenabhängige.“ 

„Scheiße“, knurrte Tegan sarkastisch. „Da leiten Sie 
wirklich eine Klinik allererster Güte.“ 

„Im Allgemeinen kommt niemand dabei zu Schaden“, 
erwiderte Kuhn mit einem ungehaltenen Lächeln. „Die 


Prozedur wird genau überwacht, und keiner unserer Spender 
behält die Erinnerung daran. Wir entlassen sie danach 
zurück in ihr übliches Leben, mit etwas Bargeld in der 
Tasche, das sie sonst nicht hätten. Hier etwas Zeit zu 
verbringen ist das Beste, was manchen dieser Unglücklichen 
geschehen kann, die wir als Spender einsammeln.“ 

Tegan wollte dem eingebildeten Anzugträger schon eine 
schneidende Bemerkung an den Kopf werfen, aber es war 
weniger als vierundzwanzig Stunden her, dass er selbst in 
den dunklen Straßen Berlins nach Blut gejagt hatte. Er hatte 
getötet, was er vor sich selbst mit dem Wissen rechtfertigen 
konnte, dass es nun einen Kriminellen weniger gab, der 
hilflose Frauen anfiel. 

Aber zum Heiligen machte ihn das noch lange nicht. In 
ihrem tiefsten Kern waren alle Stammesvampire 
selbstsüchtige, rücksichtslose Raubtiere. Einige von ihnen 
versuchten nur, diese Tatsache hinter sterilen weißen 
Wänden und einem riesigen Aufgebot von Klinikausrüstung 
zu verbergen. 

„50, das war’s schon“, verkündete der Anstaltsleiter, als 
von der Konsole neben dem Beobachtungsfenster ein hohes 
Piepen ertönte. „Die Fütterungsprozedur ist abgeschlossen. 
Sobald der Patient allein ist und sich erholt hat, können wir 
hinein zu ihm.“ 

Sie warteten, bis Odolf der Schlauch abgenommen wurde. 

Der Vampir kämpfte dagegen an, seine unstillbare Sucht 
nach Blut ließ ihn hinter der Drahtmaske beißen und 
knurren, als die Pfleger ihn von seiner Droge abschnitten. Er 
kämpfte gegen seine Fesseln an, aber seine Anstrengungen 
waren verlangsamt und ineffektiv, ohne Zweifel aufgrund 
der Beruhigungsmiittel, die Kuhn vorhin erwähnt hatte. 

Die Dermaglyphen des Rogue flimmerten immer noch wild. 

Sie changierten von tiefen Purpurtönen über Rot zu 
Schwarz, den Farben wilden, wütenden Hungers, die da über 
die Muster auf seinem nackten Oberkörper und den 
Schultern wanderten. 


Seine riesigen Fangzähne blitzten bei seinem 
Protestgeheul knochenweiß auf. Seine Pupillen waren zu 
vertikalen Schlitzen erstarrt, die Iriskreise strahlten von 
gelbem Licht, jedes Mal, wenn er versuchte, den Schädel 
vom Untersuchungstisch zu heben. 

Obwohl er betäubt war, hatte ihn der Geschmack von Blut 
bis zum Wahnsinn gereizt - wie das bei allen Rogues der Fall 
war. 

Tegan sollte das wissen. Einst hatte er einen ähnlichen 
Durst verspürt und vor Wut getobt. Zum Glück war er nicht 
zum Rogue mutiert wie dieser Mann, war aber verdammt 
nahe daran gewesen. Diesen Blutjunkie nun so aus der 
Nähe zu sehen rief in ihm die Erinnerung daran wach, wie es 
sich angefühlt hatte, damals, in diesen dunklen Monaten, 
als Tegan gegen seine Schwäche angekämpft hatte. 

Während Peter Odolf sich so vergeblich gegen seine 
Fesseln stemmte, stand seine Stammesgefährtin von ihrem 
Untersuchungstisch auf und näherte sich ihm vorsichtig. Sie 
hielt die Hände eng an den Körper gepresst, obwohl ihrer 
gequälten Miene nur zu deutlich anzusehen war, wie gern 
sie ihren Gefährten berührt hätte. Sie sagte etwas zu ihm, 
zu leise, als dass man es über die 
Überwachungslautsprecher der Zelle hören konnte, dann 
wandte sie sich ab und kam auf die Tür zum 
Beobachtungsraum zu. Im Gehen wischte sie die Tränen von 
ihren sommersprossigen Wangen. 

Kuhn öffnete ihr die Tür, und sie schien überrascht zu 
sehen, dass sie Zuschauer gehabt hatte. Ihr Gesicht wurde 
tiefrot, und so, wie sie den Blick senkte, war nicht zu 
übersehen, dass sie sich schämte. „Wiedersehen“, murmelte 
sie und versuchte, auf schnellstem Weg auf den Korridor zu 
gelangen. 

„Sind Sie in Ordnung?“, fragte Elise sanft. 

Die Stammesgefährtin nickte, doch sie war etwas wacklig 
auf den Beinen, und aus ihrer Kehle drang ein Schluchzen, 
gebrochen und roh. „Würden Sie mich bitte entschuldigen?“ 


„Hier entlang“, sagte Dr. Kuhn, als die Gefährtin des Rogue 
aus der Tür schlüpfte und den Korridor hinunterging. „Ich 
kann Ihnen nicht länger als zehn Minuten mit ihm gestatten, 
Mrs Chase. Und ich muss wiederholen, dass ich es für das 
Beste hielte, den Krieger ...“ 

„Eigentlich möchte ich, dass Tegan die Befragung ohne 
mich durchführt“, sagte Elise mit selbstbewusster Autorität 
in der Stimme. 

„Wie ... ohne Sie?“ Kuhns Augenbrauen stießen wütend auf 
seiner Stirn zusammen. „Das entspricht in keinster Weise 
unseren Abmachungen.“ 

„Jetzt tut es das. Ich werde diese arme Frau nicht einfach 
in so einem Zustand gehen lassen“, sagte sie und sah Tegan 
an. 

„legan wird sich mit Peter Odolf unterhalten. Ich habe 
vollstes Vertrauen zu ihm, Dr. Kuhn, und versichere Ihnen, 
dass auch Sie ihm vertrauen können.“ 

Sie wartete nicht ab, um sich den wütenden Protest des 
Anstaltsleiters anzuhören, sondern eilte aus dem 
Überwachungsraum und lief der aufgewühlten 
Stammesgefährtin von Peter Odolf nach wie ein Spürhund in 
Designerkostüm und Stilettos. 

Tegan hätte fast gelächelt. Stattdessen warf er Kuhn einen 
ausdruckslosen Blick zu. 

„Nach Ihnen“, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass 
es dem Anstaltsleiter nicht gelingen würde, ihm den Zutritt 
zu dieser Zelle zu verwehren. 


20 


Elise fand die Stammesgefährtin weiter unten im Korridor. 
Weit war sie noch nicht gekommen. Die junge Frau hatte 
sich auf eine gepolsterte Bank gesetzt und das Gesicht in 
den Händen vergraben. Sie weinte leise, aber ihre 
beherrschten Schluchzer brachten ihren ganzen Körper zum 
Zittern. 

„Es tut mir sehr leid“, murmelte Elise, unsicher, ob sie sich 
in einem solch privaten Moment einmischen durfte, und 
doch zu bewegt von dem, was sie eben mit angesehen 
hatte, um die Stammesgefährtin mit ihrem Leiden alleine zu 
lassen. Sie fischte ein Päckchen Papiertaschentücher aus 
ihrer Tasche und hielt sie der Frau hin, während sie näher an 
sie herantrat. „Hätten Sie gerne ein paar von denen?“ 

Rot geränderte, hellbraune Augen hoben sich, um Elise 
anzusehen. „Ja, danke schön. Ich denke immer, ich werde 
für ihn stark sein, aber es ist so schwer. Es wird nie leichter, 
ihn so zu sehen, wie er jetzt ist.“ 

„Natürlich.“ Elise setzte sich neben sie. „Ich bin übrigens 
Elise.“ 

„Irina“, antwortete sie leise. „Peter ist mein Gefährte.“ 

„Ja, Ich weiß. Der Anstaltsleiter hat es uns gesagt.“ 

Sie sah hinunter, als sie eines der gefalteten 
Papiertaschentücher aus der Packung nahm. „Sie sind aus 
Amerika?“ 

„Boston.“ 

„50 weit fort. Dr. Kuhn hat mich informiert, dass jemand 
kommt, um meinen Gefährten zu befragen, aber er konnte 
mir nicht sagen, warum. Was wollen Sie von Peter?“ 

„Wir müssen ihm nur ein paar Fragen stellen, Irina. Das ist 
alles.“ 

In dem Seitenblick, den Irina ihr zuwarf, lag ein besorgter 
Glanz. „Der Mann, mit dem Sie hier sind - er ist keiner aus 


den Dunklen Häfen.“ 

„Nein. Tegan ist Angehöriger des Ordens. Er ist ein 
Krieger.“ 

„Ein Krieger?“ Sofort versteifte sich Irina und runzelte die 
Stirn. „Aber Peter hat niemandem etwas getan. Er ist ein 
guter Mann. Er hat nichts Schlimmes gemacht ...“ 

„Es Ist schon in Ordnung“, versicherte ihr Elise und legte 
ihre Hand auf die zitternden Finger der beunruhigten jungen 
Frau. 

„legan ist nicht hier, um ihm etwas anzutun, das 
verspreche ich Ihnen. Er will nur mit ihm reden.“ 

„Über was?“ 

„Wir brauchen einige Informationen über die Familie Ihres 
Gefährten. Wir müssen mit ihm reden und sehen, ob erein 
bestimmtes Dermaglyphensymbol erkennt.“ 

Irina seufzte und schüttelte leicht den Kopf. „Er erkennt ja 
kaum noch mich. Ich glaube nicht, dass er Ihnen viel helfen 
wird.“ 

Elise lächelte mitfühlend. „Wir müssen es zumindest 
versuchen. Es ist sehr wichtig.“ 

„Und Sie geben mir Ihr Wort, dass ihm nichts geschieht?“ 

„Ja, Ich gebe Ihnen mein Wort, Irina.“ 

Die Stammesgefährtin sah Elise lange an, ihre warmen 
braunen Augen blickten forschend, sie suchte nach der 
Wahrheit. 

„Ja“, sagte sie schließlich. „Ich glaube Ihnen. Ich glaube, 
was Sie mir sagen.“ 

Elise drückte ihr die Hand. „Wie lange sind Sie und Peter 
schon zusammen?“ 

„Diesen Sommer werden es siebenundfünfzig Jahre.“ Stolz 
und Liebe klangen in ihrer Stimme mit. Aber als sie 
weitererzählte, wurde ihre Stimme traurig. „In dieser ... 
Anstalt ist er jetzt schon seit drei Jahren.“ 

„Das tut mir sehr leid“, sagte Elise. 

„Ich dachte, er würde stärker sein als die Schwäche, die 
seinen Vater und seine Brüder heimgesucht hat - ich dachte, 


meine Liebe würde ausreichen, wissen Sie? Aber er wurde 
von Dämonen gejagt, die ich nie verstand. Vor drei Jahren, 
in den Wochen, bevor ich ihn an seine Krankheit verlor, war 
er plötzlich nicht mehr derselbe.“ 

„Wie das?“ Elise stellte ihre Frage mit Vorsicht, wollte 
damit nicht wieder aufwühlen, was eine so schmerzhafte 
Zeit für die junge Frau gewesen war. 

„Er hat sich so verändert, nachdem sein älterer Bruder 
zum Rogue wurde und starb. Ich glaube, er hat vielleicht 
gespürt, dass der Tag auch für ihn kommen würde. Plötzlich 
lag ihm diese schwere Last auf den Schultern. Er zog sich 
von allem zurück - auch von mir. Er wurde plötzlich 
geheimnistuerisch, schrieb stundenlang in seinem 
Arbeitszimmer, nur um später seine ganzen Papiere zu 
verbrennen. Ich schaffte es, eine Seite zu retten, aber es 
stand nur unverständliches Zeug drauf, nur wirres Gefasel, 
das er mir nicht erklären konnte - oder wollte.“ Sie zuckte 
die Achseln und ließ den Kopf hängen. „Peter begann, spät 
nachts, wenn ich schon schlief, wahre Fressorgien zu 
veranstalten. Mit der Zeit wurde er fast verrückt. Eines 
Nachts fiel er mich in einer Attacke von Blutgier an, und ich 
erkannte, dass es an der Zeit war, ihn einliefern zu lassen.“ 

„Das muss Ihnen sehr schwergefallen sein, Irina.“ 

„Ja“, flüsterte sie. „Blutgier ist schrecklich verführerisch. 
Ich weiß, dass Peter nie mehr zurückfinden wird. Aus dieser 
Anstalt kommt man praktisch nie wieder heraus. Aber 
immer noch hoffe ich.“ Die Stammesgefährtin winkte ab, 
wieder kamen ihr die Tränen. „Was rede ich nur. Ich muss 
endlich diesen schrecklichen Fütterungsoverall ausziehen 
und schauen, dass ich nach Hause komme. Danke, dass Sie 
mich angesprochen haben. Und danke für die hier“, sagte 
sie, zog sich ein frisches Taschentuch aus der Packung und 
tupfte ihre nassen Augen ab. 

„Gern geschehen.“ 

Elise stand mit Irina auf und umarmte sie kurz, als die 
andere sich zum Gehen anschickte. Als sie fort war, ging 


Elise über den Korridor zu Peter Odolfs Zelle zurück. Tegan 
kam gerade heraus und wirkte alles andere als zufrieden. 
Dr. Kuhn folgte ihm auf dem Fuße, er faselte etwas von 
wegen man müsse die Schmerzfreiheit des Patienten 
sicherstellen und völlig angemessene Dosis. 

„Was ist denn los?“ 

Tegan fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Odolf ist 
dermaßen mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, dass er 
völlig lethargisch ist. In dem Zustand kriegen wir nichts aus 
ihm raus.“ 

„Es sind immer zusätzliche Sedativa erforderlich, wenn 
unsere Patienten ernährt werden, zur Sicherheit des 
Patienten und des Spenders“, erklärte Kuhn verstimmt. 

„Und der Rest von dem Drogencocktail, den Sie ihm 
verabreicht haben?“, fragte Tegan herausfordernd. 

„Nur unsere übliche Routinebehandlung, um 
sicherzustellen, dass unsere Patienten rund um die Uhr 
schmerzfrei sind.“ 

„Du konntest überhaupt nicht mit ihm reden?“, fragte Elise 
und ignorierte Kuhns wütenden Protest, um sich auf Tegan 
zu konzentrieren. 

„Eine Minute, nachdem ich bei ihm drin war, war er schon 
praktisch bewusstlos. Bisher haben wir eine Niete gezogen.‘ 

„Dann kommen wir eben morgen wieder.“ Elise wandte 
sich dem Anstaltsleiter zu. „Ich bin sicher, Dr. Kuhn kann 
dafür sorgen, dass Odolf morgen, wenn wir wiederkommen, 
ansprechbar ist. Nicht wahr, Herr Doktor?“ 

„Die Medikation eines Patienten herabzusetzen ist ein 
enormes Risiko. Wenn Sie darauf bestehen, können wir 
keine Verantwortung übernehmen, weder für das Verhalten 
des Patienten noch für Ihre Sicherheit.“ 

Elise sah zu Tegan hinüber, der ihr zustimmend zunickte. 

„Das geht in Ordnung. Bitte erwarten Sie uns morgen 
Abend zur selben Zeit, und sorgen Sie dafür, dass Peter 
Odolf wach und bei Bewusstsein ist, wenn wir ankommen.“ 


‘ 


Kuhns Mund wurde zu einem schmalen Strich, aber dann 
beugte er gehorsam den Kopf. „Wie Sie wünschen, gnädige 
Frau.“ 

Obwohl Tegan schwieg, konnte sie die ganze Zeit, als sie 
das Behandlungszentrum verließen und hinauseskortiert 
wurden, wo Reichen mit Wagen und Fahrer auf sie wartete, 
seinen Blick auf sich fühlen. Die letzte Nacht im Bootshaus, 
das belastende Wissen um die Tragweite dessen, was 
zwischen ihnen vorgefallen war, war immer noch präsent. 
Allein durch seine Nähe summte ihr Körper in einem 
beunruhigenden Rhythmus. 

Sie wusste, dass zum Teil die Verbindung daran schuld 
war, die sie durch sein Blut zu ihm hatte, aber es gab auch 
noch einen anderen Teil von ihr, der auf ihn reagierte. Und 
Letzteres war es - diese elementare, weibliche Regung in ihr 
-, was ihr am meisten zu schaffen machte. Denn so, wie er 
sie in der letzten Nacht von sich gestoßen hatte, musste sie 
annehmen, dass ihre Sehnsucht einseitig war. 

Tegan war ihr gegenüber stoisch und ruhig, er trat 
beiseite, als Reichens Fahrer ihr den hinteren Schlag des 
Rolls-Royce öffnete. Als sie einstieg, sah sie ins Innere des 
Fahrzeugs und bemerkte überrascht, dass es leer war. 

„Wo ist Andreas?“ 

Der Fahrer deutete mit seinem kahlen Kopf eine höfliche 
Verbeugung an. „Zu seinem Bedauern wurde er kurzfristig 
aus persönlichen Gründen in die Innenstadt abberufen. Er 
hat mich gebeten, ihn zu kontaktieren, sobald Sie und der 
Herr Ihren Termin hier wahrgenommen haben. Wir werden 
ihn jetzt unterwegs abholen.“ 

„Oh. In Ordnung, Klaus. Danke.“ 

Elise glitt auf die Rückbank der luxuriösen Limousine. 
Tegan folgte, er setzte sich ihr gegenüber und ließ einen 
muskulösen Arm über die luxuriöse Lederpolsterung der 
Rückenlehne hängen. Seine Schenkel waren ungehörig weit 
gespreizt, als er sich zurücklehnte und sie unter einer 
Strähne seines dicken, zottigen Haars anstarrte. In diesem 


Schweigen, das einen fast verrückt machen konnte, hielt er 
die hellgrünen Augen so lange auf sie gerichtet, bis sie das 
Gewicht seiner ausdruckslosen Musterung kaum noch 
aushielt. 

Die wenigen Minuten in die Stadt kamen ihr wie eine 
Stunde vor. Und schlimmer noch, je tiefer sie ins Herz dieses 
Menschengewimmels hineinfuhren, desto stärker begannen 
Elises Schläfen von dem auf sie einstürmenden Geschwätz 
von Hunderten dunkler Gedanken und hässlicher Stimmen, 
die ihr mit unbeschreiblicher Bösartigkeit in den Ohren 
zischten, zu pochen. Sie wandte den Kopf zum getönten 
Glas der Fensterscheibe und fühlte, wie der Ansturm ihrer 
übersinnlichen Wahrnehmung alle Luft aus dem Wagen 
presste. 

Gott, lass diese Fahrt nur bald zu Ende sein. Alles, was sie 
jetzt wollte, war, sich im Bett zu verkriechen und die letzten 
paar Nächte hinter sich zu lassen. 

„... gut gemacht.“ 

Tegans tiefe Stimme holte sie aus ihrer wachsenden Panik. 

Sie war so zerstreut gewesen, dass ihr ganz entgangen 
war, dass er endlich begonnen hatte, mit ihr zu reden. 
„Bitte?“ 

„In der Anstalt. Das war wirklich gut, wie du mit Kuhn 
fertig geworden bist ... und all den anderen. Ich bin 
beeindruckt.“ 

Sein Lob wärmte sie, besonders weil sie wusste, wie selten 
es war. Er war nicht der Typ, der einem Honig ums Maul 
schmierte, wenn er es nicht wirklich ernst meinte. „Ich 
wünschte nur, wir hätten mehr Glück mit Odolf gehabt.“ 

„Morgen werden wir von ihm bekommen, was wir 
brauchen.“ 

„Ich hoffe es.“ 

Müßig rieb sie ihre pulsierende Schläfe, eine Bewegung, 
die Tegan nicht entging. „Alles okay mit dir?“ 

„Alles bestens“, sagte sie und verzog etwas das Gesicht, 
als der Wagen vor einer roten Ampel an einer belebten 


Kreuzung mit dichtem Fußgängerverkehr hielt. Passanten 
überquerten vor ihnen den Zebrastreifen, ein dichtes 
Gewühl von Menschen, deren Gedanken in Elises Kopf 
widerhallten wie ein langgezogenes Donnergrollen. „Mir 
wird’s gut gehen, sobald wir aus der Stadt heraus sind.“ 

Tegan starrte sie an. 

„Du brauchst mehr Blut“, meinte er, von dem Gedanken 
offenbar nicht sonderlich angetan. „Nach so langer Zeit 
ohne Stammesblut wird eine einzige Dosis nicht lange 
ausreichen.“ 

„Es geht mir gut“, beharrte sie und wünschte sich, es wäre 
so. 

„Ich werde nicht mehr von dir nehmen, Tegan.“ 

„Ich hab’s dir auch nicht angeboten.“ 

Demütigung überflutete sie bei dieser grimmigen 
Feststellung. „Das erste Mal hast du’s mir auch nicht 
angeboten. In der Nacht im Hauptquartier habe ich mir 
deine Hand mit Gewalt genommen, tut mir leid.“ 

‚Vergiss es. Es wird mich nicht umbringen.“ 

Nun, dieses Thema hatte er offensichtlich abgeschlossen. 

Doch etwas anderes beschäftigte ihn offenbar, er schien 
nervös. 

Elise hatte gesehen, wie abstoßend Tegan die Praktiken in 
der Hochsicherheitsklinik fand. 

Sie hatte auch gesehen, wie er Peter Odolf angeschaut 
hatte, in Fesseln gelegt und fiebrig vor Blutgier, die ihn 
seines Verstandes und wahrscheinlich auch seiner Seele 
beraubt hatte. Tegan, der normalerweise so distanziert und 
unbeweglich war, hatte für den Rogue, der in dieser Zelle 
festgehalten wurde, eine Spur Mitgefühl empfunden. So 
unglaublich das auch sein mochte, für Elise hatte es so 
ausgesehen, als könnte Tegan den jämmerlichen Zustand 
des Vampirs nachempfinden. 

Das konnte sich Elise kaum vorstellen, so felsenfest, wie 
der Krieger an seiner Selbstbeherrschung festhielt. Aber 


vielleicht tat er das ja nur, weil er wusste, wie es war, die 
Kontrolle zu verlieren ... 

Sie hätte noch länger darüber nachgegrübelt, aber als sich 
ein weiterer Fußgängerstrom am Auto vorbeischob, während 
es auf Grün wartete, packte sie eine neue Schwindelwelle. 

Mit einer fließenden Bewegung kam Tegan zu ihr herüber 
und setzte sich neben sie. 

„Komm her. Ich versetze dich in Trance.“ 

„Nein.“ Sie wich vor ihm zurück, wollte sein Mitleid nicht. 

„Nein, ich muss allein damit fertig werden. Es ist mein 
Problem, wie du gesagt hast. Ich will allein damit 
klarkommen.“ 

Zum Glück fuhr der Wagen wieder an und bog in eine 
Seitenstraße ein, abseits der exklusiven 
Hauptgeschäftsstraße mit ihren hell erleuchteten Boutiquen 
und den drängenden, schiebenden Menschenmassen. Hier 
war es besser, aber immer noch fiel es ihr schwer, den 
unablässigen inneren Ansturm auszuhalten. Ihr Kopf fühlte 
sich wie ein kaputtes Radio an, das nur die schlechtesten 
Sender empfing und sie mit unzähligen Signalen 
bombardierte, bis das vielstimmige Getöse sie vollkommen 
auszufüllen schien. 

„Finde eine, auf die du dich konzentrieren kannst“, sagte 
Tegan neben ihr. Sein Atem war warm, seine Finger sanft, 
aber nachdrücklich, als er ihre Hand ergriff. Sein Daumen 
fuhr über ihre Haut und beruhigte sie. Erdete sie. „Alles, was 
du brauchst, ist eine einzige Stimme, mit der du fertig 
werden kannst. Trenne sie von den anderen. Lass den Rest 
los. Lass sie einfach von dir abfallen.“ 

Seine tiefe Stimme war fast hypnotisch, leitete sie tiefer in 
den Schmerz ihrer Gabe hinein, sodass sie lernen konnte, 
sie zu bändigen. Mit geschlossenen Augen folgte sie seiner 
Anweisung, durchsiebte den schrecklichen Lärm, um etwas 
zu finden, das sich festhalten ließ. Langsam, Stück für 
Stück, schälte sie die schlimmsten Stimmen in ihrem Kopf 
ab, bis sie die hörte, die am wenigsten wehtat. 


„Konzentriere dich auf diese eine“, murmelte Tegan. Immer 
noch hielt er ihre Hand, immer noch führte er sie mit seinen 
Worten und der beschützenden Wärme seiner Berührung. 
„Zieh eine Stimme näher an dich ran, auch wenn dann die 
anderen anfangen, sich um dich herumzulegen. Sie können 
dir nichts tun. Du bist stärker als deine Gabe, Elise. Deine 
Macht liegt in dir, in deinem Willen.“ 

Sie konnte jedes seiner Worte spüren, sie wusste, dass er 
die Wahrheit sagte. Mit seinen Fingern um ihre geschlossen, 
seine Stimme ein tiefes Schnurren nahe an ihrem Ohr, fühlte 
sie, dass sie stark sein konnte. Sie glaubte daran, dass sie 
es tun konnte ... 

„Fühle deine Kraft, Elise“, leitete Tegan sie an. „Hier gibt es 
keine Panik, nur Ruhe. Deine Gabe beherrscht dich nicht ... 

sondern du beherrschst sie.“ 

Und das tat sie wirklich, wie sie erst jetzt erkannte - sie 
wusste, was Tegan ihr gerade zeigte, war nur eine 
Vorahnung der Selbstbeherrschung, zu der sie eigentlich 
fahig war. Er öffnete eine Tür in ihrem Unterbewusstsein, 
und woher ihre Stammesgefährtinnengabe auch immer 
kam, Tegan führte sie in diesen inneren Ort hinein und ließ 
sie die Kraft ihres eigenen Potenzials erkennen. 

Es war eine Offenbarung. In ihren Schläfen hämmerte 
immer noch der Ansturm von Schmerz, der von ihrer 
übersinnlichen Wahrnehmung ausgelöst wurde, aber jetzt, 
wo sie sich konzentrierte, die Beherrschung ihrer Gabe 
weiter schärfte, war es nur noch ein stumpfes, erträgliches 
Pulsieren. Sie wollte damit arbeiten, ihre Grenzen ausloten, 
aber die Übung erschöpfte sie. Die eine Stimme, an die sie 
sich klammerte, begann ihr zu entgleiten und verschmolz 
mit dem schrecklichen Getöse in ihrem Kopf. 

Irgendwo außerhalb ihres Verstandes und ihres Körpers 
spürte sie, wie sich der Wagen verlangsamte und schließlich 
anhielt. 

Die Schritte zweier Personen näherten sich, unterlegt vom 
diensteifrigen Schlurfen des Fahrers, als er um den Wagen 


herumging, um ihnen die Tür zu Öffnen. 

Sobald sich die Tür auftat, war Tegans Berührung fort. 
Elise blinzelte und hob den Kopf. Reichen stand vor dem 
Wagen und küsste gerade eine atemberaubende junge Frau 

mit nachtschwarzem Haar kurz auf den Mund. Sie war in 
einen silbrig schimmernden Pelzmantel eingehüllt - und so 
weit Elise sehen konnte, trug sie nur wenig darunter. An der 
Seite ihres schlanken, grazilen Halses war die Haut gerötet, 
nur ein schnell verblassender, knospenartiger Fleck an der 
Stelle, wo Reichen zweifellos erst vor Kurzem getrunken 
hatte. 

„Es war mir ein Vergnügen wie immer, meine bezaubernde 
Helene“, sagte er, als sie sich trennten. „Du verwöhnst mich 
einfach viel zu sehr.“ 

Offensichtlich war die Angelegenheit, die den Mann aus 
dem Dunklen Hafen in die Stadt geführt hatte, extrem 
persönlicher Natur gewesen. 

Der glänzende Mund der jungen Frau kräuselte sich bei 
seiner charmanten Bemerkung zu einem katzenartigen 
Lächeln. Sie wartete nicht, bis er abgefahren war, sondern 
wirbelte auf schwindelnd hohen, silbernen Stilettos herum 
und schlenderte ins Gebäude zurück, vor dem Reichens 
Wagen wartete. Die Tür war rot und trug keine Aufschrift. 

„Besten Dank für den Abholservice“, sagte der Deutsche, 
als er in die Limousine glitt und sich Tegan und Elise 
gegenüber niederließ. „Ich will ja nicht andeuten, dass ich 
eure Gesellschaft nicht zu schätzen wüsste, aber ich hatte 
gehofft, dass eure Verabredung länger dauern würde. Ihr 
wart schnell fertig.“ 

Tegan verzog das Gesicht. „Du auch, wie’s aussieht.“ 

Reichen lachte leise und lehnte sich unbekümmert in 
seinem Sitz zurück, als der Wagen anfuhr. Er roch nach 
teurem Parfüm, Blut und Sex. Nicht, dass es ihm etwas 
ausmachte, dachte Elise, als sie ihn betrachtete. Sein 
breites, gesättigtes Grinsen zeigte deutlich, dass es ihm 
nicht besser gehen konnte. 


Andreas Reichen war ein sehr attraktiver Mann, mysteriös 
und kultiviert, aber neben Tegans roher Attraktivität 
verblasste selbst seine schwelende Sinnlichkeit. Elise 
brannte förmlich von der Hitze, die von seinem 
Oberschenkel ausging, wo er unbekümmert an ihr Bein 
gepresst war. Sein Kopf war gesenkt, die Augen unter den 
dichten Wimpern verborgen. 

Jetzt hatte er die Arme über der Brust verschränkt, und sie 
vermisste das warme Gefühl seiner Hand. Sie sehnte sich 
schmerzlich danach, als die Limousine durch die 
geschäftigen Straßen fuhr und ihre Gabe weiterhin auf ihre 
Sinne einstürmte. 

Stattdessen versuchte sie, die kurze Lektion, die er ihr 
eben gegeben hatte, anzuwenden, indem sie das, was er ihr 
gezeigt hatte, aufnahm und dazu benutzte, sich dem 
Ansturm ihrer übersinnlichen Wahrnehmung 
entgegenzustellen. 

Aber mehr als alles andere wollte sie einfach nur nach 
Tegans Hand greifen und seine beruhigende Stärke fühlen. 

Doch er distanzierte sich noch mehr von ihr. Er rückte auf 
dem Sitz von ihr ab, mit einer subtilen Verschiebung seines 
Oberschenkels, die eine klaffende Lücke zwischen ihnen 
hinterließ. Als sie wenig später im Dunklen Hafen am 
Seeufer ankamen, stieg Tegan schon aus dem Wagen, noch 
während Klaus auf dem Einfahrtsweg anhielt. 

„Ich muss mich beim Hauptquartier melden“, sagte er mit 
abgewandtem Blick und stapfte schon davon, noch bevor 
Elise und Reichen aus dem Wagen steigen konnten. 

„Ganz Business, der Junge“, bemerkte Reichen 
kopfschüttelnd. „Darf ich Ihnen im Haus etwas zu Essen 
besorgen, Elise? 

Sie müssen hungrig sein.“ 

Sie war tatsächlich völlig ausgehungert, seit dem 
Mittagessen hatte sie nichts mehr zu sich genommen. „Das 
wäre wunderbar, vielen Dank.“ 


Elise ließ sich von Reichen aus dem Wagen helfen und 
nahm seinen dargebotenen Arm, als sie auf den 
Haupteingang des Herrenhauses zugingen. Aber die ganze 
Zeit war sie in Gedanken bei Tegan und versuchte, gegen 
das starke - und offensichtlich einseitige - Begehren 
anzukämpfen, das er in ihr auslöste. 
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Nachdem sich Tegan beim Hauptquartier gemeldet und 
seinen Bericht abgegeben hatte, klappte er sein Handy zu 
und lehnte sich auf dem lächerlich verschnörkelten, 
samtgepolsterten Kanapee zurück, das in seinem 
Gästezimmer im Dunklen Hafen stand. Er war stinksauer, 
weil der Abend bei Peter Odolf nichts Neues ergeben hatte, 
und fühlte sich mies, weil die Konfrontation mit der Realität 
der Blutgier in der Anstalt ihn stärker erschüttert hatte, als 
er sich eingestehen wollte. Odolf und die anderen Rogues zu 
sehen, rief in ihm die Erinnerung an die Hölle wach, durch 
die er nach Sorchas Tod gegangen war. 

Vor all diesen Jahren war es ihm gelungen, die Blutgier zu 
schlagen, aber der Kampf war gnadenlos gewesen. Und der 
Hunger begleitete ihn immer noch auf Schritt und Tritt, 
selbst wenn er sein Bestes gab, ihn niederzuzwingen. 

Elise so nah zu sein verstärkte dieses wilde Verlangen nur 
noch. Verdammt noch mal, diese Frau brachte sein Blut 
langsam, aber stetig zum Kochen. 

Dieser Moment allein mit ihr in Reichens Wagen - sie zu 
berühren, sie durch ihre Qualen zu leiten, die ihre 
übersinnliche Wahrnehmung in ihr auslösten - war ein 
kolossaler Fehler gewesen. Dadurch hatte er nur erkannt, 
wie tief sein Wunsch war, ihr zu helfen. 

Dass er sie nicht leiden sehen wollte. 

Dass er, selbst nach all den Jahrhunderten, in denen er 
seine Gefühlsarmut mit fast schon religiöser Inbrunst 
kultiviert hatte, begann, etwas zu empfinden. Er war 
tatsächlich dabei, wirkliche Gefühle zu entwickeln, für eine 
wagemutige und komplizierte Schönheit aus den Dunklen 
Häfen, die ihre Wahl unter allen Männern treffen konnte, 
Stammesvampiren und Menschen gleichermaßen. Elise 
bedeutete ihm etwas. Er begehrte sie ... 


und wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er sie 
anfallen würde wie das Raubtier, das er nun einmal war. 

Vorhin ihre weiche Haut zu berühren hatte in ihm die 
Erinnerung daran wachgerufen, wie gut es sich angefühlt 
hatte, ihren Körper zu spüren, wie er sich an seinen presste, 
und wie wunderbar ihr Mund auf den seinen passte ... wie 
köstlich selbst der kleinste Blutstropfen von ihr auf seiner 
Zungenspitze geschmeckt hatte. 

Herr im Himmel. 

Er war wirklich keine Sekunde zu früh aus diesem Auto 
herausgekommen. 

Die Stunde, die er hier oben allein in seinem Gästezimmer 
verbracht hatte, hatte nicht viel dazu beigetragen, das 
Bedürfnis in ihm abzukühlen, hinunterzugehen und Elise zu 
suchen. Sich an ihr zu sättigen, wie Reichen es so offen mit 
der Frau in der Stadt getan hatte. 

Das Feuer, das Elise vom ersten Moment an in ihm 
entfacht hatte, als er die Augen auf sie richtete, brannte 
immer noch. 

Vielleicht würde eine kalte Dusche helfen, dachte Tegan 
und stapfte ins Badezimmer, um sie anzudrehen. Himmel, er 
musste auch das Gefühl dieser Hochsicherheitsanstalt von 
seiner Haut abspülen. Diese eingesperrten, praktisch 
komatösen Rogues hatten ihn zu einer schlimmen Zeit in 
seinem eigenen Leben zurückgeführt - einer Zeit, die er 
keinesfalls noch einmal erleben wollte, nicht mal als 
flüchtige Erinnerung. Dieser Teil von ihm war tief vergraben, 
dort, wo er hingehörte. 

Er zog sein Hemd aus, legte die Waffen ab und ließ alles 
zusammen auf einen Stuhl neben dem Kanapee fallen. 
Gerade zog er den Reißverschluß seiner schwarzen 
Drillichhose auf, als jemand an die Tür klopfte. Er ignorierte 
es und fragte sich, ob es wohl Reichen war, der ihn auf ein 
paar sündige Stunden in die Stadt zurückschleppen wollte. 
Ein Teil von ihm begrüßte die Vorstellung - um sich 


irgendwie von dem Hunger nach Elise abzulenken, der sich 
da in ihm zusammenballte. 

Wieder wurde an die Tür geklopft, und dieses Mal öffnete 
Tegan. 

Als die Tür aufschwang, war er überrascht - und wütend -, 
weil es nämlich ausgerechnet das Objekt seiner Begierde 
war, das da vor ihm stand. Genau das, was er gerade 
absolut nicht gebrauchen konnte. Umwerfend sah sie aus 
und hatte immer noch den schicken marineblauen 
Hosenanzug an, den sie in der Klinik getragen hatte. Elises 
Anblick wirkte sich auf ihn aus wie ein Schuss Benzin in 
offenes Feuer. 

‚Verdammt noch mal, was machst du hier oben?“ Seine 
Stimme klang schroffer, als er beabsichtigt hatte. 

Elise verzog keine Miene. „Ich dachte, dass wir vielleicht 
reden könnten.“ 

„Was ist mit dem Abendessen passiert, das Reichen für 
dich besorgen wollte?“ 

„Das hat er getan, schon vor fast einer Stunde. Ich ... habe 
eine Weile gewartet, um zu sehen, ob du aus deinem 
Zimmer kommst, aber als du nicht gekommen bist, habe ich 
beschlossen, zu dir zu gehen.“ 

Eine Minute lang starrte er sie an, dann stellte er mit 
einem gedanklichen Befehl die Dusche ab und drehte sich 
um, um sein Hemd und die Waffenholster aufzusammeln. 
„Ich wollte gerade gehen.“ 

„Oh.“ Sie sah nicht so aus, als ob sie ihm das abkaufte. 
„Was könnte denn plötzlich so dringend sein?“ 

„Nur so eine kleine Nebensache namens Pflicht, Süße. Ich 
bin es nicht gewohnt, meine Nächte mit Däumchendrehen 
zu verbringen, wenn ich draußen sein und töten könnte.“ Er 
sagte es absichtlich so drastisch, um sie zu schockieren, und 
vielleicht nahm er ihr Stirnrunzeln mit etwas zu 
offensichtlicher Befriedigung zur Kenntnis. „Ich muss eine 
Weile hier raus. Ich sollte in der Stadt sein, auf den Straßen, 


wo ich zu etwas nütze bin. Und nicht meine Zeit 
verschwenden, indem ich hier tatenlos rumsitze.“ 

Er erwartete, dass sie ihm Raum gab und froh war, dass er 
ging. Mit seiner kalten Attitüde hatte er zahllose 
Stammesvampire abgeschreckt, sogar im Orden, also 
rechnete er nicht damit, dass diese Frau noch lange hier 
herumstehen würde. 

Für eine Sekunde dachte er wirklich, dass sie sich 
zurückziehen würde, wie er es für sie vorgesehen hatte. 

Aber dann kam sie einfach über die Türschwelle und in 
sein Zimmer. 

„Heute Nacht gehst du nirgendwohin“, sagte sie leise, aber 
bestimmt, ihre Miene erwartungsvoll. Und er wollte 
verdammt sein, wenn sie nicht die Tür hinter sich schloss 
und immer weiter auf ihn zukam. „Heute Nacht müssen wir 
reden. Ich muss wissen, wie die Dinge stehen. Wo wir 
stehen, Tegan.“ 

Er starrte sie an. „Hältst du es für klug, dich hier mit mir 
einzuschließen? Es wird nicht lange dauern, bis Reichen und 
der Rest des Hauses herausfinden, wo du bist, und das 
Schlimmste denken. Er kann ja diskret sein, wenn es sein 
muss, aber die anderen, die hier wohnen ...“ 

„Mir ist egal, was die Leute denken. Ich muss nur wissen, 
was du denkst.“ 

Er knurrte verächtlich, ein kehliges Geräusch, in dem mehr 
Spott mitschwang, als er beabsichtigt hatte. „Ich denke, du 
hast deinen verdammten Verstand verloren.“ 

Sie sah hinunter und nickte leicht. „Ich bin durcheinander, 
das muss ich zugeben. Ich weiß nicht, ob du ... Ich werde 
einfach nicht schlau aus dir, Tegan. Vom ersten Tag an nicht. 
Ich weiß nicht, wie man dieses Spiel spielt, das wir beiden 
anscheinend miteinander spielen.“ 

„Ich mache keine Spiele“, sagte er mit tödlichem Ernst. 
„Ich habe weder Lust noch Zeit ...” 

„Ach, hör doch mit dem Blödsinn auf, verdammt noch 
mal!“ 


Er hob eine Augenbraue über diesen unerwarteten 
Ausbruch von Vulgarität. Er war bereit, sie wieder auflaufen 
zu lassen, kochte innerlich vom Drang, sie grob von sich zu 
stoßen, bevor sie seinen wahren Gefühlen für sie zu nahe 
kam. Aber das wütende Aufblitzen in ihren Augen ließ ihn 
innehalten. 

Sie verschränkte die Arme über der Brust und kam einige 
Schritte näher an ihn heran, machte ihm unmissverständlich 
deutlich: Wenn er sie wegstoßen würde, dann würde sie 
verdammt noch mal dasselbe mit ihm tun. 

„Wie nennst du das, wenn du in einem Moment zärtlich zu 
mir bist und im nächsten Moment eiskalt? Du küsst mich, 
nur um mich dann eine Minute später wieder wegzustoßen.“ 
Sie holte tief Atem, stieß einen frustrierten Seufzer aus. 
„Manchmal schaust du mich an, als würdest du etwas für 
mich empfinden, und dann ... dann zwinkerst du und es ist, 
als wäre dieses Gefühl nie da gewesen. Was ist das, deine 
verdrehte Vorstellung von Spaß?“ 

Da sie offenbar nicht vorhatte, von ihm abzurücken, fuhr 
er mit einem wütenden Fauchen herum und nahm sich den 
Ledersack vor, der den Rest seiner Ausrüstung und seine 
Waffen enthielt. Sollte sie nur versuchen, ihn in die Ecke zu 
drängen. Er griff in den Sack und zog die erstbeste 
Kampfausrüstung heraus, eine Klinge in der Scheide, ein 
Magazin Titanmunition für seine Neunmillimeter, egal was, 
nur um die Hände beschäftigt zu halten und sich auf etwas 
anderes zu konzentrieren als das Gefühl ihrer Nähe, das ihn 
verrückt machte. Und jetzt trat sie auch noch langsam von 
hinten an ihn heran. 

Er konnte es kaum glauben, aber ihm zitterten die Finger, 
als er seine Sachen auf die Samtpolster des Kanapees legte. 
Seine Sicht verschärfte sich, seine Pupillen zogen sich zu 
Schlitzen zusammen, und eine Flut bernsteinfarbenen 
Feuers tauchte die Umgebung in das Licht des Jägers. Sein 
Zahnfleisch schmerzte, als seine Fangzähne ausfuhren, sein 
Mund wässerte von dem Hunger, den er kaum hatte 


unterdrücken können, noch bevor Elise in sein Zimmer 
gekommen war. 

Jetzt, da sie hier war und ihn schon mit ihrer bloßen 
Anwesenheit provozierte, wusste er nicht, wie lange er das 
Untier in sich noch im Zaum halten konnte. Es hatte vom 
ersten Moment an, als er die Augen auf sie gelegt hatte, an 
der Leine gezerrt. 

Hinter sich hörte er, wie der dicke Perserteppich unter 
ihren leichten Schritten knirschte. Er schloss die Augen, 
seine Sinne überflutet vom Gefühl ihrer Nähe, die ihn fast 
wahnsinnig machte. 

Vor wildem, schmerzhaftem Verlangen nach ihr. 

„Du sagst, du machst keine Spiele, aber du bist ein wahrer 
Meister darin, Tegan. Ich glaube, du spielst sie schon so 
lange, dass du dich gar nicht mehr daran erinnern kannst, 
wie es ist, ehrlich zu sein.“ 

Es war ihm kaum bewusst, was er tat, als er jetzt mit 
einem wilden Aufbrüllen zu ihr herumwirbelte. Distanzen 
verringerten sich in Sekundenbruchteilen - nur ein 
Wimpernschlag lag zwischen dem Moment, als er sich von 
Elise abwandte, und dem nächsten, als er sich schon wie im 
Rausch auf sie stürzte und sie mit der Kraft seines Willens 
und seines Körpers vorwartsstieß, bis beide gegen die 
geschlossene Tür krachten. 

Er nagelte sie fest, hielt sie zwischen seinem harten, 
unnachgiebigen Körper und den dicken Eichenbrettern in 
ihrem Rücken. 

„Ist dir das ehrlich genug, Süße?“ 

Er zischte ihr die Worte zu, seine Lippen über den riesigen 
Fangzähnen gebleckt. Jetzt hatte die Begierde ihn 
vollständig in die wilde Seite seiner Spezies transformiert. 
Mit einem Aufknurren neigte er den Kopf und nahm sich 
ihren Mund in einem heißen, fordernden Kuss. 

Sie schrie erschrocken auf und hob die Hände, um sich 
verteidigend gegen seine Schultern zu stemmen. Er küsste 


sie nur härter, stieß seine Zunge an ihren Zähnen vorbei, als 
sie keuchte, um Atem zu holen. 

Himmel, sie war so köstlich. SO warm und üppig an seinem 
Mund. 

So weich gegen die sengende Anspannung seines Körpers. 
Er wollte diese Erregung nicht. Wollte diese verzehrende 
Begierde verdammt noch mal nicht spüren. Aber er brannte 
schon lichterloh, und jetzt würde er sich nicht mehr 

zurückhalten können. 

Das Dröhnen in seinem Blut war nicht mehr zu stoppen, 
als das Erbe der Alten - alles in ihm, was auf einer 
elementaren Ebene männlich war - beim köstlichen 
Geschmack von Elise erwachte. 

Als er den Kuss beendete, keuchte sie. Genauso wie er. 
Sein ganzer Körper bebte unter der Gewalt seines Hungers, 
jede Schlagader hämmerte in einem Rhythmus, der auch in 
Elise widerhallte. 

„Letzte Nacht im Bootshaus habe ich deine Angst 
gespürt“, flüsterte er wild und hielt ihren weit gewordenen 
Blick, presste seinen Körper stärker gegen ihren. Sein 
Schwanz war steif und wurde allein schon davon härter, wie 
sie sich anfühlte. „Ich habe dich gehen lassen, statt mir zu 
nehmen, was ich wollte. Das werde ich jetzt nicht mehr tun. 
Also hab Angst vor mir, Elise, aber erwarte nicht, dass ich 
mich davon abhalten lasse ...“ 

„Ich bin letzte Nacht zurückgekommen.“ Ein atemloses 
kleines Geräusch stieg in ihrem Hals auf, aber als sie 
sprach, war ihre Stimme fest. „Ich hatte keine Angst vor dir, 
Tegan. Ich bin zu dir zurückgekommen.“ 

Langsam sanken die Worte in sein Gehirn, und er wurde 
ganz still, als er registrierte, was er da hörte. 

„Letzte Nacht, nachdem du mir sagtest, dass ich gehen 
sollte ... bin ich bis zum Haus hinaufgekommen, und dann 
erkannte ich, dass ich nicht gehen wollte. Ich wollte bei dir 
sein.“ 


Jetzt starrte sie ohne die leiseste Unsicherheit zu ihm auf. 
Wo seine Hände ihre Arme hielten, fühlte er nur 
Zustimmung und wissende Hingabe. Durch die Verbindung 
zu ihren Gefühlen, die er durch seine Berührung hatte, 
konnte er ihre Sehnsucht lesen. Spürte, wie sie zu ihm 
ausstrahlte, in ihn eindrang. 

„Ich wollte nackt mit dir sein, Tegan. Ich wollte dich in mir, 
also bin ich zurückgekommen. Aber du warst schon fort.“ 

Herr im Himmel. 

Er wusste, dass er wohl etwas sagen sollte, aber er hatte 
keine Stimme mehr. Plötzlich war er wie ein Trottel mit 
Stummheit geschlagen, was ihm völlig neu war. Er lehnte 
sich etwas von ihr zurück, und der Drang, sie abwehrend 
von sich zu stoßen - sie aus seiner Reichweite zu bringen -, 
überwältigte ihn fast. 

Aber er merkte, dass er sie nicht loslassen konnte. 

Er konnte nicht aufhören, in diese klaren, lavendelfarbenen 
Augen zu starren. Die standhafte Ehrlichkeit und das 
unverhohlene, arglose Begehren, das er in ihren Tiefen 
erblickte, überwältigten ihn. 

„Ich will jetzt bei dir sein, Tegan. Also wenn du mich willst, 
auch nur ein kleines bisschen ...“ 

Er zog sie an sich und zerstreute ihre Zweifel mit einem 
erneuten Kuss. Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn an 
sich gedrückt, öffnete ihre Lippen und nahm seine Zunge, 
als er in ihren Mund eindrang, wie er gleich in ihren Körper 
eindringen wollte. Ihre Lippen lösten sich keine Sekunde 
lang voneinander, als er sie von der Tür weg und hinüber 
zum Bett trug, das sie erwartete. Ihre Hände wanderten 
umher, klammerten sich an den anderen, zitterten. 

Die Kleider waren unter dem wilden Ansturm ihrer 
Begierde schnell abgestreift. Tegan zog Elise die Jacke aus 
und machte sich über die weiße Seidenbluse her, die sie 
darunter trug, es mussten Hunderte dieser kleinen Knöpfe 
sein, die er da öffnete, bis er endlich ihre Brüste in Satin und 
Spitze enthüllt hatte. Er fuhr mit der Hand über den 


hauchdünnen weißen Stoff, sah mit hungrigem Blick zu, wie 
sich ihre Brustwarzen unter seiner Berührung aufrichteten. 

Behutsam ließ er sie aufs Bett gleiten, öffnete ihre 
maßangefertigte marineblaue Kostümhose und zog sie über 
ihre blassen, schlanken Beine hinunter. Ihr Geschlecht war 
hinter einem kleinen Fetzen weißem Satin verborgen. Tegan 
zog den Rand des schmalen Dreiecks mit den Fingern nach, 
streichelte sanft den warmen Samt ihrer Hüften und der 
Innenseite ihrer Schenkel. Sein Daumen fuhr unter den Satin 
zu etwas, das sich sogar noch seidiger anfühlte. Ihre feuchte 
Hitze brachte ihn zum Aufstöhnen und zwang ihn, tiefer in 
diese sengende, feuchte Spalte zu tauchen. 

Elise keuchte auf, als er die taufeuchten Blütenblätter und 
die harte kleine Knospe am oberen Rand ihres Geschlechts 
streichelte. 

Er stieß ihr die Beine auseinander, und sein hungriger Blick 
fiel auf das winzige Muttermal auf der Innenseite ihres 
rechten Oberschenkels. Tegan lächelte, belustigt darüber, 
dass sie es an einer so köstlichen Stelle ihres Körpers trug. 
Er hatte sie schon schmecken wollen, als er sie zum ersten 
Mal gesehen hatte. Jetzt küsste er die kleine Träne in der 
Mondsichel, knabberte zärtlich daran, bevor er wieder 
hochkam, um sie anzusehen. 

Gott, wie schön sie war. Rein und dekadent gleichzeitig. 

Er wollte sich langsam an ihr weiden, aber der Trieb war 
stärker - sein eigener, aber auch ihrer. Jedes Mal, wenn er 
sie fragend mit den Fingern streifte, wusste er, dass ihr 
Begehren so stark war wie seines, ein sexueller Hunger, der 
sich so fest zusammenballte, dass es schon wehtat. 

Mit hastiger Ungeduld riss Tegan seine Hose herunter und 
kickte sie zur Seite, dann drückte er Elise höher auf das 
Bett. Er zog ihr Höschen herunter und kletterte über sie, 
stützte die Arme neben ihrem Kopf auf. Sein Schwanz hing 
zwischen ihnen herunter, prall aufgerichtet und mit 
geschwellten Adern, ein dicker Speer aus hartem Fleisch, 
der einen Tropfen Feuchtigkeit in die Mulde ihres Bauches 


schwitzte. Die Gen-Eins-Glyphen, die ihn von den Schultern 
bis zur Mitte seiner Oberschenkel bedeckten, pulsierten 
farbig, das Muster schillerte lebendig in Schattierungen von 
Indigoblau, Gold und Purpur. 

„Ist dir das zu ehrlich, Elise?“ Seine Stimme war nur noch 
ein tierhaftes Knurren, das Sprechen erschwert durch die 
Präsenz seiner Fangzähne, die jetzt vor Begierde nach ihr 
vollständig ausgefahren waren. „Himmel ... ich glaube, es ist 
verdammt noch mal zu ehrlich für mich.“ 

Wenn sie auch nur das leiseste Anzeichen gegeben hätte, 
dass sie nicht sicher war, ob sie jetzt wirklich fortsetzen 
wollte, was sie gerade im Begriff waren zu tun, dann hätte 
er vielleicht die Kraft gefunden, sich zurückzuziehen. 

Er hätte sich dazu gezwungen, obwohl er fast schon von 
Sinnen war vor lauter Gier, sie zu besitzen. Trotz all seiner 
markigen Drohungen wusste er, wenn er so auf ihren 
sanften Blick hinuntersah, dass er mit ihr Gnade walten 
lassen würde. Ein Teil von ihm hoffte in heller Panik, dass sie 
jetzt aufhören wollte. 

Doch Elise zitterte nicht angesichts des wilden Tieres, das 
da über ihr lauerte. Sie hob den Arm, legte ihm die Hand um 
den Nacken und zog ihn entschieden zu sich herunter, ihre 
Augen weit geöffnet und auf seine fixiert, drückte sie seinen 
Mund auf ihren. 

Tegan erdrückte sie fast mit seinem Gewicht, als er sich 
ihre Lippen in einem heißen Kuss zu eigen machte. Er 
konnte es kaum glauben, aber sie erwiderte jeden Vorstoß 
seiner Zunge, Machte ihn wild mit dem fordernden Spiel 
ihrer Zunge, die ihm in den Mund schlüpfte und seine 
Fangzähne nachfuhr. 

Ohne den Kontakt zu ihren Lippen abzubrechen, ging er 
zurück auf die Knie, nahm seinen Schwanz in die Hand und 
führte ihn zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sie bäumte 
sich ihm entgegen, ein Zittern erfasste sie, als er mit der 
Eichel die nasse Mitte ihres Körpers entlangfuhr. 


Dieser Reiz war zu groß, um noch ertragen zu werden, und 
Tegan war schon zu weit gegangen, um noch an sich halten 
zu können. Er hob die Hüften und drang mit einem tiefen, 
erfüllenden Stoß in ihre feuchte Scheide ein. 

Elise keuchte an seinem Ohr auf, als er ganz in sie 
hineinstieß. Ihr Körper war klein unter seinem, ihr 
Geschlecht eng und heiß und umspannte seinen Schwanz 
wie ein glühender Schraubstock. 

Alles, was er darüber zu wissen glaubte, wie es war, in 
einer Frau zu sein - alles, an das er sich zu erinnern glaubte 
-, wurde schlagartig vom unglaublichen Gefühl von Elise 
ausgelöscht, die sich um ihn schloss. Das war anders als 
alles, was er je gekannt hatte, mächtiger, als er es sich 
jemals hätte vorstellen können. Er war in Geist und Körper 
mit ihr verbunden, spürte, wie ihre Lust in ihn einströmte, 
überall, wo sich ihre Körper berührten. 

Elise war lebendig und stark, verzehrte ihn. Nach 
Jahrhunderten im Exil, jenseits von Berührung und Gefühlen, 
sah Tegan in Elises wunderschönes Gesicht und gab sich 
ihrer warmen, nassen Glückseligkeit hin. 

Seine Hüften bewegten sich rhythmisch, ohne dass er 
aufhören konnte, er konnte dem immer stärker werdenden 
Drang, sich ganz in ihr zu verlieren, nicht mehr widerstehen. 
Sein Schaft schwoll an, als sich sein Orgasmus ankündigte, 
und er wusste, jetzt war er nur noch ein paar verzweifelte 
Sekunden davon entfernt, zu kommen. 

Er keuchte und stieß tiefer, als seine Anspannung wuchs. 

Seine Stimme war nur noch ein heiseres, kehliges 
Keuchen. 

„Himmel, Elise!“ 

Er konnte nicht länger an sich halten. Mit einem harten 
Stoß trieb er seine Hüften an sie und kam wie eine 
Sturmflut. Er schrie auf angesichts der Kraft seines 
Höhepunktes, stieß weiter, als eine sengende Flutwelle nach 
der anderen ihn schüttelte. 


Immer noch war es nicht genug. Immer noch war er steif, 
immer noch ausgehungert nach ihr. 

Weiter stieß er in die enge, samtige Höhle von Elises 
exquisitem Körper hinein. 

Er starrte in ihre verhangenen Augen hinunter, als er kam, 
musste sie ansehen, ihr etwas von derselben Lust geben, 
die sie ihm spendete. 

„Ich war gierig“, murmelte er und beugte sich hinunter, 
um sie entschuldigend zu küssen. Er wagte nicht, ihrem 
wunderbaren Hals zu nahe zu kommen, nicht, solange seine 
Fangzähne von dem anderen Hunger pulsierten, der in ihm 
nach Sättigung schrie. „Wenn du willst, können wir es jetzt 
langsamer angehen.“ 

„Auf gar keinen Fall“, sagte sie und schlang zur 
Bekräftigung ihre Beine fester um seine Schenkel. 

Tegan lachte leise auf, und ein entfernter Teil von ihm 
fragte sich, wann er das letzte Mal Freude gespürt hatte. 
Wann hatte er zum letzten Mal etwas auch nur annähernd 
Vergleichbares empfunden wie das, was Elise in ihm 
weckte? 

Er wollte nicht darüber nachgrübeln, wie es ihr gelungen 
war, Zugang zu seinem tiefsten Inneren zu finden. Alles, 
was er jetzt wollte, war das, was sie gerade miteinander 
taten. 

„ES ist so lange her für mich“, flüsterte Elise. „Und du 
fühlst dich so gut an ...“ 

Ihre Worte wichen einem jähen Aufstöhnen, als Tegan so 
tief in sie eindrang, wie sie ihn aufnehmen konnte. Er zog 
sich zurück und drang wieder in sie ein, spürte, wie die 
Wände ihrer Scheide sich um ihn herum wellenartig 
zusammenzogen. 

„Mein Gott“, keuchte er, zischte vor Lust. 

Unaufhaltsam zog in ihm ein erneuter Orgasmus auf. 

Auch Elises Höhepunkt ließ nicht auf sich warten. Sie nahm 
ihn mit jedem wütenden Stoß tiefer in sich auf, klammerte 


sich an seine Schultern und keuchte, als die Begierde ihres 
Körpers sie überrollte. 

Durch jedes Streicheln seiner Fingerspitzen konnte Tegan 
ihre Lust spüren, in jedem seidigen Streicheln ihrer Scheide. 
Ihre Gefühle strömten in ihn ein durch jeden Punkt, wo sie 
einander berührten, überflutete ihn mit einem Übermaß von 
Sinnesempfindungen. Er absorbierte alles, was sie ihm gab, 
ganz darauf konzentriert, sie einem welterschütternden 
Höhepunkt entgegenzutreiben. 

Er küsste sie leidenschaftlich mit Zunge, Zähnen und 
Fangen. 

Elise kam jeder seiner Bewegungen entgegen, und als er 
das scharfe Knabbern ihrer kleinen Menschenzähne spürte, 
wie sie ihm in die Unterlippe biss, bäumte er sich wild auf 
und stöhnte, während ihre Zunge an der kleinen Wunde 
leckte, die sie ihm geschlagen hatte. Sie saugte etwas 
härter, und schon war er vollständig verloren, fieberte vor 
Sehnsucht, sie an seiner Vene zu spüren. 

Bevor er auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, 
zog Tegan sich zurück und schlug die Fangzähne in sein 
Handgelenk. Blut tropfte in stetigen Rinnsalen auf ihre 
nackten Brüste und ihren Hals, als er ihr seine Gabe darbot 
und sanft den Arm gegen ihren Mund presste. 

„Nimm es“, sagte er. „Ich will dich füttern.“ 

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schloss sie die 
Lippen um sein Fleisch. Sie trank aus ihm, Pulsschlag auf 
Pulsschlag, mit dem hypnotischen, erotischen Saugen ihrer 
Zunge. Und die ganze Zeit über stieß Tegan weiter in sie 
hinein und erfreute sich an jedem Keuchen und Zittern ihres 
Körpers, als sie Stoß um Stoß ihrem Orgasmus 
entgegentrieb. Ihre Fingernägel verkrallten sich in seiner 
Haut, wo sie seinen Arm gepackt hielt und ihn fest an ihren 
Mund drückte und tiefe Züge aus seiner Vene nahm, als ihr 
Orgasmus sie schließlich überrollte. 

In wildem Zucken kam sie und schrie, während Tegan in 
unerbittlichen Rhythmus weiter in sie stieß, seinem eigenen 


wilden Höhepunkt entgegen. Er stieß und stieß, spürte, wie 
sein heißer Samen in seinem Schaft emporstieg und in 
einem Schwall aus ihm hervorbrach, als Elises Geschlecht 
ihn molk wie eine heiße, nasse Faust. 

„Ach, verdammt“, keuchte er, als er sich erschöpft von ihr 
herunterrollte. Aber genug hatte er immer noch nicht. 

Noch nicht annähernd genug. 

Der Geruch von Blut und Sex stand dick im Raum, ein 
mächtiger Duft, der ihn an die wilde Seite seiner Spezies 
erinnerte. Der Teil, der ihn einst beherrscht ... und beinahe 
zerstört hatte. 

Neben ihm auf dem Bett kroch Elise näher an ihn heran. 
Ihre nackten Brüste drückten sich an seine Schulter, als sie 
sich über ihn beugte. Mit sanften Fingern streichelte sie ihm 
das Gesicht, strich ihm das schweißnasse Haar aus der 
Stirn. 

„Du bist noch nicht fertig.“ 

Er knurrte schwach, immer noch zuckten die Nachbeben 
seines Höhepunktes in ihm. „Da hast du wohl nicht 
aufgepasst.“ 

„Nein, Tegan. Ich meine ... du hast es nicht beendet.“ 

Sie schlang den Arm um ihn, hielt das Handgelenk über 
seinen Mund. Alarm blitzte in seinem Verstand auf und 
übertönte den tiefen, drängenden Impuls, sie anzufallen wie 
das Tier, das er war, und seinen Mund mit dem köstlichen 
Heidekraut- und Rosengeschmack ihres Blutes zu füllen. 

Unvermittelt fuhr er vom Bett auf und kam daneben auf 
die Füße. Er leckte die Wunde an seinem Handgelenk, 
versiegelte mit einer effizienten Bewegung seiner Zunge die 
Bisswunden. 

„Du willst nicht von mir trinken?“ 

„Nein“, sagte er und zwang das Wort an seiner Zunge 
vorbei. 

„Das kann ich nicht machen.“ 

„Ich dachte, du wolltest vielleicht ...“ 

„Du hast dich getäuscht“, blaffte er. 


Sein ungestillter Hunger brachte einen noch schärferen 
Unterton in seine Stimme. Er warf einen Seitenblick auf das 
Durcheinander seiner Kleider und Waffen und fragte sich, 
wie schnell er die wohl anlegen und aus dem Zimmer rasen 
konnte. 

Er musste verschwinden, bevor er der Versuchung 
nachgab, die Elise für ihn darstellte, wie sie nackt und 
wunderbar in seinem Bett saß und das zarte Handgelenk in 
ihrem Schoß barg, das er so kaltherzig verschmäht hatte. 

Tegans Atem zischte keuchend über seine Fangzähne. 

„Scheiße“, sagte er, seine Stimme ein raues, heiseres 
Flüstern, das klang, als käme es von weither, aus einer 
anderen, fernen Welt. 

‚Verdammt noch mal, das geht mir zu weit. Ich muss ... 
ach, Fuck!“ Er fuhr sich mit einer zitternden Hand übers 
Gesicht. 

„Ich muss hier raus.“ 

„Mach dir keine Umstände.“ Elise krabbelte vom Bett. „Es 
ist dein Zimmer. Ich gehe.“ Hastig sammelte sie ihre Kleider 
ein, zog sich die Bluse an und darüber die marineblaue 
Kostümjacke, und knöpfte sie mit sicheren, zielstrebigen 
Fingern zu. Sie packte ihre Hose und stieg hinein, knöpfte 
sie noch im Gehen zu, als sie auf die Tür zutrat. „Das war ein 
Fehler. Was dich angeht, ein weiterer Fehler. Du hast 
gewonnen, Tegan. Ich gebe auf.“ 

Sie rannte aus dem Zimmer, und er zwang sich, sie gehen 
zu lassen. 
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Elise schloss die Tür ihres Gästezimmers hinter sich und 
ließ sich gegen die geschnitzte Eichentäfelung sinken. 

Sie kam sich wie eine absolute Idiotin vor. 

Schlimm genug, dass sie sich Tegan wie eine 
dahergelaufene notgeile Schlampe an den Hals geworfen 
hatte, aber dann hatte sie es auch noch auf die Spitze 
treiben müssen, indem sie ihm ihr Blut anbot. Und er hatte 
es prompt verschmäht. 

Natürlich überraschte es sie nicht, dass er sie 
zurückgewiesen hatte. Von ihr zu trinken, würde ihre 
blasphemische Blutsverbindung vervollständigen und 
unwiderrufbar machen, eine Tatsache, die Elise in den 
aufgeheizten Momenten der Leidenschaft in seinem Bett 
bereit gewesen war, zu akzeptieren. Wenigstens hatte Tegan 
den gesunden Menschenverstand, die kühle 
Selbstbeherrschung gehabt, diese Katastrophe abzuwenden. 

Sein unmissverständlicher Schrecken beim Gedanken, sich 
mit ihr zu verbinden, selbst ohne die Gelübde, die richtige 
Paare ablegten, hatte Elise kein bisschen überrascht. 

Aber, bei Gott, weh tat es trotzdem. 

Besonders jetzt, da ihre Venen vom mächtigen Tosen 
seines Blutes in ihr lebendig waren und ihr Körper immer 
noch von der Intensität, mit der er sie geliebt hatte, 
summte, und sie sich fühlte, als hätte sie keinen Knochen 
mehr im Leib. 

Sie war eine naive Närrin, weil ein hoffnungsvoller Teil von 
ihr tatsächlich gedacht hatte, dass sie etwas mehr 
miteinander geteilt hatten als nur eine ungewollte, wenn 
auch unbestreitbar intensive körperliche Anziehung. Als 
Tegan sie heute Nacht berührt hatte - sie so hungrig geküsst 
und dann sein Handgelenk verletzt hatte, um sie von sich 
trinken zu lassen -, hatte sie wirklich geglaubt, dass sie ihm 


mehr bedeutete als nur eine Eroberung. Sie hatte geglaubt, 
dass er wirklich etwas für sie empfand. 

Und noch schlimmer, sie hatte gehofft, dass es so war. 

Nach fünf Jahren der Einsamkeit, als sie schon geglaubt 
hatte, nie wieder etwas für einen Mann empfinden zu 
können, hatte sie endlich ihrem Herzen gestattet, sich zu 
öffnen. 

Einem Krieger, dachte sie grimmig. Es war schon sehr 
ironisch, dass sie ausgerechnet einem der dunklen, 
gefährlichen Ordenskrieger verfallen war - besonders 
angesichts der Tatsache, dass man ihr ihr ganzes Leben lang 
eingebläut hatte, was für herzlose Wilde sie waren, denen 
man nicht vertrauen durfte. 

Ausgerechnet etwas für Tegan zu empfinden, 
wahrscheinlich dem Kältesten von allen ... 

Nun, das ging über schlichte Torheit hinaus. 

Diesen Schmerz hatte sie selbst herausgefordert, seit 
dieser allerersten Nacht vor vier Monaten, als sie sich von 
ihm aus dem Hauptquartier des Ordens nach Hause fahren 
ließ. Heute Nacht hatte er ihr einen Gefallen getan - sie vor 
einem kolossalen Fehler bewahrt, der sich, einmal 
begangen, nie wieder rückgängig machen lassen würde. 

Für diese kleine Gnade sollte sie dankbar sein, besonders 
wenn sie von einem Mann kam, der behauptete, keine 
Gnade zu kennen. 

Tegan brach ihr das Herz, und das konnte sie jetzt nicht 
gebrauchen. 

Und doch, als sie durch den Raum zum angrenzenden 
Badezimmer ging und in der Dusche das Wasser andrehte, 
konnte sie nicht anders, als die Momente, die sie eben mit 
ihm in seinem Bett verbracht hatte, aufs Neue zu 
durchleben. Sie zog ihre Sachen aus und trat unter den 
warmen Wasserstrahl, spürte seine Hände auf sich, ihre 
Körper, wie sie ineinander verschmolzen, brennend vor Lust. 

Sie sehnte sich selbst jetzt noch nach ihm, so sehr, dass es 
schmerzte. 


Sie würde sich immer zu ihm hingezogen fühlen, der Drang 
seines Blutes in ihr band sie mit unsichtbaren Ketten an ihn. 

Aber so sehr sie auch ihre Gefühle für Tegan auf die 
unglückliche Tatsache zurückführen wollte, dass sie von ihm 
getrunken hatte - und das jetzt schon zum zweiten Mal -, 
wusste sie, dass das Problem tiefer ging. 

Ja, Gott steh ihr bei. Es war viel, viel schlimmer. 

Sie stand kurz davor, sich in ihn zu verlieben. 

Vielleicht war sie es schon. 


Tegan bestrafte sich mit einer langen, eiskalten Dusche, 
und immer noch brannte sein Körper vom Gedanken an 
Elise. Seine Haut war ihm viel zu eng, die Dermaglyphen 
pulsierten unter dem kalten Trommeln der Wassertropfen. Er 
stützte die Fäuste auf die Marmorfliesen an der Wand und 
kämpfte gegen den Drang an, Elise in ihrem Gästezimmer 
heimzusuchen und zu beenden, was sie gerade begonnen 
hatten. 

Himmel, wie sehr er es beenden wollte. 

Immer noch war seine Sicht geschärft von den beiden 
Arten von Hunger nach einer einzigen Frau. Seine 
Fangzähne pulsierten, die langen Spitzen hatten sich noch 
nicht vollständig zurückgezogen. Mit einem tiefen, 
abgehackten Seufzer ließ er den Kopf sinken. Dieses 
Verlangen nach Elise wurde nur noch schlimmer, brannte in 
seinen Venen wie Feuer. 

Wie lange würde es dauern, bis seine Selbstbeherrschung 
mit ihm durchging und er ihre Farce von Blutsverbindung 
besiegelte? Und wenn er sich erlaubte, einen Schluck von 
etwas so Süßem wie Elise zu nehmen, wie konnte er sich 
dann sicher sein, dass sein Durst nicht so stark wurde, dass 
er wieder vollkommen Besitz von ihm ergriff? 

Es war so viel schwerer zu widerstehen, jetzt, da er 
wusste, dass sich Elise ihm so bereitwillig anbot, selbst ohne 
die Versprechen von Liebe und Treue, die jeder Mann 
privilegiert wäre, ihr gegenüber abzulegen. Sie war bereit 


gewesen, ihm so viel zu geben und so wenig dafür zu 
bekommen. Es beschämte ihn. 

Es beschämte ihn, weil er so verdammt nahe dran 
gewesen war, ihr hübsches Handgelenk zwischen die Zähne 
zu nehmen ... 

Mit einem Aufbrüllen zog Tegan den Arm zurück und ließ 
die Faust auf die unnachgiebigen Marmorfliesen der Dusche 
krachen. Die glatten, polierten Vierecke zerbrachen unter 
seinem Schlag, die Scherben fielen ihm klirrend um die 
nackten Füße. Schmerz flammte in seiner Hand und seinem 
Handgelenk auf, aber er genoss ihn und sah zu, wie seine 
Blutstropfen den Abfluss hinabwirbelten. 

Nein. Verdammt noch mal, nein! 

Er war stärker als dieses animalische Verlangen, das er 
nach Elise verspürte. Er konnte ihm widerstehen. Er musste 
ihm widerstehen. 

Er kannte Elise erst seit ein paar Tagen, und schon war sie 
ihm so nahe gekommen und hatte es geschafft, einige der 
Schutzwälle einzureißen, die er in mühsamer, 
jahrhundertelanger Arbeit um sich herum errichtet hatte. Er 
konnte nicht erlauben, dass die Dinge zwischen ihnen 
eskalierten. 

Und das würde er auch nicht. 

Selbst wenn er für den Rest ihres kurzen Aufenthalts in 
Berlin jeden freien Moment außer ihrer Sichtweite 
verbringen musste. 

Tegan hob den Kopf und stellte mit einem barschen 
mentalen Befehl das Wasser ab. Er trat aus der Duschkabine 
und schlang sich eines der dicken, schwarzen Handtücher 
um die Hüften. Als er seine Suite betrat, sah er am Blinken 
seines Handys, dass ihn jemand angerufen hatte. Er wählte, 
um seine Mailbox abzuhören, und hoffte, dass es Befehle 
aus dem Hauptquartier waren, die ihn erwarteten; dass er 
dringend in Boston gebraucht wurde und sich unverzüglich 
auf den Rückweg machen sollte. 


Aber so viel Glück hatte er nicht. Nicht, dass er damit 
rechnete, dass ihm das Glück auf irgendeine Art zu Hilfe 
kam. Sein Glück hatte ihn schon vor langer Zeit verlassen. 

Gideons Nachricht ertönte aus dem Hörer, grimmig und 
knapp auf den Punkt gebracht: Er hatte erfahren, dass 
jemand die Flugdaten des Ordens aus dem internationalen 
Flughafen von Boston abgerufen hatte. Es bestanden 
keinerlei Zweifel daran, dass Marek hinter der Sache steckte 
und dass vermutlich schon sehr bald in Berlin mit ihm zu 
rechnen war, oder damit, dass er zumindest seine lokalen 
Kontakte anzapfen oder seine Fühler ausstrecken würde, um 
herauszufinden, wie viel der Orden wusste, und was sie mit 
diesem Wissen anfangen wollten. 

Scheiße. 

Jetzt war Tegan mehr denn je davon überzeugt, dass sie 
mit Peter Odolf und dem Tagebuch, das Elise von Mareks 
Kurier abgefangen hatte, einer großen Sache auf der Spur 
waren. Mehr an Entschuldigung brauchte er nicht, um sich 
schnell trocken zu rubbeln, anzuziehen und sich für einige 
Stunden in der Stadt auf Patrouille aufzumachen. Als er sich 
Waffen um Hüften, Oberschenkel und Knöchel geschnallt 
hatte, griff er sich seinen Mantel und ging die Haupttreppe 
des Herrenhauses hinunter. 

Reichen kam gerade mit einem jungen Paar aus einem 
mahagonigetäfelten Arbeitszimmer geschlendert, als sich 
Tegan dem Foyer näherte. Der junge Mann errötete heftig 
unter seinen wuscheligen blonden Haaren und murmelte 
Reichen seinen Dank für eine kürzlich erfolgte Gefälligkeit 
zu, während seine hübsche, rotblonde Stammesgefährtin 
strahlte, die Hände liebevoll auf ihren unübersehbar 
schwangeren Bauch gelegt. 

„Gratuliere, ihr beiden“, sagte Reichen auf Deutsch. „Ich 
freue mich darauf, euren strammen kleinen Sohn zu 
begrüßen, wenn er da ist.“ 

‚Vielen Dank, dass Sie bereit sind, ihm Pate zu stehen“, 
sagte der junge Mann. „Das ist uns eine große Ehre.“ 


Die junge Frau stellte sich auf die Zehenspitzen, um 
Reichen einen Kuss auf die Wange zu hauchen, dann nahm 
sie ihren Gefährten bei der Hand und die beiden eilten 
davon, wobei sie einander verliebt in die Augen sahen, als 
existierte um sie herum keine Außenwelt. 

„Ach ja, die Liebe“, sagte Reichen und grinste breit zu 
Tegan herüber, als das glückliche junge Paar verschwunden 
war. „Möge sie uns beide mit ihren Stacheldrahtschlingen 
verschonen, was?“ 

Tegan warf ihm einen schiefen Blick zu, aber momentan 
war er mit dem Zynismus dieser Bemerkung völlig 
einverstanden. Er kam die letzten paar Treppenstufen 
hinunter und sah, wie Reichens Blick auf seine Hand 
wanderte, die auf dem Griff der geladenen Beretta in 
seinem Schulterhalfter ruhte. Rohe Kratzer und Blutspuren 
bedeckten Tegans Knöchel, ein Andenken an die Begegnung 
seiner Faust mit der Marmorverkleidung der Duschkabine. 

Der Deutsche hob eine dunkle Augenbraue. 

„Hatte oben einen kleinen Zwischenfall”, sagte Tegan. „Ich 
bezahle dir den Schaden.“ 

Reichen wies das Angebot mit einer raschen 
Handbewegung zurück. „Willst du mich beleidigen? Das 
kommt überhaupt nicht in Frage. Ich bin doch derjenige, der 
dir immer noch etwas schuldig ist.“ 

‚Vergiss es“, sagte Tegan. Reichens Dankbarkeit war ihm 
unangenehm, und inzwischen juckte es ihn förmlich, aus 
dem Haus zu kommen, in dem Elise war und ihn vermutlich 
hasste. 

„Ich muss ein paar Dinge in der Stadt überprüfen. Uns 
wurde von einigen Aktivitäten in Boston berichtet, die 
vermutlich bedeuten, dass wir hier Schwierigkeiten 
bekommen werden.“ 

Reichens belustigte Miene wich Ernüchterung. „Ich habe 
gehört, dass es in eurer Stadt vermehrt zu Rogueaktivitäten 
gekommen ist. Ist es wahr, dass es Dutzende waren, die 


sich in dem Ort verkrochen hatten, den der Orden letzten 
Sommer zerstört hat?“ 

„Wir sind nicht geblieben, um nachzuzählen, aber, ja. Es 
war ein riesiges Nest.“ 

Der Mann aus dem Dunklen Hafen fluchte leise. 
„Sstammesvampire, die zu Rogues mutiert sind, neigen nicht 
gerade zur Geselligkeit. Dass sich so viele an einem Ort 
versammelt haben, ist ausgesprochen beunruhigend. Denkt 
ihr, dass sie etwa dabei waren, sich zu organisieren?“ 

„Möglich“, sagte Tegan und wusste doch genau, dass es 
ebendas war, was Marek im Schilde führte. Oder zumindest 
im Schilde geführt hatte, bevor der Orden ihm in der 
verlassenen Nervenheilanstalt, dem Hauptquartier von 
Mareks Blutsaugerarmee, einen roten Willkommensteppich 
aus Sprengstoff ausgerollt hatte. 

„legan.“ Reichen räusperte sich. „Wenn du - oder der 
Orden - etwas von mir brauchen könnt, was auch immer es 
ist, brauchst du mich nur fragen. Ich hoffe, das weißt du. 
Dazu sind keinerlei Erklärungen nötig, und ich versichere 
dir, dass der Orden sich auf meine volle 
Kooperationsbereitschaft verlassen kann. Und mein 
uneingeschränktes Vertrauen genießt.“ 

Tegan sah ehrliche Aufrichtigkeit in den Augen des Mannes 
aus dem Dunklen Hafen, und eine begierige Intelligenz, die 
zu sagen schien, dass Andreas Reichen bei all seinem 
rücksichtslosen Charme und Draufgängertum keiner war, 
der solche Versprechungen leichtfertig abgab. Wenn er 
seine Freundschaft anbot, bot er auch seine Ehre an. 

„Betrachte meine Ressourcen als deine“, fügte Reichen 
hinzu und senkte die Stimme zu einem vertraulichen, 
todernsten Flüstern. „Männer, Geld, Waffen, unterirdische 
Schutzräume, Information ... was immer du willst. All die 
Mittel, die mir zu Gebote stehen, stehen dir und den übrigen 
Kriegern zu ihrer freien Verfügung.“ 

Tegan nickte dankend. „Du musst wissen, dass es dich bei 
deinen Reservatsvampiren nicht sehr populär machen wird, 


dich mit dem Orden zu verbünden, Reichen.“ 

‚Vielleicht nicht. Aber wer kann diese selbstherrlichen 
Gesellen schon ausstehen, was?“ Der Deutsche schlug 
Tegan auf die Schulter. „Komm mit mir in die Stadt, ich will 
dich jemandem vorstellen. Wenn du Informationen brauchst 
über irgendwelche dunklen Geschäfte oder Bewegungen in 
der Berliner Unterwelt, dann musst du dich wirklich mal mit 
Helene unterhalten.“ 

„Die Frau, mit der du vorhin zusammen warst?“ 

„Ja. Eine gute alte Freundin ... mit auch einigen anderen 
Vorzügen.“ Reichen grinste. „Sie ist eine gewöhnliche 
Menschenfrau, keine Stammesgefährtin, falls du dich das 
gefragt hast.“ 

Das hatte sich Tegan tatsächlich gefragt. Die heilende 
Bisswunde am Hals der Frau war ihm nicht entgangen, als 
Reichen sie am Bordstein zum Abschied geküsst hatte, aber 
ihr Blut schien keinen Duft zu haben. Nichts war zu riechen 
außer dem schalen, kupfrigen Geruch von ganz 
gewöhnlichen roten Zellen Marke Homo sapiens. 

Offensichtlich hatte Reichen auch nicht die Erinnerung der 
Frau ausgelöscht, nachdem er von ihr getrunken hatte. 

„Sie weiß Bescheid über dich - und den Stamm?“ 

Reichen nickte. „Sie ist absolut vertrauenswürdig, das 
kann ich dir versichern. Ich kenne sie schon seit Jahren, wir 
sind auch Geschäftspartner in ihrem Club. Sie hat mein 
Vertrauen niemals missbraucht. Sie wird auch deines nicht 
missbrauchen.“ 

Reichen strich sich das Haar an den Schläfen glatt, dann 
wies er auf die Tür des Herrenhauses. „Komm. Ich werde 
dich einführen.“ 


Wenig später fand sich Tegan in einem mit rotem Plüsch 
ausgeschlagenen Separee in einem hochklassigen Bordell 
namens Aphrodite wieder. Der Club war exklusiv und teuer, 
ein Spielplatz für Erwachsene, voller wunderschöner Frauen, 
opulent ausgestattet und mit einem breiten Angebot von 


Vergnügungen, deren Preis strikt im Voraus vereinbart 
wurde. Mit mildem Desinteresse sah Tegan zu, wie mehr als 
nur eine kleine Orgie in aller Öffentlichkeit stattfand. 

Die Klientel des Clubs bestand fast ausschließlich aus 
Menschen, mit Ausnahme von Reichen, der hier ganz 
offensichtlich ein und ausging. Er saß Tegan im geräumigen 
Separee gegenüber, seine Finger spielten müßig mit einem 
wohlgeformten Arm von Helene, der atemberaubenden 
Besitzerin des Etablissements. Etliche ihrer Mädchen waren 
vorbeigekommen, um einen Blick auf Tegan zu werfen. Ihm 
waren Drinks, Essen, Gesellschaft und jede Menge 
Versuchungen angeboten worden, die nicht auf der 
offiziellen Speisekarte standen. 

Als auch die letzte atemberaubende Prostituierte auf ihren 
hohen Absätzen davonschlenderte, sah Helene ihn mit 
einem Stirnrunzeln an. „Wenn Sie spezielle persönliche 
Vorlieben haben, bin ich sicher, dass ich die nötigen 
Arrangements treffen kann, um Sie zufriedenzustellen.“ 

Tegan rutschte tiefer in das weiche Samtpolster. Seine 
persönlichen Vorlieben hatten sich auf eine einzige Frau 
drastisch reduziert, und die war gerade in Reichens 
Herrenhaus und wünschte ihn vermutlich zum Teufel. „Ich 
weiß das Angebot zu schätzen“, sagte er zu Helene, „aber 
ich bin nicht hergekommen, um mich zu vergnügen.“ 

„Wir hatten gehofft, dass du uns vielleicht dabei behilflich 
sein könntest, informiert zu bleiben über ... ungewöhnliche 
Aktivitäten in der Stadt“, fügte Reichen hinzu. „Es würde 
natürlich deine ganze Diskretion erfordern.“ 

„Natürlich“, sagte sie und nickte in scharfsichtiger 
Zustimmung. „Reden wir davon, ein Auge auf 
ungewöhnliche Aktivitäten von Menschen zu haben oder 
von etwas anderem?“ 

‚Von beidem“, sagte Tegan. Da Reichen sie offensichtlich 
über das Vampirvolk ins Bild gesetzt hatte und ihr vertraute, 
das Geheimnis zu wahren, sah Tegan keinen Grund, um den 
heißen Brei herumzureden. „Wir verzeichnen eine deutliche 


Zunahme an Rogueaktivitäten in den Staaten. Wir glauben 
zu wissen, woher sie kommen, aber es besteht die 
Möglichkeit, dass einige dieser Probleme bald hier in Berlin 
auftreten könnten. Wenn Sie irgendetwas Ungewöhnliches 
hören, müssen Sie uns davon in Kenntnis setzen.“ 

Die junge Frau hob das Kinn. „Sie haben mein Wort.“ 

Sie hielt Tegan die Hand hin, und er nutzte die 
Gelegenheit, ihre Gefühle zu lesen. Seine Berührung sagte 
ihm sofort, dass sich in ihren Absichten keine Unehrlichkeit 
verbarg. Was sie gesagt hatte, meinte sie ernst, und sie war 
jemand, deren Wort man Glauben schenken konnte. 

Tegan gab ihre Hand frei und lehnte sich zurück, als sich 
eine ihrer Damen dem Tisch näherte. „Einer meiner Klienten 
hatte zu viel zu trinken“, beschwerte sich die junge Frau. „Er 
wird laut und benimmt sich unmöglich.“ 

Helenes Lächeln war gelassen, aber ihre Augen wurden 
laserscharf. „Würdet ihr mich bitte entschuldigen? Die Pflicht 
ruft.“ 

Sie verließ das Separee und gab einem der Rausschmeißer 
unauffällig ein Zeichen, sie zu begleiten. Als sie gegangen 
war, hob Reichen eine Augenbraue. „Sie ist charmant, 
findest du nicht?“ 

Tegan stieß einen Grunzlaut aus. „Sie hat schon was.“ 

Jetzt kniff Reichen die Augen zusammen. „Ich bin doch 
neugierig - haben alle Mitglieder des Ordens das Zölibat auf 
sich genommen?“ 

Von dieser Frage schoss Tegans Kopf in die Höhe. „Von was 
zum Teufel redest du?“ 

„Ich habe dir nur zugesehen, wie du ein Dutzend 
makelloser Frauen abgewiesen hast, die sich dir liebend 
gern zu Füßen geworfen hätten, um dich zufriedenzustellen. 
Kein Mann hat diese Art von Selbstkontrolle. Es sei denn ...“ 
Der Mann aus dem Dunklen Hafen lachte leise in sich hinein. 
„Es sei denn, die Gerüchte, die neulich auf dem Empfang 
kursierten, sind wahr. 


Ist da etwa etwas im Gange zwischen dir und der 
liebreizenden Elise Chase? Etwas mehr als das 
Geschäftliche, das euch beide in meine Stadt geführt hat?“ 

„Es ist nichts zwischen uns.“ Oder zumindest sollte nichts 
zwischen ihnen sein. Und es würde auch nichts sein, so wie 
die Dinge heute Nacht gelaufen waren. „Ich habe keinerlei 
Absichten auf diese Frau.“ 

„Ah. Entschuldige, es geht mich ja auch gar nichts an. 
Vergib mir, solche Andeutungen zu Machen“, sagte Reichen. 
Offensichtlich hatte er den Hinweis in Tegans abgehacktem 
Ton verstanden, dass dieses Thema nicht zur Diskussion 
stand. 

Tegan stand auf. „Dann bin ich mal weg.“ 

Plötzlich kribbelte es ihn vom Bedürfnis, draußen 
unterwegs zu Sein, weit weg von der sexgeschwängerten 
Atmosphäre des Nachtclubs. Doch er wagte nicht, mit 
Reichen zum Anwesen zurückzukehren, denn das würde nur 
dazu führen, dass er sich wieder in räumlicher Nähe von 
Elise befand. 

„Warte nicht auf mich“, knurrte er, dann stapfte er aus 
dem Club und in die Nacht hinaus. 
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Elise erwachte am nächsten Morgen kurz nach der 
Morgendämmerung, nach einer unruhigen Nacht, in der sie 
nur wenig Schlaf gefunden hatte. Irgendwann im Lauf der 
Nacht waren ihre Überlebensinstinkte erwacht und sie hatte 
erkannt, dass sie nicht länger mit Tegan hierbleiben und 
hoffen konnte, unbeschadet und mit intaktem Herzen aus 
diesem Schlamassel hervorzugehen. Sie musste Berlin 
verlassen und nach Boston zurück. Die wenigen 
Habseligkeiten, die sie dabeihatte, waren in eine kleine 
Reisetasche gepackt, die aufbruchsbereit neben der Tür 
stand. Sie hatte geduscht, sich angezogen und dann 
telefonisch ein Taxi bestellt, das sie zum Flughafen bringen 
sollte. 

Sie hatte darauf bestanden, Tegan auf dieser Reise zu 
begleiten, in erster Linie wegen ihres Versprechens 
gegenüber Camden, und weil sie ihren Teil dazu beitragen 
wollte, die Geheimnisse aufzudecken, die sich vielleicht in 
dem alten Buch verbargen, das Marek unbedingt haben 
wollte. Aber sowohl gegenüber Camden als auch vor sich 
selbst versagte sie, in jeder Sekunde, die sie mit Gedanken 
an Tegan verschwendete und an die Hoffnungslosigkeit, sich 
eine gemeinsame Zukunft mit ihm auszumalen. 

Sie hatte getan, weshalb sie nach Berlin gekommen war. 
Peter Odolf würde befragt werden, und man würde Tegan 
heute Abend in der Hochsicherheitsanstalt erwarten, mit 
oder ohne Elise als seine persönliche Begleitung. Jetzt 
konnte sie ihre Zeit zu Hause, wo die Rogues und deren 
Anführer immer noch eine unmittelbare, tödliche Bedrohung 
darstellten, effizienter einsetzen. 

Ein Klopfen ertönte, gefolgt von der leisen Stimme einer 
Frau aus Reichens weiterer Verwandtschaft, die hier im 
Dunklen Hafen lebte. „Hallo? Ich wollte Sie nicht stören ...“ 


„Keine Sorge, ich bin schon wach. Kommen Sie doch 
herein.“ 

Elise, die am Fenster stehen geblieben war, nachdem sie 
die letzten Minuten damit verbracht hatte, eine Furche in 
den Teppichboden zu laufen, ging durch den Raum zur Tür, 
öffnete sie und erwartete zu hören, dass ihr Taxi 
angekommen war. Die junge Stammesgefährtin, die auf 
dem Gang wartete, lächelte ihr schüchtern zu und hielt ihr 
ein schnurloses Telefon entgegen. 

„Ein Anruf für Sie“, sagte sie. „Wollen Sie ihn annehmen?“ 

„Natürlich.“ Die andere Frau entfernte sich den Gang 
hinunter, und Elise hob das Telefon ans Ohr. „Hallo? Elise 
Chase am Apparat.“ 

Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Leitung, dann 
hörte sie die Stimme von Peter Odolfs Gefährtin. „Irina hier - 
wir haben uns gestern in der Anstalt getroffen?“ 

„Ja, natürlich. Ist etwas nicht in Ordnung?“ 

„Nein, nein, alles in Ordnung. Ich hoffe, es stört Sie nicht, 
dass ich Sie angerufen habe. Dr. Kuhn hat mir gesagt, wo 
ich Sie erreichen kann ...“ 

„Aber nein, nicht im Geringsten.“ Elise ging in ihr 
Gästezimmer zurück und setzte sich auf die Bettkante. „Was 
kann ich für Sie tun, Lina?“ 

„Ich habe heute etwas gefunden und frage mich, ob es 
Ihnen vielleicht weiterhelfen könnte.“ 

„Was ist es denn?“ 

„Nun, ich habe ein paar von Peters Sachen eingelagert und 
dabei einen Schuhkarton mit persönlichen Gegenständen 
aus dem Besitz seines verstorbenen Bruders gefunden. Die 
meisten sind ganz banale Dinge ... Fotos, Schmuck, 
Schreibzeug mit Monogramm, so was halt. Aber ganz unten 
in der Schachtel waren ein paar handgeschriebene Briefe, 
eingewickelt in eine Stickarbeit. Elise, diese Briefe, die 
Peters Bruder aufgehoben hat 

... er muss Wochen dazu gebraucht haben, sie zu 
schreiben, aber es steht nur unsinniges Gefasel drin. Ich bin 


mir nicht sicher, aber ich glaube, es könnten dieselben 
seltsamen Sachen sein, die Peter angefangen hat zu 
schreiben, in der Zeit, bevor er zum Rogue wurde.“ 

„Oh, mein Gott.“ 

„Meinen Sie, diese Briefe könnten Ihnen nützlich sein?“ 

„Das würde ich gerne herausfinden.“ Erregung breitete 
sich in Elise aus, als sie einen Kugelschreiber und Zettel aus 
ihrer Handtasche kramte. „Wären Sie denn bereit, sie mir zu 
überlassen?“ 

„Ja, natürlich. Deshalb habe ich Sie doch angerufen.“ Elise 
sah ihre Reisetasche an und biss sich auf die Unterlippe. In 
die Staaten konnte sie jederzeit zurück. Diese 
vielversprechende neue Information war jetzt wichtiger. „Ich 
kann mit dem Taxi in ein paar Minuten bei Ihnen sein, Irina. 
Geben Sie mir Ihre Adresse, und ich komme, so schnell ich 
kann.“ 

Ein cremefarbener Mercedes wartete im Leerlauf am Ende 
der eingezäunten Auffahrt, die bereits seit dem 
Morgengrauen überwacht wurde. Von seinem 
Beobachtungsposten in einigen hundert Metern Entfernung, 
wo er verborgen im dichten Grün des angrenzenden Waldes 
saß und durch einen hochauflösenden Feldstecher spähte, 
sah der Lakai, wie eine schlanke Blondine aus dem Haus 
und auf das wartende Taxi zueilte. 

Die Schlampe sah genauso aus wie die auf der 
Videoaufnahme, die ihm der Meister per E-Mail geschickt 
hatte. Um sicherzugehen, zog er den Ausdruck aus der 
Jackentasche und warf noch einen Blick darauf. Ja, das war 
sie wirklich. 

Der Lakai lächelte, als die Frau ins Taxi stieg. 

„Showtime“, murmelte er und ließ den Feldstecher sinken. 

Er baumelte ihm an einem Riemen vom Nacken, als er 
jetzt den Baum hinunterkletterte, in dem er sich versteckt 
hatte. 

Sein Auto hatte er auf einem schmalen Privatweg in der 
Nähe abgestellt. Er lief hinüber, sprang hinein, drehte den 


Zündschlüssel und nahm die Verfolgung seiner Beute auf. 


Irina Odolf lebte in einem kleinen, ordentlichen Reihenhaus 
an einer baumbestandenen Straße in einer Wohngegend am 
westlichen Stadtrand. Es überraschte Elise, dass die junge 
Frau beschlossen hatte, sich außerhalb ihres Dunklen 
Hafens anzusiedeln, nachdem sie ihren Gefährten an die 
Blutgier verloren hatte. Aber schockieren konnte das Elise 
nicht, sie hätte in Irinas Situation mit Sicherheit dasselbe 
getan. 

„Dort hat mich einfach viel zu viel an ihn erinnert, an das, 
was ich verloren habe, nachdem er eingeliefert wurde“, 
erklärte Irina, als sie und Elise sich im sonnendurchfluteten 
Esszimmer zum Kaffee setzten. Glastüren mit vertikalen 
Sonnenblenden gingen auf den schneebedeckten Garten 
hinaus, der sich an der Hinterseite mehrerer Häuser 
entlangzog. „Peter und ich hatten viele Freunde in unserem 
Dunklen Hafen, aber es war zu schwer für mich, dort ohne 
ihn leben zu müssen. Ich schätze, falls er entlassen wird - 
wenn er entlassen wird“, verbesserte sie sich und strich den 
Spitzensaum der Tischdecke glatt, „wenn er nach Hause 
kommt, dann werden wir dorthin zurückkehren und einen 
neuen Anfang machen.“ 

„Ich hoffe, dieser Tag kommt schon bald für euch beide, 
Irina.“ 

Die Stammesgefährtin sah mit einem tränenfeuchten 
Lächeln zu ihr auf. „Das hoffe ich auch.“ 

Elise nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. Sie wurde 
sich vage bewusst, dass in ihren Schläfen allmählich ein 
langsames, rhythmisches Klopfen begann, schon seit sie in 
das Taxi gestiegen war, das sie hergebracht hatte. Die Fahrt 
hatte sie mitten durch die belebten inneren Stadtbezirke 
geführt, wo der Höllenlärm menschlicher Gedanken durch 
das Metall und Glas des Wagens auf sie eingeprasselt war. 
Aber sie hatte sich auf die Weise konzentriert, die Tegan ihr 


gezeigt hatte, und die schlimmsten Schmerzen waren auf 
ein erträgliches Niveau gesunken. 

So nah an so vielen Menschen zu sein war mit Sicherheit 
eine Herausforderung für sie. Irinas Wohnviertel bestand aus 
einer engen Ansammlung von Häusern, vor denen in einem 
stetigen Strom Autos auf und ab fuhren und so noch mehr 
zu dem Lärm beisteuerten, der ihren Kopf erfüllte. 

Und unter dem allgegenwärtigen weißen Rauschen, das 
sie empfing, entdeckte Elise etwas Dunkleres ... gerade 
außerhalb ihrer Reichweite. 

„Würden Sie sich gerne die Briefe ansehen?“ 

Irinas Stimme brachte Elise schlagartig wieder zu sich. 
„Aber ja, natürlich.“ 

Sie folgte der jungen Frau aus dem Esszimmer in ein 
gemütliches kleines Arbeitszimmer am Ende der Diele. Der 
Schreibtisch eines Mannes stand einer einladenden 
Lesenische gegenüber, die maskulinen Möbel makellos 
poliert und aufgeräumt, so als könnte ihr Eigentümer 
jederzeit zurückkehren. 

Irina winkte Elise zum Schreibtisch, auf dem neben einem 
offenen Schuhkarton eine alte, glatt gestrichene Stickerei 
lag, und darauf ruhte ein Stapel gefalteter Papiere. „Hier 
sind sie.“ 

„Darf ich?“, fragte Elise und streckte die Hand aus, um das 
Briefbündel an sich zu nehmen. 

Als Irina nickte, entfaltete sie den obersten und sah ihn 
sich an. Er war mit einer hastigen, extrem unregelmäßigen 
Schrift bedeckt. Die Worte, vermutlich Latein, waren kaum 
zu entziffern, und offenbar hatte der Wahnsinn die Feder 
geführt. Elise blätterte durch die anderen Briefe, sie alle 
sahen ähnlich aus. 

„Denken Sie, das bedeutet irgendetwas?“ 

Elise schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich 
würde die Briefe gerne jemandem zeigen. Macht es Ihnen 
wirklich nichts aus, wenn ich sie mitnehme?“ 


„lun Sie, was Sie möchten. Ich habe keine Verwendung 
dafür.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Elise warf einen Blick auf die Stickerei, die auf dem Tisch 
ausgebreitet war. Es war eine unglaublich schöne Arbeit, 
und offensichtlich eine sehr alte. Sie konnte nicht 
widerstehen, mit dem Finger die feinen Nadelstiche 
nachzufahren, die eine mittelalterliche Gartenszene mit 
Pflanzen- und Blumenmustern darstellten. „Das ist sehr 
hübsch. Unglaublich, wie die Details herausgearbeitet sind - 
als hätte man mit der Nadel gemalt.“ 

„Ja, schön, nicht?“ Irina lächelte. „Und wer immer die 
Stickerin war - sie hatte einen interessanten Sinn für 
Humor.“ 

„Wie das?“ 

„Es ist mir aufgefallen, als das Deckchen um die Briefe 
gewickelt war. Ich zeige es Ihnen.“ 

Sie faltete den quadratischen Stoff diagonal und schlug 
eine Ecke um, sodass die Muster in der linken unteren und 
der rechten oberen Ecke sich berührten. Wo sie 
zusammenstießen, enthüllte die zarte Stickerei das 
verborgene Muster einer Träne, die über der Sichel des 
zunehmenden Mondes schwebte. 

Elise lachte, entzückt über so viel Kunstfertigkeit. 

„Eine Stammesgefährtin hat das gestickt?“ 

„Offenbar.“ Vorsichtig strich Irina das Deckchen wieder 
glatt. „Das muss aus dem Mittelalter sein, was meinen Sie?“ 

Elise konnte nicht antworten, obwohl sie eine Vermutung 
hatte. Denn in diesem Augenblick schnitt ihr ein weiß 
glühender Schmerz in den Kopf. Es war reine, drohende 
Gefahr, etwas tödlich Böses ... und plötzlich war es sehr 
nahe. 

Im Haus. 

„Irina“, flüsterte sie. „Es ist jemand hier.“ 

„Was? Wie meinen Sie das, jemand ist im ...“ 


Sie hob die Hand, um die junge Frau zum Schweigen zu 
bringen, und kämpfte sich durch den mentalen Angriff, als 
die gewalttätigen Gedanken des Eindringlings in ihren Kopf 
schwappten. 

Es war ein Lakai, mit dem Auftrag zu töten. 

„Wir müssen sofort hier raus.“ 

„Hier raus? Aber ich ...“ 

„Sie müssen mir vertrauen. Er wird uns beide töten, wenn 
er uns findet.“ 

Irinas Augen wurden wild vor Angst. Sie schüttelte den 
Kopf. 

‚Yon hier hinten geht es nicht nach draußen. Höchstens 
durchs Fenster ...“ 

„Ja. Schnell! Öffnen Sie es und springen Sie raus. Ich bin 
gleich hinter Ihnen.“ 

Leise schloss Elise die Zimmertür und schob den schweren 
Ledersessel davor, während Irina sich daran machte, das 
Erdgeschossfenster zu Öffnen. Der Lakai war völlig 
geräuschlos, als er weiter in das Reihenhaus vordrang und 
nach seiner Beute suchte, aber die Blutrünstigkeit seiner 
Gedanken verrieten ihn lauter als jede kreischende 
Alarmanlage. 

Er war von seinem Meister ausgeschickt worden, um sie zu 
töten, aber er hatte vor, die Sache in die Länge zu ziehen. 
Er wollte sie bluten lassen. Zum Schreien bringen. Das war 
es, was er an seiner Arbeit am meisten schätzte. 

Und er sabberte fast vor Erregung beim Gedanken, dass er 
seine Perversionen gleich mit zwei Frauen ausleben konnte, 
statt nur mit der einen. 

Oh Gott, dachte Elise, Abscheu stieg ihr die Kehle hoch. 

Sie konzentrierte sich auf die Macht von Tegans Blut, das 
in ihr floss, und auf ihre eigene Entschlossenheit, als sie 
hektisch daran arbeitete, sich zu sammeln, trotz der 
entsetzlichen Gewissheit, was da in der Diele auf sie zukam. 

„Der Riegel klemmt“, keuchte Irina, ihre Bewegungen 
fahrig vor Panik. „Es geht nicht auf!“ 


Dieser leise, ängstliche Aufschrei zog den Lakaien an wie 
eine Signalrakete. Jetzt hallten schwere Schritte auf das 
Ende der Diele zu. Elise griff sich ein dickes Buch vom Regal, 
rannte zu Irina und knallte den schweren Einband gegen 
den Fensterrahmen, um das klemmende Schloss zu lockern. 

„Das hätten wir“, sagte Elise, als sich der Mechanismus 
schließlich löste. Sie ließ das Buch fallen und stieß das 
Fenster auf. „Raus mit Ihnen, Irina, sofort!“ 

Sie spürte, wie der Lakai die Zimmertür entdeckte, hinter 
der sie sich verbarrikadiert hatten. Seine Gedanken waren 
bösartig, schwarz und drohend. Sie hörte sein kehliges 
Aufbrüllen, und dann warf er sich gegen die Tür. Die 
Türangeln quietschten von der Wucht seines Ansturms, der 
Türrahmen splitterte, als er sich erneut mit der Kraft eines 
Rammbocks dagegen warf, wieder und wieder. 

„Elise!“, schrie Irina. „Oh mein Gott, was ist das?“ 

Sie antwortete nicht. Ihr blieb keine Zeit. Elise machte 
einen Hechtsprung nach den Briefen, aber als sie mit ihnen 
herumwirbelte und auf das Fenster zurannte, ihrem einzigen 
Fluchtweg, hatte der Lakai die Tür bereits aufgebrochen und 
weit genug geöffnet, um sich hereinzuzwängen. Er 
schleuderte den hinderlichen Sessel aus dem Weg und 
sprang sie an, ein fürchterliches Jagdmesser in der Faust 
haltend. Er knurrte, und als er dabei das Gesicht verzog, 
konnte man eine böse Narbe sehen, die sich von der Stirn 
hinunter bis auf seine rechte Wange zog. 

Das trübe Auge, das im Verlauf der Narbe lag, glitzerte 
drohend und bösartig. 

„Nicht so hastig, meine Damen. Wir werden jetzt ein 
bisschen Spaß haben.“ 

Harte Finger schlossen sich um Elises Hals, bevor sie dem 
Griff des Lakaien ausweichen konnte. Er stieß sie auf den 
Schreibtisch und beugte sich über sie. Schlug ihr mit dem 
riesigen Handrücken so hart ins Gesicht, dass ihr die Welt 
vor den Augen verschwamm und die ganze Seite ihres 
Gesichtes vor Schmerz dröhnte. Mit einem kraftvollen Hieb 


rammte er die Spitze des Jagdmessers neben ihrem Kopf ins 
Holz, wobei er sie absichtlich nur um einen knappen 
Zentimeter verfehlte. 

Sein Grinsen war voll sadistischer Belustigung, als sich 
seine Finger fester um ihren Hals schlossen. „Spiel mit wie 
ein gutes Mädchen, vielleicht lass ich dich dann ja laufen“, 
log er. 

Elise trat um sich und wand sich, aber sein Griff war 
unnachgiebig. Mit ihrer freien Hand tastete sie herum, nach 
irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Der 
Schuhkarton fiel um und sein Inhalt verstreute sich auf dem 
Tisch, ein Durcheinander von Manschettenknöpfen, Fotos ... 
und einem Brieföffner mit Perlmuttgriff. Elise versuchte, 
diesen Fund zu fassen zu bekommen, ohne dass ihr 
Angreifer es merkte. 

„Lass sie los!“, schrie Irina. 

„stehen bleiben“ knurrte der Lakai und warf ihr einen 
drohenden Blick zu. „Hörst du, Schlampe? Du bleibst genau 
da, wo du bist, oder deine Freundin hier kriegt Stahl zu 
fressen.“ 

Elise schloss die Augen, während Irina schluchzend und 
vor Entsetzen wie gelähmt am Fenster stand. Aber in 
diesem Augenblick war der Lakai abgelenkt, und ihre Finger 
schlossen sich um den Griff des Brieföffners. Sie wusste, 
dass er gegen das Messer ihres Angreifers nur wenig 
ausrichten konnte, aber es war besser als gar nichts. 

In der Sekunde, als sie ihr endlich fest in der Hand lag, riss 
Elise die behelfsmäßige Waffe in einem weiten Bogen nach 
oben und traf den Lakaien seitlich am Hals. 

Mit einem Aufheulen taumelte er zurück, die Finger auf die 
tiefe Stichwunde gepresst. Elise hatte gar nicht 
mitbekommen, dass er nach seinem eigenen Messer 
gegriffen hatte, bis er damit in ihre Richtung hackte. Sie 
rollte sich zur Seite und entkam seinem ungelenken, 
wütenden Hieb nur um Haaresbreite. 


Der Lakai kam ins Stolpern, presste weiter die Hand an 
den Hals und sah mit benommener Verblüffung, wie sich die 
Vorderseite seines Hemdes von seinem Blut zu röten 
begann. 

„Du verdammtes Miststück!“ 

Wieder warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie 
und riss sie zu Boden. Elise schlug um sich, versuchte, sich 
unter ihm hervorzuwinden, aber er war ein großer Mann, 
und jetzt tobte er vor Wut. Es gelang ihr, sich zwischen 
Arme und Rippen des Lakaien eingeklemmt auf den Rücken 
zu drehen, den Brieföffner immer noch fest in der Hand. 

Sie sah, wie sein Messer auf ihr Gesicht zukam. 

„Nein“, keuchte sie; ihr wurde schlecht von seinem 
Gewicht und dem säuerlichen Gestank seines Blutes. 
‚Verdammt, nein!“ 

Mit einem blinden Stoß rammte sie dem Lakaien den 
Brieföffner zwischen die Rippen, schlug ihm wieder eine 
tiefe Wunde, die ihn vor Schmerz zum Aufheulen brachte. Er 
fuhr zurück und keuchte, sein Atem ging pfeifend, und jetzt 
hatte Elise die Chance, auf Abstand von ihm zu gehen. 

„Oh Gott“, keuchte Irina und starrte in hilflosem Entsetzen 
umher. „Was ist hier los? Wer ist dieser Mann? Was will er 
von uns?“ 

„Irina, raus mit Ihnen!“, schrie Elise, packte das 
Briefbündel und stieß die andere Frau auf das offene Fenster 
zu. 

Beide kletterten hastig hinaus und landeten auf dem 
gefrorenen Rasenstreifen. Elise sah, wie der Lakai drinnen 
auf dem Boden saß, blass vor Schock. Der würde so schnell 
nirgends hingehen. Aber sie wagte nicht, sich auch nur eine 
Sekunde lang zu entspannen. 

„Wir müssen weg hier, Irina. Haben Sie ein Auto?“ 

Die Frau sagte nichts, ihr Gesicht so blass wie die 
Schneeflecken im Hof. Elise packte sie an den Schultern und 
sah ihr in die verstörten Augen. 

„Haben Sie ein Auto, Irina? Können Sie fahren?“ 


Jetzt kam sie wieder zu sich, der Glanz kehrte in ihre 
Augen zurück. „Was? Oh ... ja ... mein Auto steht da drüben. 
Neben der Einfahrt.“ 

„Dann kommen Sie. Wir müssen hier schleunigst weg.“ 
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Unruhe im Eingangsbereich des Dunklen Hafens weckte 
Tegan in seinem Gästezimmer aus einem leichten Schlaf. 
Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Er hörte Elises 
Stimme - ihr sonst so ruhiger Tonfall klang auf einmal viel 
höher - und sprang sofort auf die nackten Füße, all seine 
Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt. 

Nackt, außer seiner Jeans, die er im Gehen anzog, bevor er 
sich nach unten in die Halle aufmachte, registrierte er die 
gedämpften Geräusche einer Frau, die weinte. Nicht Elise, 
Gott sei Dank, aber auch sie war da unten, redete schnell 
und war ganz offensichtlich beunruhigt. 

Tegan trat ans Treppengeländer und sah zum offenen 
Eingangsbereich des Herrenhauses hinunter. Was er sah, 
ließ ihn auf der Stelle erstarren. 

Elise, die gerade von draußen hereingekommen zu sein 
schien, war blutüberströmt. 

Das gibt’s doch nicht. 

Er verlagerte sein Gewicht nach hinten, um nicht zu fallen, 
und sein Magen fiel wie ein Stein nach unten, bis er 
irgendwo in seiner Kniegegend hängen blieb. Elise war in 
Scharlachrot getaucht, die Vorderseite ihrer Kleider 
blutgetränkt, als hätte ihr jemand die Halsschlagader 
aufgerissen. 

Aber es war nicht ihr Blut, erkannte er, als der metallische 
Geruch von unten hinaufdriftete und ihm in die Nase stieg. 
Es war das Blut von jemand anderem - eines Menschen. 

Die Erleichterung, die ihn in diesem Augenblick 
durchströmte, war grenzenlos. 

Bis eine verzweifelte Wut ihn packte. 

Er legte die Fäuste auf das Treppengeländer, schwang die 
Füße hinüber und ließ sich mit einem abgehackten Fluch in 
die Vorhalle hinunterfallen. Elise beachtete ihn kaum, als er 


auf sie zustapfte, sein Körper zitterte vor Wut. Aber all ihre 
Konzentration war bei der völlig verstörten Irina Odolf, die 
auf einer gepolsterten Sitzbank neben der Eingangstür 
zusammengesackt war und unzusammenhängende Laute 
von sich gab. 

Reichen kam gerade mit einem Glas Wasser aus der Küche 
angelaufen und reichte es Elise. 

„Danke, Andreas.“ Sie drehte sich um und hielt es der 
schluchzenden Stammesgefährtin hin. „Irina. Trinken Sie 
etwas davon, wenn Sie können. Dann werden Sie sich 
besser fühlen.“ 

Soweit Tegan sehen konnte, fehlte der Frau nichts, außer 
dass sie unter Schock stand. Elise dagegen sah aus, als 
hätte sie direkt an vorderster Front gestanden. Eine dunkle 
Quetschung zog sich ihren Unterkiefer entlang und über die 
Wange hinauf. 

„Was zur Hölle ist passiert? Und was hast du außerhalb des 
Dunklen Hafens gemacht?“ 

„lrinken Sie“, redete Elise ihrer Schutzbefohlenen zu und 
ignorierte Tegan völlig. „Andreas, haben Sie einen ruhigen 
Raum, wo Irina sich eine Weile hinlegen kann?“ 

„Ja, natürlich“, erwiderte Reichen. „Im ersten Stock gibt es 
einen Salon.“ 

„Ich danke Ihnen. Das wird völlig ausreichen.“ 

Tegan sah zu, wie leicht es Elise fiel, mit ihrer sanften Art 
die Kontrolle der Situation an sich zu nehmen. Er musste die 
Kraft bewundern, die sie in dieser Krise aufbrachte, aber 
verdammt noch mal, er rauchte vor Wut. „Kannst du mir mal 
erklären, wie es dazu kommt, dass du hier verletzt und 
blutüberströmt rumstehst?“ 

„Heute früh bin ich zu Irina gefahren“, erwiderte Elise und 
machte sich noch immer nicht die Mühe, seinem wütenden 
Blick zu begegnen. „Ein Lakai muss Mir gefolgt sein ...“ 

„Herr im Himmel!“ 

„Er brach in Irinas Reihenhaus ein und hat uns angegriffen. 

Ich habe ihn unschädlich gemacht.“ 


„Du hast ihn unschädlich gemacht“, sagte Tegan dunkel. 

„Was ist passiert? Hast du mit dem Hundesohn gekämpft? 
Hast du ihn umgebracht?“ 

„Ich weiß es nicht. Wir haben nicht abgewartet, um das 
herauszufinden.“ 

Sie nahm Irina das Wasserglas aus der Hand, die sowieso 
kaum etwas trank, und stellte es auf dem Boden ab. 
„Können Sie aufstehen?“, fragte sie die junge Frau, ihre 
Stimme liebevoll und besorgt. Als die Stammesgefährtin 
nickte, packte Elise sie stützend unter dem Arm und half ihr 
auf die Füße. „Wir gehen zusammen in einen anderen Raum 
hinauf, wo Sie sich erholen können, in Ordnung?“ 

„erlauben Sie.“ Reichen glitt geschmeidig zwischen sie und 
nahm Irinas schlaffes Gewicht auf sich. Vorsichtig führte er 
sie auf eine geöffnete Flügeltür zu, die von der 
Eingangshalle abging. 

Als sich Elise anschickte, ihnen zu folgen, streckte Tegan 
die Hand aus und packte ihr Handgelenk. „Elise. Warte mal.“ 

Da sie keine Wahl hatte, blieb sie stehen. Dann stieß sie 
einen langsamen Seufzer aus und wandte sich um, um ihn 
anzusehen. „Deine Missbilligung kann ich jetzt gar nicht 
gebrauchen, Tegan. Ich bin völlig am Ende, und ich muss 
aus diesen schrecklichen Kleidern raus. Wenn du also 
vorhast, mir eine Standpauke zu halten, wirst du damit noch 
etwas warten müssen.“ 

Er zog sie an sich, und sie wurde ganz still, als sich seine 
Arme in einer wilden Umarmung um sie schlossen. 

Er konnte sie nicht loslassen. Er konnte nichts sagen. Seine 
Brust zog sich zusammen in einem Gefühl, das er sich nicht 
eingestehen wollte, das sich aber auch nicht abstreiten ließ. 
Es schnürte ihm die Luft ab, schloss sich um sein Herz wie 
eine Schraubzwinge. 

Verdammt! 

Elise hätte heute getötet werden können. Sicher, sie hatte 
es geschafft, zu entkommen, aber sie war im Kampf mit 


diesem Lakai in ernsthafter Gefahr gewesen, und da 
standen die Chancen immer gut, dass es schlecht ausging. 

Er hätte sie verlieren können, während er schlief. Als sie 
außerhalb seiner Reichweite und er unfähig war, sie zu 
beschützen. 

Der Gedanke traf ihn tief. 

So unerwartet tief. 

Alles, was er jetzt tun konnte, war, sie festzuhalten. Als 
wollte er sie nie wieder loslassen. 

Elise hatte damit gerechnet, dass Tegan wütend war und 
ihr ein paar arrogante Machosprüche an den Kopf werfen 
würde. 

Nichts hätte sie mehr schockieren können, als jetzt seine 
Arme um sich zu spüren, die sie festhielten. 

Du liebe Güte, zitterte er etwa? 

Sie stand im warmen, starken Käfig seiner Umarmung und 
spürte, wie ein Teil ihrer nervösen Anspannung langsam von 
ihr wich. Die Angst, die ihr bis in die Knochen gedrungen 
war und die sie sich bis jetzt nicht erlaubt hatte 
wahrzunehmen, begann, in ihre Glieder zu strömen. Sie 
lehnte sich in Tegans Stärke, die sie willkommen hieß, und 
hob die Hände, um sie auf die harten Muskeln seines 
nackten Rückens zu legen, ihre heile Wange an die glatte 
Fläche seiner Brust gepresst. 

„Da gibt es Papiere“, schaffte sie schließlich 
herauszubringen. 

„Peter Odolfs Bruder hat ein paar Briefe geschrieben. Ich 
dachte, dass sie vielleicht wichtig sind. Darum bin ich zu 
Irina hinausgefahren.“ 

„Das ist mir egal.“ Tegans Stimme war belegt, vibrierte an 
ihrem Ohr. Seine Fingerspitzen pressten sich in ihre 
Schultern, als er sie auf Armeslänge von sich fort hielt und 
in ihre Augen hinunterstarrte. Der smaragdgrüne Blick war 
durchdringend, von so intensiver Ernsthaftigkeit. „Herr im 
Himmel, das ist mir jetzt so was von egal.“ 


„Es könnte etwas bedeuten, Tegan. Es gibt da ein paar 
seltsame Passagen ...“ 

Er schüttelte den Kopf, nun mit einem finsteren Gesicht. 

„Das kann warten.“ 

Er streckte die Hand aus und wischte einen verschmierten 
Fleck an ihrem Kinn fort. Dann hob er ihr Gesicht, starrte sie 
einen langen Moment lang an und küsste sie. 

Es war ein kurzer und zärtlicher Kuss, gefüllt mit einer 
Süße, die Elise den Atem nahm. 

„Alles kann warten“, sagte er ruhig, eine dunkle Wildheit in 
der Stimme. „Komm mit, Elise. Ich will mich um dich 
kümmern.“ 

Er führte sie an der Hand aus dem Foyer, die Haupttreppe 
hinauf und zu ihrem Gästezimmer im zweiten Stock. Sie 
ging mit ihm hinein und blieb stehen, als er die Tür hinter 
ihnen schloss. Er sah hinunter und bemerkte ihre fertig 
gepackte Reisetasche, die dort auf dem Boden stand. Als er 
sie wieder ansah, stand eine Frage in seinen Augen. 

„Ich hatte geplant, Berlin heute zu verlassen. Ich wollte 
nach Boston zurück.“ 

„Wegen mir?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Meinetwegen. Weil ich so 
durcheinander bin wegen einer Menge Dinge und die 
Perspektive verliere, was wirklich wichtig ist. Das Einzige, 
was zählt, ist...“ 

„Deine Rache.“ 

„Mein Versprechen, ja.“ 

Tegan baute sich vor ihr auf, sein breiter Brustkorb füllte 
ihr Blickfeld und strahlte eine Wärme aus, von der sie sich 
so sehr wünschte, sie wieder an ihrer Haut zu spüren. Sie 
schloss die Augen, als er begann, vorsichtig ihre 
blutgetränkte Bluse aufzuknöpfen. Er schälte ihr die klebrige 
Seide vom Körper und ließ sie zu Boden fallen. 

Vielleicht hätte sie sich befangen fühlen oder ihm 
zumindest Widerstand leisten sollen, als er sie auszog, SO 
wie die Dinge in der letzten Nacht zwischen ihnen gelaufen 


waren. Aber ihr war übel von dem Blut auf ihren Kleidern, 
und ein Teil ihres Selbst, zitternd und verstört, hieß Tegans 
Sorge um sie willkommen. 

Seine Berührung war beschützend, nicht fordernd, nichts 
als ruhige Stärke. Verlässlich und voller Mitgefühl. 

Ihre ruinierte Hose war als Nächstes an der Reihe, 
zusammen mit Socken und Schuhen. Und dann stand sie 
nur noch in BH 

und Höschen vor ihm. 

„Das Lakaienblut ist dir bis auf die Haut gedrungen“, 
meinte er mit einem Stirnrunzeln, als er mit der Hand über 
ihre verletzte Schulter und die Linie ihres Armes 
hinunterstrich. Im angrenzenden Badezimmer drehte sich 
die Dusche an. „Ich wasche es dir ab.“ 

Sie ging mit ihm in das geräumige Badezimmer hinüber 
und sagte nichts, als er behutsam ihre letzten 
Kleidungsstücke entfernte. 

„Komm“, sagte er und führte sie um die Wand aus 
marmorierten Glasziegeln herum, die den großen 
Duschbereich vom Rest des Raumes trennte. 

Warmer Dampf umhüllte sie, als sie sich dem Wasserstrahl 
näherten. 

„Du wirst ja ganz nass“, sagte Elise, als Tegan ihr 
voranging, ohne seine Jeans auszuziehen. 

Er zuckte unmerklich die Schultern. Wasser strömte über 
ihn, in sein zottiges Haar und die breiten Muskelstränge auf 
seinen Schultern und Armen hinunter. Das Wasser ergoss 
sich in sprühenden Rinnsalen über die wunderschönen 
Linien seiner Dermaglyphen und den dunkel werdenden 
Jeansstoff, der seine langen, kräftigen Beine umspannte. 

Sie sah ihn an und hatte das Gefühl, ihn plötzlich mit ganz 
neuen Augen zu sehen ... als sähe sie ihn zum ersten Mal. 
Es konnte keinerlei Zweifel daran geben, was er war - ein 
einzelgängerischer, tödlicher Mann, eine ausgebildete 
Kampfmaschine, dessen Gefühllosigkeit fast perfekt war. 
Aber er hatte etwas überraschend Verletzliches, wie er jetzt 


so vor ihr stand, triefnass, seine Hand liebevoll nach ihr 
ausgestreckt. 

Und wo der Krieger in ihm sie zuvor hatte innehalten 
lassen, verwirrte sie diese neue Sicht auf ihn sogar noch 
mehr. 

Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen, um dort 
für immer zu bleiben. 

„Komm mit mir unter die Dusche, Elise. Ich mache den 
Rest.“ 

Ihre Füße bewegten sich wie von selbst, ihre Finger kamen 
auf Tegans warmer Handfläche zu liegen. Er zog sie unter 
den weichen Strahl der Dusche. Strich ihr das Haar aus dem 
Gesicht, als sie beide klatschnass wurden. 

Elise schmolz unter dem warmen Wasser und in der noch 
größeren Hitze von Tegans Körper, der sich an sie drückte. 
Sie überließ sich ihm ganz und gar, als er ihre Haut einseifte 
und ihr Shampoo im Haar verteilte, froh über den Trost 
seiner Berührung nach diesem schrecklichen Tag. 

„Fühlt sich das gut an?“, fragte er, als er sie abspülte, das 
tiefe Vibrieren seiner Stimme wanderte durch seine 
Fingerspitzen und ihr in Haut und Knochen hinein. 

„Es fühlt sich wunderbar an.“ 

Zu wunderbar, dachte sie. Wenn sie mit Tegan zusammen 
war, besonders so wie jetzt, ließ er sie ihren Schmerz 
vergessen. 

Er machte es ihr zu leicht, die Leere zu vergessen, die so 
lange in ihrem Herzen gewesen war. Durch seine Zärtlichkeit 
fühlte sie sich wieder so erfüllt, sie schob all die Dunkelheit 
fort. Jetzt, als er sie streichelte und sie so sicher in seinen 
Armen hielt, gab er ihr das Gefühl, geliebt zu werden. 

Er machte es ihr so leicht, viel zu verlockend, sich eine 
Zukunft vorzustellen, in der sie wieder glücklich sein konnte. 
Wieder ganz sein konnte, mit ihm. 

„Ich habe meinem Sohn ein Versprechen gegeben, aber 
gerade jetzt versage ich“, sagte sie und zwang sich, aus 
dem Trost von Tegans Armen zu fliehen. „Alles, was in 


diesen Tagen für mich zählen sollte, ist, sicherzustellen, 
dass Camdens Tod nicht umsonst war.“ 

Etwas blitzte in seinen Augen auf und verschwand nur 
einen Moment später mit dem Fall seiner nassen Wimpern. 
Er griff hinter sie und stellte die Dusche ab. „Du kannst nicht 
dein ganzes Leben lang für die Toten leben, Elise.“ 

Er griff über sie hinweg und nahm ein gefaltetes Handtuch 
von dem Stapel auf dem hohen Regal, das in den Marmor 
der Dusche eingelassen war. Als er ihr das Handtuch reichte, 
sah Elise ihm in die Augen. Der gehetzte Ausdruck, den sie 
dort sah, bestürzte sie. 

Darin lag eine Düsternis, die ihr ins Gesicht starrte. Der 
Schmerz einer alten, nie verheilten Wunde. 

Das war ihr bisher noch nie aufgefallen ... weil sie sich nie 
gestattet hatte, es wahrzunehmen. 

„Du gibst dir die Schuld daran, was mit deiner Gefährtin 
geschehen ist, nicht?“ 

Eine ganze Minute lang sah er sie schweigend an, und sie 
dachte schon, dass er es mit seiner üblichen Distanziertheit 
abstreiten würde. Aber dann stieß er einen Fluch aus und 
fuhr sich mit den Fingern durchs nasse Haar. „Ich konnte sie 
nicht retten. Ich war für ihre Sicherheit verantwortlich, aber 
ich habe versagt.“ 

Elises Herz setzte einen Schlag aus. „Du musst sie sehr 
geliebt haben.“ 

„sorcha war ein liebes Mädchen, die unschuldigste Person, 
die ich je kennengelernt habe. Sie hat den Tod, den sie 
erleiden musste, nicht verdient.“ 

Elise schlang sich das Handtuch um, während sich Tegan 
auf die Marmorbank setzte, die sich auf ganzer Länge um 
die Wand der Duschkabine zog. Seine Beine waren 
gespreizt, die Ellenbogen ruhten auf seinen Knien. 

„Was ist passiert, Tegan?“ 

„Etwa zwei Wochen, nachdem sie entführt wurde, 
schickten ihre Entführer sie mir nach Hause zurück. Sie war 
vergewaltigt und gefoltert worden. Und als wäre das nicht 


schon grausam genug gewesen, hatte er auch von ihr 
getrunken. Sie kam als Lakaiin des Rogue zu mir zurück, der 
sie so grausam gequält hatte.“ 

„Oh Gott, Tegan.“ 

„Sie so zurückzuschicken war schlimmer, als sie zu töten, 
aber ich schätze, diese Aufgabe hatten sie mir zugedacht. 
Ich konnte es nicht. In meinem Herzen wusste ich, dass sie 
schon fort war, aber ich konnte ihr Leben nicht beenden.“ 

„Natürlich nicht“, versicherte sie ihm sanft. Seine 
Geschichte brach ihr fast das Herz. 

Elise schloss die Augen zu einem leise geflüsterten Gebet 
und setzte sich dann zu Tegan auf die Bank. Es war ihr egal, 
ob er ihr Mitgefühl zurückwies; jetzt musste sie ihm nahe 
sein. Er musste wissen, dass er nicht allein war. 

Als sie ihre Hand auf seine nackte Schulter legte, zuckte er 
nicht zurück. Er drehte den Kopf zur Seite und begegnete 
ihrem mitfühlenden Blick. „Ich versuchte, sie zu heilen. Ich 
dachte, wenn ich ihr nur genug Blut nehme und ihr dafür 
meines gebe - wenn ich sie aus meiner Vene nähren und das 
Gift aus ihren Venen saugen kann -, dann kommt sie 
vielleicht durch ein Wunder wieder zurück. Also habe ich 
mich genährt, um sie zu nähren. Ich kam in einen 
Blutrausch, der Wochen dauerte. Ich hatte keine 
Selbstbeherrschung mehr. Ich war so von Schuld zerfressen 
und dem Bedürfnis, Sorcha zu heilen, dass mir gar nicht 
auffiel, wie schnell ich auf die Blutgier zudriftete.“ 

„Aber du hast doch die Grenze nicht überschritten, oder? 
Ich meine, wenn es so weit gekommen wäre, dann wärst du 
jetzt nicht hier.“ 

Er lachte auf, ein scharfes, bitteres Geräusch. „Oh doch, 
ich habe die Grenze überschritten. Ich bin gefallen, so wie 
es allen Süchtigen geht. Die Blutgier hätte mich zum Rogue 
gemacht, wenn Lucan nicht gewesen wäre. Er ist 
eingeschritten und hat mich in eine Kerkerzelle gesteckt, um 
abzuwarten, bis die Krankheit gebrochen war. Es hat Monate 
gedauert, und ich bin fast verhungert, man hat mir nur so 


viel Nahrung gegeben, wie unbedingt nötig war, um mich 
am Leben zu halten. Die meisten dieser Tage habe ich damit 
verbracht, um meinen Tod zu beten.“ 

„Aber du hast überlebt.“ 

„Ja.“ 

„Und Sorcha?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Lucan hat für sie getan, wozu ich 
nicht Manns genug war. Er hat sie von ihrem Leiden befreit.“ 

Elises Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen, als sie 
verstand. „Er hat sie getötet?“ 

„Es war ein Akt der Gnade“, antwortete Tegan angespannt. 
„Und trotzdem habe ich ihn die letzten fünfhundert Jahre 
dafür gehasst. Letztendlich hat Lucan ihr viel mehr Mitgefühl 
erwiesen, als ich es konnte. Ich hätte sie am Leben erhalten, 
nur um mir die Schuldgefühle zu ersparen, sie getötet zu 

haben.“ 

Elise ließ ihre Handfläche über Tegans glatten Rücken 
gleiten, bewegt von seinem Geständnis und der Liebe, die 
ihm vor so langer Zeit genommen worden war. Sie hatte ihn 
für kalt und gefühllos gehalten, aber das war nur, weil er 
seine Gefühle verbarg. Seine Wunden reichten tiefer, als sie 
je gedacht hätte. 

„Es tut mir so leid, du hast so viel durchmachen müssen, 
Tegan. 

Ich verstehe jetzt. Ich verstehe ... auf einmal so viel.“ 

„Ach ja?“ 

Der düstere Blick, mit dem er sie ansah, war so intensiv, 
dass er ihr bis tief in die Seele zu dringen schien. 

„Als ich dich vorhin unten sah, blutüberströmt ...“ Abrupt 
hielt er inne, als wäre er unfähig, die Worte zu formen, die 
er sagen wollte. „Ach, verdammt ... diese Art von Angst und 
Schmerz wollte ich nie wieder fühlen, verstehst du? Ich 
wollte nie wieder jemanden so nahe an mich heranlassen.“ 

Elise sah ihn schweigend an, sie hörte seine Worte, war 
aber unsicher, wie sie sie verstehen sollte. Meinte er das 
etwa wirklich ernst, empfand er etwas für sie? 


Seine Finger strichen federleicht über das dumpfe Pochen 
in ihrer gequetschten Wange. „Doch, es ist so“, sagte er, 
eine ruhige Antwort auf ihre Frage, die er in seiner 
Berührung gelesen hatte. 

Er legte den Arm um sie und zog sie an sich, hielt sie 
einfach nur im Schutz seines Armes, sein Daumen 
streichelte sanft ihren Oberarm. „Ich glaube, mit dir wäre es 
sehr leicht, zu viel zu empfinden, Elise. Ich bin mir nicht 
sicher, ob ich dieses Risiko eingehen kann.“ 

„Kannst du nicht ... oder willst du nicht?“ 

„Da gibt es keinen Unterschied. Das sind nur Worte.“ 
Elise lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie wollte das 
jetzt nicht hören. Wollte ihn nicht gehen lassen. „Also, was 
bedeutet das für uns? Wie soll es mit uns weitergehen, 

Tegan?“ 

Er sagte nichts, hielt sie nur weiter fest und drückte ihr 

einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. 
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Der Rest des Tages verging in einem Wirbel von 
Besprechungen und dem Sammeln von Informationen. Nach 
Sonnenuntergang hatte Reichen ein paar seiner Leute zu 
Irina Odolfs Haus hinausgeschickt. Sie hatten berichtet, dass 
der Lakai fort war, offenbar hatte er es aus eigener Kraft 
geschafft, obwohl Elise ihn erheblich geschwächt haben 
musste, bei der Blutmenge, die er dort hinterlassen hatte. 

Bewaffnet mit der Personenbeschreibung, die Elise ihm 
gegeben hatte, war Reichen schon in der Stadt auf der 
Suche nach potenziellen Hinweisen. Tegan hoffte, dass sie 
den Lakaienbastard bald lokalisieren würden, denn es juckte 
ihn in den Fingern, zu Ende zu bringen, was Elise begonnen 
hatte. 

Was sie anging ... So gerne Tegan sie einfach weiter im 
Arm gehalten hätte - oder noch besser, nackt in seinem Bett 
-, wusste er, dass es ein Pfad war, der ihn nur tiefer in 
endlose Verstrickungen führen würde. Stattdessen hatte er 
seine Aufmerksamkeit auf das Tagebuch gerichtet, das sie 
abgefangen hatten, und das Bündel Briefe, das Elise aus 
den Habseligkeiten von Peter Odolf gerettet hatte. 

Beide enthielten mehrfach dieselben, eigentümlichen 
Sätze: 

Burg und Ackerkrume sollen sich unter der Mondsichel 
zusammenfinden 

auf die östlichen Grenzlande richte den, Blick Am Kreuz 
liegt Wahrheit 


Es musste eine Art Rätsel sein, aber was es bedeutete - 
wenn es denn überhaupt etwas bedeutete -, musste sich 
erst zeigen. 

Peter Odolf schien es auch nicht zu verstehen, obwohl 
seine Stammesgefährtin gesagt hatte, dass er diese Worte 


zwanghaft wieder und wieder niedergeschrieben hatte, in 
der Zeit, bevor er zum Rogue geworden war. Genau wie sein 
Bruder vor ihm. 

Und auch wie derjenige, der einst das alte Tagebuch 
geführt und Dragos Dermaglyphensymbol auf dessen Seiten 
gekritzelt hatte. 

Jetzt stand Tegan Peter Odolf in dessen Zelle gegenüber 
und beäugte den gefesselten Rogue mit herzlich wenig 
Geduld. Er und Elise hatten schon die ganze letzte Stunde in 
der Anstalt verbracht und waren mit ihrer Befragung keinen 
Schritt weitergekommen. 

Odolfs Medikation war herabgesetzt worden, somit war der 
Rogue zumindest bei Bewusstsein, aber ansprechbar war er 
deshalb noch lange nicht. In einen frei stehenden, vertikalen 
Ganzkörperkäfig aus Drahtgeflecht geschnallt, die 
muskulösen Arme an den Seiten gefesselt, die Füße in 
Fußeisen, sah Peter Odolf in jeder Hinsicht wie das 
gefährliche Ungeheuer aus, das er war. 

Sein großer Kopf hing ihm auf die Brust runter, die 
glühenden, bernsteingelben Augen bewegten sich hin und 
her, ohne etwas wahrzunehmen. Er schnaubte und grunzte 
durch die ausgefahrenen Fangzähne, dann begann er 
wieder, vergeblich an seinen Fesseln zu zerren. 

„Sag uns, was es bedeutet“, forderte ihn Tegan über den 
Lärm von rasselndem Metall und tierhaften Schnüffellauten 
auf. 

„Warum haben du und dein Bruder diese Sätze 
geschrieben?“ 

Odolf antwortete nicht, kämpfte nur weiter gegen seine 
Fesseln an. 

„Burg und Ackerkrume sollen sich unter der Mondsichel 
zusammenfinden‘“, rezitierte Tegan. „‚Auf die östlichen 
Grenzlande richte den Blick’. Ist das ein bestimmter Ort? 
Was bedeutet das für dich, Odolf? Was hat es für deinen 
Bruder bedeutet? 

Sagt dir der Name Dragos irgendwas?“ 


Der Rogue wand sich und zerrte an seinen Fesseln, bis sein 
Gesicht aussah, als würde es gleich explodieren. Er warf den 
Kopf hin und her und zischte wütend. 

Tegan stieß einen frustrierten Seufzer aus und drehte sich 
zur Seite, um Elise anzusehen. „Das ist bloß verdammte 
Zeitverschwendung. Er wird uns gar nichts nützen.“ 

„Lass es mich versuchen“, sagte sie. 

Als sie vortrat, entging Tegan die Tatsache nicht, dass 
Odolfs wilder Blick ihr quer durch den Raum folgte. Die 
Nasenflügel des Rogue bebten, als sein blutsüchtiger Körper 
arbeitete, um ihren Duft einzufangen. 

„Geh nicht zu nah an ihn ran“, warnte Tegan und bereute 
es schon, dass er Elise versprochen hatte, keine Waffen 
gegen den Rogue einzusetzen - höchstens als allerletzten 
Ausweg. Als Erstes sollte er die Spritze mit dem Sedativ 
einsetzten, die Dr. Kuhn ihm gegeben hatte. „Das ist nah 
genug, Elise.“ 

Sie blieb in einigen Metern Entfernung vor dem Rogue 
stehen. Als sie sprach, war ihre Stimme weich, voller Geduld 
und Mitgefühl. 

„Hallo, Peter. Mein Name ist Elise.“ 

Die elliptischen Pupillen in Odolfs bernsteinfarbenen Augen 
zogen sich noch stärker zusammen. Immer noch keuchte er 
vor Anstrengung, aber sein Widerstand wurde schwächer, 
als er seine Aufmerksamkeit ganz auf Elise richtete. 

„Ich habe Irina kennengelernt. Sie ist sehr nett. Und sie 
liebt Sie sehr. Sie hat mir gesagt, wie viel Sie ihr bedeuten, 
Peter.“ 

Odolf wurde ruhig in seinem engen Käfig. Elise trat einen 
Schritt näher. Tegan knurrte ihr eine Warnung zu, und 
obwohl sie stehen blieb, ließ sie sich durch seine Besorgnis 
nicht aus dem Konzept bringen. 

„Irina macht sich Sorgen um Sie.“ 

„Nicht in Sicherheit“, murmelte Odolf, fast unhörbar. 

„Was ist nicht in Sicherheit?“, fragte Elise sanft. „Irina ist 
nicht in Sicherheit?“ 


„Niemand ist in Sicherheit.“ Der große Kopf schwang vor 
und zurück, als hätte er einen Krampfanfall. Als er vorüber 
war, zog Odolf die Lippen von seinen riesigen Fangzähnen 
zurück. 

„Am Kreuz liegt Wahrheit“, murmelte er beim Ausatmen. 

„Richte den Blick, den Blick ...“ 

„Was bedeutet das, Peter?“ Elise las ihm die ganze 
Passage vor. „Können Sie uns das erklären? Wo haben Sie 
das gehört? 

Haben Sie es irgendwo gelesen?“ 

„Burg und Ackerkrume sollen sich zusammenfinden“, 
wiederholte er. „Auf die östlichen Grenzlande richte den 
Blick ...“ 

Wieder trat Elise einen halben Schritt vor. „Wir versuchen, 
zu verstehen, Peter. Sagen Sie uns, was Sie wissen. Es 
könnte sehr wichtig sein.“ 

Er stieß einen Grunzlaut aus, der Kopf fiel ihm hin und her 
auf den Schultern, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. 

„Burg und Ackerkrume sollen sich unter der Mondsichel 
zusammenfinden ... auf die östlichen Grenzlande richte den 
Blick 

... am Kreuz liegt Wahrheit.“ 

„Peter, bitte“, sagte Elise. „Wir brauchen Ihre Hilfe. Warum 
gibt es keine Sicherheit? Warum denken Sie, dass niemand 
in Sicherheit ist?“ 

Aber der Rogue hörte sie nicht mehr. Mit fest 
geschlossenen Augen, den Kopf zurückgelegt, flüsterte er 
wieder und wieder die unsinnigen Sätze vor sich hin, ein 
schneller, atemloser Strom von Wahnsinn. 

Elise sah zu Tegan zurück. „Vielleicht hast du recht. 
Vielleicht ist es wirklich Zeitverschwendung.“ 

Er war schon dabei, ihr zuzustimmen, als Odolf plötzlich in 
wieherndes Gelächter ausbrach. Sein Mund öffnete sich 
weit, er ließ abrupt den Kopf sinken und begann zu flüstern, 
so leise, dass Tegan es kaum ausmachen konnte. Er fing 


einige Fetzen des Rätsels auf, dann blinzelte Odolf, und 
plötzlich schien sein Verstand kristallklar zu sein. 

In völlig klarem, rationalem Tonfall sagte er: „Das ist der 
Ort, an dem er sich versteckt.“ 

Tegans Blut wurde zu Eis. „Was hast du gesagt? An dem 
sich wer versteckt? Marek?“ 

„Er versteckt sich.“ Odolf kicherte, schon wieder überkam 
ihn der Wahnsinn. „Am Kreuz liegt Wahrheit.“ 

Tegan fiel die Glyphe ein, die sie in dem Tagebuch 
gefunden hatten. Die Linie des Stammes, zu der sie gehörte, 
war schon lange ausgestorben. Aber vielleicht war Marek ja 
nicht der Einzige, der als tot galt und zurückkehrt war. „Ist 
es Dragos? Lebt er?“ 

Odolf schüttelte den Kopf, ihm fielen friedlich die Augen 
zu. 

Wieder begann er damit, das Rätsel aufzusagen, murmelte 
es in einem entnervenden Singsang vor sich hin. 

‚Verdammt noch mal!“, knurrte Tegan und trat mit ein paar 
wütenden Schritten an den Käfig heran. „Ist Dragos 
irgendwo versteckt? Sind er und Marek miteinander 
verbündet? Planen sie etwas zusammen?“ 

Odolf sang weiter vor sich hin, schlichtweg nicht 
ansprechbar. Nicht einmal, als Tegan den Griff des 
Metallkäfigs packte und ihn hart schüttelte, gab Odolf 
Anzeichen von Bewusstsein. 

Der Verstand des Rogue hatte sich wieder abgemeldet. 

„Scheiße.“ Tegan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. In 
seiner Manteltasche vibrierte sein Handy, jemand rief ihn 
an. Er klappte es auf und bellte in den Hörer. „Ja.“ 

„Irgendwelche Fortschritte?“ Es war Reichen. 

„Nicht viel.“ 

Hinter ihm im Käfig schnappte Peter Odolf in die Luft, 
knurrte und fluchte. Es war sinnlos, noch länger 
hierzubleiben. 

Tegan machte Elise ein Zeichen, ihm aus der Zelle des 
Rogue in den angrenzenden Beobachtungsraum zu folgen. 


„Wir machen gerade Schluss“, sagte er zu Reichen. „Hast 
du etwas über den Lakaien herausgefunden?“ 

„Ja, wir haben etwas. Ich bin mit Helene im Aphrodite. Sie 
hat den Mann hier schon ein oder zwei Mal gesehen. Hatte 
Ärger mit ihm, um genau zu sein.“ Reichen räusperte sich, 
zögerte. „Er, ahm, arbeitet anscheinend für einen Blutclub 
hier in der Stadt, Tegan. Er besorgt offenbar Nachschub an 
Frauen.“ 

„Himmel.“ Tegan sah Elise an, seine Venen wurden eng 
beim Gedanken, dass sie auch nur in die Nähe von solchem 
Menschenhändlerabschaum gekommen war. Blutclubs für 
Stammesvampire waren zwar illegal, aber einst waren sie 
die bevorzugte Vergnügung einer bestimmten Klasse von 
Vampiren gewesen. Sie bedienten die Gelüste der 
gelangweilten Reichen, mit Präferenzen der grausameren 
Art. „Irgendeine Idee, wo ich diesen Ort finde?“ 

„Natürlich treffen sich die Clubs selten am gleichen Ort, 
um ungewollte Aufmerksamkeit zu vermeiden. Helene hat 
schon ihre Fühler für dich ausgestreckt. Sie wird 
wahrscheinlich innerhalb der nächsten Stunden etwas 
haben.“ 

„Ich mache mich jetzt auf den Weg.“ 

„Was ist los?“, fragte Elise, als er sein Handy zuklappte und 
zurück in seine Manteltasche gleiten ließ. 

„Ich muss eine von Reichens Kontaktpersonen in der Stadt 
treffen. Sie hat ein paar Informationen über den Lakaien, 
der dich heute angegriffen hat.“ 

Elises feine Augenbraue hob sich. „Sie?“ 

„Helene“, sagte Tegan. „Sie ist ein Mensch, eine Freundin 
von Reichen. Du hast sie letzte Nacht gesehen, als wir ihn 
vor ihrem Club abgeholt haben, dem Aphrodite.“ 

Elises Blick war deutlich anzusehen, dass sie sich in aller 
Deutlichkeit an die halb nackte Frau erinnerte, die Reichen 
zum Wagen hinausbegleitet hatte. „Na gut“, meinte sie mit 
einem schnellen Nicken, „gehen wir und reden mit ihr.“ 


Tegan streckte die Hand aus und hielt sie am Arm fest, als 
sie sich aufmachen wollte, den Korridor zu betreten. „Ich 
nehme dich nicht mit zu Helenes Club, Elise. Ich könnte dich 
am Dunklen Hafen absetzen ...“ 

„Warum?“ Elise zuckte unbekümmert die Schultern. „Ich 
habe keine Angst, einen Nachtclub zu besuchen.“ 

Tegan kamen die drastische Bilder der vorigen Nacht in 
den Sinn, sie standen in allen grellen Details vor seinem 
inneren Auge. „Es ist, äh, nicht diese Art von Nachtclub. Es 
wäre dir unangenehm. Glaub mir.“ 

Ihre Augen wurden groß, als sie verstand, was er meinte. 

„Willst du mir etwa sagen, dass das ein Bordell ist?“ 

Er antwortete nicht gleich, aber das musste er auch gar 
nicht, sie begriff sofort. Er sah, wie sie mit einem leichten 
Stirnrunzeln darüber nachdachte. „Bist du dort gewesen?“ 

Tegan hob leicht eine Schulter an und fragte sich, warum 
zum Teufel es sich so schäbig anfühlte, das zuzugeben. 
„Reichen hat mich gestern Abend dorthin mitgenommen, 
um Helene zu treffen.“ 

„Letzte Nacht“, sagte sie, ihre blassvioletten Augen 
verengten sich, als sie ihn ansah. „Letzte Nacht hast du ein 
Bordell besucht 

... nachdem wir ... oh. Okay, ich verstehe.“ 

„ES Ist nicht, wie du denkst, Elise.“ 

Er verspürte den plötzlichen, absurden Impuls, ihr zu 
versichern, dass im Club nichts geschehen war, aber Elise 
schien an Entschuldigungen überhaupt nicht interessiert. 
Mit brüsken Bewegungen zog sie sich ihren Mantel an und 
knöpfte ihn zu. 

„Ich bin fertig, wir können jetzt gehen, Tegan.“ 

Er fiel neben ihr in Schritt, als sie den Korridor entlangging. 

„Es sollte nicht lange dauern mit Reichen. Sobald ich dort 
fertig bin, komme ich zurück in den Dunklen Hafen, und 
dann können wir versuchen, ob wir Odolfs Gefasel von heute 
Abend irgendeinen Sinn entlocken können.“ 


Elise warf ihm einen Blick zu, der keinen Widerspruch 
duldete. „Wir können auf dem Weg ins Aphrodite darüber 
reden“, sagte sie. „Ich komme mit.“ 

Er sah sie an - ihr Blick war unnachgiebig - und stieß ein 
besiegtes Kichern aus. „Wie du willst. Aber sag mir hinterher 
nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ 


Trotz ihres behüteten Lebens in den Dunklen Häfen hatte 
Elise sich nie für prüde gehalten. Aber mit Tegan durch den 
privaten Hintereingang des Club Aphrodite zu gelangen, gab 
ihr doch eine unerwartete Schnelllektion in Sachen Erotik. 

Sie wurden von einem riesigen, muskelbepackten Mann in 
einem dunklen Maßanzug eingelassen. Er trug ein 
schnurloses Headset am Ohr, ein kleines Mikrofon bog sich 
zu seinem Mund hinunter, unter dem ein Ziegenbärtchen 
prangte. Er sprach hinein, vermutlich teilte er seiner Chefin 
mit, dass ihre Gäste eingetroffen waren, während er Tegan 
und Elise durch das Erdgeschoss des Clubs führte. 

Dekoriert mit bunten Karnevalsgirlanden, waren Lounge 
und Bar mit ihren Armaturen und Beschlägen aus poliertem 
Messing und der erlesenen Möblierung ein visueller 
Augenschmaus. 

Nackte Schönheiten räkelten sich auf Sofas mit 
Tierfellmuster. 

Einige von ihnen widmeten sich in aller Öffentlichkeit 
einem oder zwei Kunden. Wieder andere gaben eine 
erotische Darbietung zum Besten, küssten und streichelten 
einander, während Männer in seidenen Bademänteln oder 
Saunatüchern ihnen mit verzückten, erhitzten Blicken 
zusahen. 

In einem anderen Kuschelnest in der Nähe der Bar wurde 
gerade ein Mann von vier Frauen gleichzeitig verwöhnt. 
Elise schaffte es kaum, nicht mit offenem Mund auf den 
Wirrwarr von sonnengebräunten Armen und Beinen zu 
starren. Selbst über den leisen, dröhnenden Rhythmus der 
Musik hinweg, die über Deckenlautsprecher rieselte, konnte 


sie das Geräusch hören, wie Haut auf Haut klatschte, und 
das lustvolle Stöhnen und die heiseren Schreie der Erlösung, 
die aus praktisch jeder Ecke der Lounge kamen. 

Von so vielen Menschen umgeben, kämpfte Elise gegen 
das dunkle Dröhnen ihrer Gabe an, die zum Leben erwacht 
war, sobald sie den Club betreten hatten. Zum Glück war 
das meiste des Ansturms, der sie traf, lustvoller Natur, 
einiges davon von drastischer Deutlichkeit, aber nicht 
verstörend genug, um richtigen Schmerz hervorzurufen. 

Sie erinnerte sich an Tegans Lektion und griff mit ihren 
Gedanken nach einer der unbedrohlichsten Stimmen, die 
ihren Kopf erfüllten. Sie zog sie hervor und benutzte sie, um 
die anderen zu dämpfen, während sie durch den Club ging. 

Als sie wagte, einen Blick auf Tegan zu werfen, bemerkte 
sie, dass er sie anstarrte. Wenn er etwas von all den 
öffentlich vollzogenen Paarungen um sie herum bemerkt 
hatte, schien er nicht im Geringsten davon beeindruckt. 
Nein, er schien viel mehr daran interessiert, ihre Reaktion zu 
beobachten. Sein Blick war hart und durchdringend, sein 
Kiefer so fest zusammengepresst, dass ihm schon fast die 
Zähne zerspringen mussten. 

Von der Intensität seines Blickes wurde ihr innerlich zu 
warm. Elise blinzelte und sah weg. Aber von ihm 
wegzusehen bedeutete, mehr von diesem Club zu sehen. 
Mehr rohe, pulsierende Sexualität, die ihr Tegans 
Anwesenheit nur umso deutlicher bewusst machte, und die 
lebhafte Erinnerung daran, wie gut sich ihre Körper 
zusammen anfühlten. 

Ihre Erleichterung hätte unmöglich größer sein können, als 
ihr Begleiter vor einem Fahrstuhl stehen blieb und sie in 
eine wartende Kabine führte. 

Sie fuhren in den vierten Stock hinauf. Der Lift öffnete sich 
in eine Suite mit Glaswänden, die offenbar als Büro und 
auch als Schlafzimmer fungierte. Reichen erhob sich von 
dem luxuriösen, runden Bett, auf dem er sich in eleganter 
Haltung ausgestreckt hatte, um sie zu begrüßen. Sein 


weißes Hemd war aufgeknöpft, seine maßgeschneiderten 
grauen Hosen brachten seine schlanken Hüften und den 
glatten, muskulösen Oberkörpper gut zur Geltung. Die 
Dermaglyphen des Vampirs wirbelten in flügelähnlichen 
Schnörkeln über seine Brustmuskeln und akzentuierten die 
maskuline Schönheit ihrer Form. 

Er schien es gewohnt, bewundert zu werden, und lächelte 
nur, als Tegan und Elise in den Raum traten. 

„Mir war nicht klar, dass Sie Tegan hierher begleiten 
würden“, sagte er und nahm galant Elises Hand. „Ich hoffe, 
Sie sind nicht allzu schockiert.“ 

„Nicht im Geringsten“, sagte sie und hoffte, dass ihr nicht 
anzumerken war, wie unbehaglich sie sich fühlte. 

Reichen stellte sie der groß gewachsenen Brünetten vor, 
die sie letzte Nacht mit ihm gesehen hatte. Die junge Frau 
trug einen elfenbeinweißen Hosenanzug von raffinierter 
Schlichtheit, den man eher in einem Vorstandszimmer als in 
einem Bordell vermutet hätte. Heute Abend war ihr dunkles 
Rabenhaar in einem losen Knoten aufgesteckt, festgehalten 
von einem Paar glänzender Essstäbchen aus Schildpatt. 

Sie war der Inbegriff von Professionalität. Ein 
eigentümlicher Kontrast zu den Überwachungsvideos auf 
den Flachbildschirmen, die hinter ihr an der Bürowand 
angebracht waren. 

Während auf den Monitoren die Menschen aus dem 
Erdgeschoss des Clubs miteinander beschäftigt waren, 
lächelte die junge Frau nur liebenswürdig, als Reichen und 
Elise vor ihr stehen blieben. 

„Dies ist Helene“, sagte Reichen. „Die Eigentümerin des 
Clubs und eine gute Freundin, die mein volles Vertrauen 
genießt.“ 

„Hallo“, sagte Elise und streckte ihr die Hand hin. „Ein 
Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ 

„Ganz meinerseits“, schnurrte Helene mit ihrem deutschen 
Akzent. Elises Finger wurden in einem kräftigen und doch 
femininen Griff gehalten, der das Selbstbewusstsein 


spiegelte, das in Helenes dunklen Augen blitzte. Dieser 
selbstbewusste Blick glitt nun in Tegans Richtung, und 
höflich tat sie so, als kannte sie ihn nicht, eine Geste, die 
wohl Elise gelten sollte. „Hallo, und willkommen im Club 
Aphrodite, alle beide.“ 

„Schön, Sie wiederzusehen, Helene“, sagte Tegan, sein 
Tonfall schnitt das höfliche Geplänkel ab und machte allem 
falschen Anschein ein Ende. „Reichen sagt mir, Sie haben 
Informationen für uns.“ 

„Ja, allerdings.“ 

Sofort ging die junge Frau auf Tegans nüchternen 
Geschäftston ein und griff nach einem Laptop, der auf ihrem 
Schreibtisch stand. Sie klappte ihn auf und tippte etwas auf 
der Tastatur. Hinter ihr wurde einer der 
Überwachungsmonitore an der Wand erst schwarz und 
zeigte dann ein Standbild aus einem Überwachungsvideo - 
einen Mann, der unten im Club an der Bar saß. Die Narbe, 
die sich über das Gesicht des Lakaien zog, identifizierte ihn 
sofort. 

„Das ist er“, sagte Elise. Immer noch konnte sie seine 
bösen Hände auf sich spüren, immer noch seine hässlichen 
Gedanken hören, die ihr in den Ohren dröhnten. 

„er kam nur ein paar Mal. Ein übler Kerl, sehr grob zu den 
Mädchen. Ich habe ihm vor ein paar Monaten Clubverbot 
erteilt. Erst später habe ich Gerüchte gehört, dass er mit 
den Blutclubs zu tun hat.“ Helene sah zu Elise hinüber. „Sie 
hatten heute Glück. Es freut mich, dass Sie ihm ein paar 
Schmerzen bereitet haben.“ 

Elise fühlte sich alles andere als stolz auf das, was sie 
getan hatte. Vielmehr schauderte sie innerlich beim 
Gedanken an die Blutclubs. In Boston gab es sie seit 
Jahrzehnten nicht mehr, was in erster Linie der Agentur zu 
verdanken war, die sich die illegalen Betriebe vorgenommen 
hatte. Quentin hatte sie besonders verachtet, für ihn waren 
sie nichts weiter als ein organisierter Zeitvertreib, in dem 
gefangene Menschen die Spielzeuge von perversen 


Stammesvampiren waren. Bei dem Gedanken, dass sie und 
Irina nur um Haaresbreite davon entfernt gewesen waren, 
einem Mann in die Hände zu fallen, der den nötigen 
Nachschub für diese Aktivitäten besorgte, wurde ihr eiskalt. 

Tegans harter Blick, der auf ihr ruhte, sagte ihr, dass ihm 
die Idee genauso wenig gefiel wie ihr. „Gibt es eine Spur zu 
den Clubs in der Gegend? Irgendetwas über die Partner 
dieses Kerls, oder jemand, der vielleicht seinen Namen 
kennt oder weiß, wo er zu finden ist?“ 

Helene nickte und tippte wieder etwas in den Laptop. „Ich 
pflege ein paar Freundschaften mit Polizeibeamten. Der 
Lakai ist den Gesetzeshütern nicht unbekannt.“ Sie ging zu 
einem Laserdrucker hinüber, der hinter ihrem Schreibtisch 
stand, und zog einen Ausdruck heraus. „Es ist mir gelungen, 
sein letztes Verhaftungsprotokoll zu bekommen, das seinen 
Namen und die Adresse enthält, unter der er zuletzt 
gemeldet war.“ 

„Eine schöne Frau mit den richtigen Verbindungen“, 
meinte Reichen anerkennend, als Helene Tegan den 
Ausdruck reichte. 

Elise sah zu, wie Tegan jedes Detail des Reports studierte, 
die Augen schmal, sein Verstand lief auf Hochtouren. Er sah 
zu Reichen hinüber. „Fährst du Elise in den Dunklen Hafen 
zurück?“ 

„Natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein.“ 

„Was wirst du tun, Tegan?“ Schon als sie die Frage stellte, 
wusste sie genau, was seine Absichten waren. Er würde 
ausziehen und den Lakaien töten, der sie angegriffen hatte. 
Sie konnte sehen, wie seine Kriegernatur die Kontrolle 
übernahm, mit allen Sinnen und tödlichem Fokus auf ein 
einziges Ziel ausgerichtet. 

„legan ... sei einfach vorsichtig.“ 

Einen langen Augenblick lang sah er sie an, dann wandte 
er sich wieder Reichen zu. „Bring sie hier weg. Wir treffen 
uns im Dunklen Hafen, wenn ich es zu Ende gebracht habe.“ 


Elise wollte die Arme um ihn schlingen, aber Tegan stapfte 
schon in Richtung Aufzug, ein einsamer Krieger mit einer 
einzigen Aufgabe. Das war er in Wirklichkeit, und das würde 
er immer bleiben. 

Sie schloss die Augen, als er in die wartende Kabine trat 
und sich die polierte Messingtür hinter ihm schloss. Ihre 
Sinne folgten ihm, als er hinabfuhr, ihre Blutsverbindung zu 
ihm warm und lebendig in ihren Adern. Das war der einzige 
Teil von ihm, an dem sie sich wirklich festhalten konnte; und 
sie wusste nicht, ob er sie jemals näher an sich heranlassen 
würde, um mehr zu bekommen als nur das. 


26 


Tegan duckte sich tief auf das Flachdach, die Augen fest 
auf ein lichterfülltes Fenster ohne Vorhänge im 
Nebengebäude gerichtet. Der Lakai hatte die letzte 
Viertelstunde ununterbrochen am Handy verbracht. So 
schnell, wie sich seine Lippen bewegten, und dem besorgten 
Ausdruck auf seinem entstellten Gesicht nach zu schließen, 
war er wohl gerade dabei, sich aus einer verdammt ernsten 
Sache herauszureden. Ohne Zweifel war es sein Meister, mit 
dem er telefonierte und dem er die schlechten Nachrichten 
überbrachte, dass seine Befehle nicht ganz so ausgeführt 
worden waren wie geplant. 

Tegans Mund zuckte wütend, als er dem Lakaien dabei 
zusah, wie er sich wand und nervös in seinem dreckigen 
Rattenloch von Wohnung hin und her lief. Am Hals trug er 
einen dicken Gazeverband. Ein Blutstropfen drang durch 
den weißen Stoff, wo Elise den Bastard getroffen hatte. Sein 
nackter Oberkörper war ähnlich verarztet, und so, wie er 
sich beim Sprechen die Rippen hielt, dachte Tegan, musste 
er auch eine perforierte Lunge haben. 

Neben ihm auf einem Couchtisch, der mit Pornomagazinen 
und leeren Bierflaschen übersät war, lag ein blutgetränktes 
Hemd und ein offener Verbandskasten. Außerdem 
Baumwollgaze, weißes medizinisches Klebeband, sogar eine 
angebrochene Rolle Faden für Wundnähte und eine 
verbogene Nähnadel. 

Offenbar hatte er ein wenig Erste Hilfe praktiziert, 
nachdem er aus Irina Odolfs Haus entkommen war. 

Vergebliche Liebesmüh, dachte Tegan mit grimmiger 
Befriedigung, als der Lakai sein Telefonat abrupt beendete 
und das Handy auf den Tisch warf. 

Er verschwand in einem Nebenraum, und als er wenig 
später wieder erschien, fuhr er vorsichtig in ein Flanellhemd. 


Er knöpfte es zu, stopfte das Handy in die Hosentasche, griff 
sich seinen Mantel und ging auf die Tür zu. 

Tegan war unten auf dem Asphalt, noch bevor der Lakai 
das Gebäude verließ. Er vertrat dem Mann den Weg und 
stieß ihn mit einem scharfen mentalen Befehl zurück. 

„Was zum Teufel ...!" Der genervte Blick des Lakaien wich 
sofort Beunruhigung, als Tegan seine Fangzähne aufblitzen 
ließ. 

„Oh, Scheiße!“ 

Er fuhr herum, um ins Haus zurückzurennen, aber Tegan 
kam ihm zuvor, schneller, als das menschliche Auge 
wahrnehmen konnte. Er streckte die Hand aus und packte 
den Lakai an der Kehle, schloss seine Finger um den dicken 
Hals. 

Der Lakai schrie auf, er keuchte pfeifend und kämpfte 
gegen den plötzlichen Würgegriff an. 

„Ja, tut weh, nicht?“, sagte Tegan kalt. Er drückte fester zu, 
verstärkte den Druck, sodass nur das winzigste bisschen 
Luft in die Lungen des Lakaien gelangen konnte. „Du hattest 
heute Schwierigkeiten in der Stadt, was?“ 

„Lass ... mich ... los.“ 

Durch die Fingerspitzen fing Tegan seine Erinnerung an das 
auf, was in Irina Odolfs Haus vor sich gegangen war. Er las 
die Wut des Lakaien, seine Überraschung über Elises 
Gegenwehr, seine ekelhaften Absichten, wie sie es hätte 
büßen sollen, wenn ihr nicht gelungen wäre, vor ihm zu 
fliehen. 

„Wer hat dich geschickt?“, fragte Tegan, sich der Antwort 
nur allzu sicher, aber er musste es hören. „Wer ist dein 
Meister, du krankes Stück Scheiße?“ 

‚Verpiss dich, Vampir“, keuchte der Lakai, aber innerlich 
war er in heller Panik und hatte erhebliche Schmerzen. 
Wenn sich seine Zunge auch weigerte, den Namen 
preiszugeben, verrieten ihn doch seine Gedanken an Tegans 
Fingerspitzen. 

Marek. 


Dass er Lucans Bruder gehörte, überraschte Tegan kaum. 
Er wusste, dass der mächtige Vampir über ein weit 
gespanntes Netzwerk von menschlichen Sklaven verfügte, 
deren Geist er kontrollierte. Der verlogene Hurensohn hatte 
weiß Gott viele Jahre Zeit gehabt, die Basis für den dunklen 
Plan zu legen, den er ausbrütete, wie auch immer er lauten 
mochte. 

Aber es war nicht die Wut auf Marek, die ihm jetzt die 
Hand führte, als er seinen Griff über den verletzten Hals des 
Lakaien verstärkte, sosehr er sich auch sagen wollte, dass 
er einfach nur ein weiteres Glied der Armee seines Feindes 
ausschaltete. Was Tegan erfüllte, als er diese jäammerliche 
Kreatur zu Tode würgte, war das kalte Wissen, dass der 
Mann Hand an Elise gelegt hatte. 

Dass er es genossen hatte, ihr wehzutun, gab Tegan 
Anlass genug, sich für den Bastard jede Menge Zeit zu 
nehmen. 

„War das Lamm nicht nach Ihrem Geschmack?“ 

Elise kam wieder zu sich und sah Reichen über den 
intimen Zweiertisch hinweg an. „Nein, es ist delikat. Alles 
hier war einfach unglaublich gut, Andreas. Sie hätten das 
wirklich nicht zu tun brauchen.“ 

Er winkte mit lässiger Geste ab, aber in seinem Lächeln lag 
Stolz. „Was für ein Gastgeber wäre ich denn, wenn ich Sie 
den ganzen Tag ohne etwas zu essen lassen würde? Es 
erschien mir nur angemessen, Sie in eines der besten 
Restaurants der Stadt einzuladen.“ 

Sie saßen einander in einem Restaurant im obersten 
Stockwerk eines der exklusivsten Hotels von Berlin 
gegenüber. Nachdem er erfahren hatte, dass Elise schon 
seit mehreren Stunden nichts mehr zu sich genommen 
hatte, hatte er nach ihrem Besuch von Helenes Club auf 
einem Abstecher bestanden. 

Er selbst hatte natürlich nichts bestellt. Stammesvampire 
konnten zubereitete Speisen nur in winzigsten Mengen zu 
sich nehmen - was sie sich normalerweise für die seltenen 


Gelegenheiten aufhoben, wenn sie es für nötig befanden, 
sich als Menschen auszugeben. 

Obwohl das Essen und der Wein vor ihr einfach unglaublich 
waren, hatte auch Elise kaum etwas essen können. So 
hungrig sie auch war, hatte sie keinen Appetit. Sie konnte 
nicht ans Essen denken, solange Tegan irgendwo da 
draußen war und ihre Schlachten für sie kämpfte. 

Vor dem Fenster links von ihr glitzerte die nächtliche Stadt 
in geschäftigem Leben. Sie sah hinaus, ließ den Blick über 
die wimmelnden Fußgängermassen, den dröhnenden 
Verkehr und die erleuchtete Schönheit des Brandenburger 
Tores schweifen. 

Keiner der Menschen da draußen hatte auch nur die 
leiseste Ahnung von dem Krieg, der innerhalb des Stammes 
tobte. Und nur wenige Bewohner der Dunklen Häfen 
wussten davon. Diejenigen, die in Positionen waren, um von 
den Roguekonflikten zu wissen, entschieden sich dafür, sich 
blind zu stellen, und vertrauten darauf, dass Politik und 
Vorschriften schon dafür sorgen würden, dass die Dinge 
ihren rechten Gang nahmen. Jeder machte einfach mit 
seinem Leben weiter, als wäre nichts geschehen, in einem 
Zustand bequemer Ignoranz, während sich Tegan und die 
anderen Ordenskrieger die Hände schmutzig machten und 
ihr Leben riskierten, damit der brüchige Frieden innerhalb 
des Stammes und mit der Menschheit, von der er abhängig 
war, gewahrt blieb. 

Sie war eine von ihnen gewesen. Als sie über den Tisch 
hinweg den gut aussehenden, kultivierten Reichen ansah, 
wurde sie nur wieder daran erinnert, wie einfach und 
behütet ihr Leben früher gewesen war. Als die Gefährtin von 
Quentin Chase hatte sie in einem schützenden Kokon von 
Wohlstand und Privilegien gelebt. Ein Teil ihres Selbst 
erkannte, wie leicht es sein würde, zu dieser Lebensform 
zurückzukehren. So zu tun, als hätten sich die schrecklichen 
Dinge, die sie in diesen letzten Monaten außerhalb der 
Dunklen Häfen mitangesehen hatte, nie ereignet, oder als 


hätte sie die schrecklichen Dinge, zu denen sie sich 
gezwungen hatte, um Camdens Tod zu rächen, nie getan. 

Eine kleine, feige Stimme in ihr fragte sich, ob es nicht 
schon zu spät war, zu ihrem alten Leben zurückzukehren 
und zu vergessen, dass sie je einen Krieger namens Tegan 
getroffen hatte. 

Die Antwort kam in ihrem Herzschlag, der sich 
beschleunigte, der aufgewühlten Unruhe, die in ihr 
aufflammte, wenn sie nur an ihn dachte. 

Ihr Blut würde ihn nie vergessen, wie weit sie auch 
davonrannte. Und auch ihr Herz würde ihn nie vergessen. 

‚Vielleicht möchten Sie gerne ein anderes Gericht 
versuchen?“, fragte Reichen und lehnte sich über den Tisch, 
um ihre Hand zu berühren. „Ich kann nach dem Kellner 
rufen, wenn Sie ...“ 

„Nein. Nein, das ist nicht nötig“, versicherte sie ihm und 
kam sich unhöflich und undankbar vor, seine Freundlichkeit 
nicht angemessen zu würdigen. Vermutlich hatte Tegan ihre 
Besorgnis gar nicht nötig. Mit Sicherheit würde er sie nicht 
wollen. Sie konnte ihre Gefühle für ihn nicht abstellen, aber 
deshalb musste sie sich auch nicht vollkommen von ihnen 
beherrschen lassen. „Danke, dass Sie mich hierher begleitet 
haben, Andreas. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, 
wann ich das letzte Mal so gut gegessen und getrunken 
habe. Quentin und ich sind gerne zusammen essen 
gegangen, aber seit seinem Tod hatte ich keinen Grund 
mehr, mir die Mühe zu machen.“ 

Reichen sah sie mit gespieltem Unmut an, als hätte er nie 
etwas Absurderes gehört. „Es gibt immer einen Grund, die 
Freuden des Lebens zu genießen, Elise. Ich persönlich 
glaube nicht an Enthaltsamkeit und Verzicht. In keiner Form 
und Hinsicht.“ 

Elise lächelte, sie wusste, dass er jetzt absichtlich seinen 
Charme spielen ließ. „Ich nehme an, mit dieser 
Lebensphilosophie müssen Sie eine Menge Herzen 
gebrochen haben.“ 


„Nur ein paar“, gab er grinsend zu. 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, einen Arm über die 
Stuhllehne gelegt, sein aristokratisches Profil kam im 
warmen Schein der flackernden Kerze auf dem Tisch gut zur 
Geltung. 

Mit seinem dunklen Haar, das sich aus seinem 
Pferdeschwanz löste, dem maßgeschneiderten weißen 
Hemd, das einen Knopf weiter geöffnet war als 
angemessen, wirkte Andreas Reichen wie ein zügelloser 
Monarch, der von seinem Schlossturm auf seine Untertanen 
hinabblickte. 

Aber unter seiner geübten Nonchalance lag eine rastlose 
Unterströmung, vielleicht eine Spur Langeweile, und in 
seinen Augen eine zynische Weisheit, die darauf schließen 
ließ, dass dieser Mann bei all seinem leichten Charme mehr 
Dunkelheit gesehen hatte, als er sich anmerken ließ. 

Elise fragte sich, ob er trotz seiner privilegierten Stellung 
und seiner offen libertinären Lebensweise nicht auch ein 
wenig von einem Krieger in sich hatte. 

„Was ist mit Helene?“ Elise konnte nicht widerstehen, ihn 
nach der umwerfenden Frau zu fragen, die keine 
Stammesgefährtin war und doch offenbar durch ihre 
Beziehung mit Reichen so viel über das Vampirvolk zu 
wissen schien. „Kennen Sie 

... einander schon lange?“ 

„Einige Jahre. Helene ist eine Freundin. Sie ist gelegentlich 
meine Blutwirtin und wir fühlen uns wohl miteinander, aber 
unser Arrangement ist in erster Linie körperlicher Natur.“ 

„Sie sind nicht in sie verliebt?“ 

Er lachte leise in sich hinein. „Helene würde vermutlich 
sagen, dass ich niemanden mehr liebe als mich selbst. Nicht 
ganz unbegründet, wie ich fürchte. Ich habe einfach noch 
nie eine Frau getroffen, die mich in Versuchung führen 
konnte, mir etwas Dauerhaftes zu wünschen. Aber wer wäre 
auch verrückt genug, sich auf einen wie mich einzulassen?“, 
fragte er und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu, bei dem 


allein jede andere sofort herbeigeeilt wäre, um sich freiwillig 
zu melden. 

Elise nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Ich halte 
Sie für einen sehr gefährlichen Mann, Andreas Reichen. Eine 
Frau ist gut beraten, in Ihrer Gegenwart auf ihr Herz 
aufzupassen.“ 

Er hob eine Augenbraue, was gleichzeitig verwegen und 
ernst aussah. „Ihnen würde ich nie das Herz brechen wollen, 
Elise.“ 

„Ach“, sagte sie und prostete ihm spöttisch mit dem Glas 
zu. 

„sehen Sie, genau das habe ich eben gemeint.“ 


Tegan kam mit extrem schlechter Laune zu Reichens 
Anwesen zurück. Der Lakai, der Elise fast getötet hatte, war 
tot, und das waren gute Neuigkeiten. Aber ehe er dem 
Menschen den letzten Atem herausgepresst hatte, hatte er 
zwei heikle Informationen von ihm erhalten. 

Die erste war, dass Marek an etliche seiner Lakaien in und 
um Berlin den Befehl ausgegeben hatte, Elise zu töten. Was 
bedeutete, dass Tegan sie schleunigst aus der Stadt 
herausbekommen musste. 

Er war schon dabei, diesen Plan in die Tat umzusetzen. 
Gerade hatte er mit Gideon telefoniert, der sich darum 
kümmern würde, dass der Privatjet des Ordens in einer 
Stunde aufgetankt und abflugbereit auf dem Flughafen 
Tegel bereitstand. 

Die zweite Sache, die er heute Abend erfahren hatte, war, 
dass, wie er es auch drehte und wendete, Elise ihm etwas 
bedeutete. Sie bedeutete ihm etwas, auf eine Art, die er 
kaum erfassen konnte. Sie war ihm so wichtig, als sei sie 
sein Fleisch und Blut - noch wichtiger als Mitglieder seiner 
Familie. Das war ihm wieder einmal klar geworden, als sie 
nach dem Lakaienangriff blutüberströmt zurückgekommen 
war. Er respektierte sie, nicht nur ihres Mutes wegen, 
sondern auch wegen ihrer Stärke. Sie war eine 


außergewöhnliche Frau, so viel besser, als er je hoffen 
konnte, es zu verdienen. 

Er würde nicht einmal versuchen, so zu tun, als könne er 
ihr widerstehen. Mit ihr in Helenes Club zu gehen hatte ihm 
fast den Rest gegeben. Alles, woran er denken konnte, war, 
was er mit Elise tun wollte. Er hatte ihren unbehaglichen 
Blick bemerkt, als sie den Raum durchquerten, und ihm war 
nicht entgangen, dass ihr Atem plötzlich schneller ging, ihr 
Puls so laut dröhnte, dass er ihn als Vibrieren in seinem 
eigenen Körper spüren konnte. 

Sie konnte nicht gewusst haben, wie sehr er sich 
gewünscht hatte, sie einfach in einen der plüschigen 
Alkoven des Clubs zu ziehen, ihr die Kleider vom Leib zu 
reißen und sich in ihrer weichen, feuchten Hitze zu 
vergraben. Nur daran zu denken, reichte jetzt noch aus, um 
ihm einen massiven Ständer zu bescheren. 

Und dann war da ihre Blutsverbindung. Das war das 
Schlimmste an der ganzen Sache. So sehr ihn der Gedanke 
daran eigentlich abstoßen sollte, freute er sich schon auf 
das nächste Mal, wenn Elise seine Vene an ihre Lippen 
pressen würde. Ihm gefiel der Gedanke daran, dass es sein 
Blut war, das sie stark machte, ihr half, mit ihrer 
übersinnlichen Gabe zurechtzukommen, die sie zuvor 
langsam zerstört hatte. 

Sein Blut, das sie praktisch für immer am Leben erhalten 
würde, wenn sie ihre Verbindung vervollständigten. Alles, 
was ertun musste, war, von ihr zu trinken, und sie würden 
unzertrennlich miteinander verbunden sein. 

Genau das, was er wollte. 

Zum Teufel noch mal, er konnte es doch eigentlich ruhig 
zugeben - zumindest sich selbst gegenüber. 

Er liebte sie. 

Kein Wunder, dass er schlechte Laune hatte. 

Er betrat den Dunklen Hafen, der außer den Geräuschen 
einer Handvoll Bewohner, die in dieser Nacht nicht 
ausgegangen waren, völlig ruhig war. Tegan stand vor Elises 


Gästezimmer und klopfte an die geschlossene Tür. Keine 
Antwort. Er versuchte es wieder und kam sich wie ein Idiot 
vor, als eine der jüngeren Frauen den Gang hinaufkam. 

„Guten Abend“, sagte sie mit einem liebenswürdigen 
Lächeln. 

Tegan nickte ihr knapp zu und wartete ab, bis sie die 
Treppen hinunter zum Erdgeschoss des Herrenhauses 
geschlendert war. Er klopfte noch ein letztes Mal, dann 
öffnete er die Tür und betrat den leeren Raum. 

Wo zur Hölle war sie? Und wo war Reichen? Warum waren 
sie noch nicht zurück? 

Ein eiskaltes Gefühl kroch ihm den Rücken hinauf. 

Herr im Himmel. Wenn ihr etwas zugestoßen war ... 

Er ging zu der Flügeltür hinüber, die sich auf einen kleinen 
Balkon öffnete, der einen guten Ausblick über das 
Grundstück an der Vorderseite des Anwesens bot. Was er da 
draußen wollte, wusste er selbst nicht. Die kalte Luft, die 
ihm entgegenblies, als er hinaustrat, tat ihm gut. Er 
lauschte in die Nacht hinaus. 

Wenn einer von Mareks menschlichen Mördern es 
geschafft hatte, Elise zu finden, während er fort war ... 

In diesem Moment rollte Reichens schwarze Rolls-Royce- 
Limousine den Einfahrtsweg hoch und kam mit einer 
eleganten Kurve vor dem Haupteingang des Herrenhauses 
zum Stehen. 

Erleichterung durchflutete Tegan, als der Fahrer um den 
Wagen herumging und die hintere Tür öffnete. Er half Elise 
hinaus, Reichen stieg direkt hinter ihr aus. 

„Nochmals vielen Dank für das Abendessen“, sagte Elise, 
als Reichen vor sie hintrat und ihr den Arm bot, um sie die 
Treppe hinaufzugeleiten. 

„Es war mir ein großes Vergnügen. Wirklich.“ 

Etwas Primitives und besitzergreifend Männliches schwang 
in dem vertraulichen Ton mit, den Reichen Elise gegenüber 
anschlug. 


‚Vielleicht könnte ich Sie dazu überreden, Ihren Aufenthalt 
in Berlin zu verlängern“, sagte der Herr des Dunklen Hafens, 
als er sich Elise näherte, seine große Gestalt überragte Elise 
und verdeckte Tegan die Sicht auf sie. „Ich würde Sie sehr 
gerne besser kennenlernen, Elise.“ 

Tegan konnte ein Aufknurren kaum unterdrücken, als 
Reichen die Hand ausstreckte und sie berührte, und sich 
dann zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen. Und dieser 
Kuss fiel eindeutig mehr als nur freundschaftlich aus. 

Sie entzog sich ihm nicht. Sie gab ihm keine Ohrfeige und 
rannte auch nicht empört vor ihm davon. 

Warum sollte sie auch? 

Tegan hatte ihr keinen Grund gegeben, nicht auch andere 
Männer in Betracht zu ziehen. Nein, er hatte sie Reichen ja 
praktisch in die Arme getrieben. Er sollte erleichtert sein, 
dass sie sich woanders nach einem Gefährten umsah. 
Schließlich war er alles andere als ein Hauptgewinn. 

Elise verdiente einen Besseren als ihn - oder auch als 
Reichen. Und das würde Tegan ihr verdammt noch mal auch 
sagen. 

In jeder Sekunde, die sie mit dem Mann aus dem Dunklen 
Hafen da draußen stand, sank seine miese Stimmung weiter 
dem absoluten Nullpunkt entgegen. Tegan stapfte ins 
Zimmer zurück, um auf sie zu warten. 


27 


Elise entzog sich dem völlig unerwarteten Kuss, ihre Finger 
an die Lippen gepresst. Es war ein angenehmer, wenn auch 
kurzer Kontakt gewesen, aber sie empfand absolut nichts für 
den gut aussehenden Mann, der sie nun in befangenem, 
aber auch verständnisvollem Schweigen ansah. 

„Es tut mir leid, Andreas. Das hätte ich Ihnen nicht 
erlauben sollen.“ 

Als sie peinlich berührt zu Boden sah, hob er sanft ihr Kinn, 
damit sie ihn wieder ansah. „Es war mein Fehler. Ich hätte 
zuerst fragen sollen. Nein“, sagte er und berichtigte sich. 
„Ich hätte erkennen sollen, dass Ihr Herz bereits vergeben 
ist. Ich habe es übrigens schon früher bemerkt, aber ich 
schätze, ich wollte genau wissen, dass ich keine Chance 
habe. Ich ... habe doch keine Chance, oder, Elise?“ 

Sie lächelte entschuldigend zu ihm hinauf und schüttelte 
langsam den Kopf. 

„Ach. Nun ja. Das hatte ich befürchtet. Dieser Glückspilz.“ 

Reichen stieß den Atem aus, zog das dünne Lederband von 
seinem Pferdeschwanz und fuhr sich mit der Hand durch die 
losen, dunklen Wellen. „Ich glaube, allmählich bin ich 
diesem Krieger nichts mehr schuldig. Wenn ich Sie jetzt 
gehen lasse, wird Tegan nichts anderes übrig bleiben, als 
anzuerkennen, dass meine Schuld bei ihm vollständig 
abgegolten ist.“ 

Seine Schmeichelei wärmte Elise, wenn sie sich auch nicht 
sicher war, ob sie zutraf. Tegan hatte keinerlei Anspruch auf 
sie erhoben, trotz ihrer Gefühle für ihn. Stattdessen schien 
er darauf bedacht, sie immer auf Armeslänge von sich 
entfernt zu halten. 

Wahrscheinlich wäre er erleichtert, wenn sie Gefühle für 
einen anderen Mann entwickelte. 


Aber das würde nicht geschehen. Reichen hatte recht, ihr 
Herz war schon vergeben. Tegan besaß es, ob er wollte oder 
nicht. 

Sie sah auf, in Reichens beeindruckende, dunkle Augen. 
„Sie sind ein guter Mann, Andreas. Ein netter Mann.“ 

Er keuchte mit dramatischer Geste auf. „Ich bitte Sie, 
hören Sie auf! Sie haben meinen Stolz in einer Nacht schon 
genug mit Füßen getreten. Ich bin ein Teufel und ein 
Schurke, das sollten Sie nicht vergessen.“ 

Elise lachte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und 
küsste ihn auf die Wange. „Danke für das Abendessen. 
Danke für alles, Andreas.“ 

Er nickte, dann schritt er voran, um ihr die Tür des 
Herrenhauses zu Öffnen. 

„Gute Nacht, meine Schöne“, sagte er und wartete in der 
Eingangshalle, während sie die Treppe hinauf zu ihrem 
Zimmer ging. 


Tegan hörte ihre leichten Schritte, wie sie sich näherten 
und dann vor ihrer Zimmertür stehen blieben. Er blieb 
mucksmäuschenstill, als der kristallene Türknauf sich drehte 
und die Tür nach innen aufschwang. Elise tat nur einen 
Schritt ins Zimmer, dann blieb sie stehen und lauschte. Ihre 
Blutsverbindung zu ihm verriet ihn sofort, sie konnte seine 
Anwesenheit spüren. Er erkannte es daran, wie sie leise 
Atem holte, ihre Augen im dunklen Raum nach ihm suchten. 

„legan?“ 

Sie knipste das Licht an. Kam weiter ins Zimmer herein. Er 
blieb reglos, sah ihr zu, wie sie sich die Arme rieb, um ein 
Frösteln zu vertreiben, als sie den dicken Teppich überquerte 
und auf die offene Flügeltür zuging. Sie sah auf den Balkon 
hinaus, ihre Bewegungen vorsichtig, unsicher. 

„legan ... bist du da draußen?“ 

Ihr süßer Duft stieg zu ihm auf, als von draußen eine kühle 
nächtliche Brise hereinwehte. Reichens Geruch war auch auf 
ihr - ein dunkler, moschusartiger Unterton, bei dem Tegan 


wütend die Zähne zusammenbiss. Eifersucht brandete in 
ihm auf, roh und wild. 

Ein zutiefst maskuliner Instinkt. 

Als sie sich zurückzog, um die Türen zu schließen, sprang 
Tegan, der wie eine Spinne unter der Zimmerecke hing, 
lautlos hinter ihr zu Boden, sein Körper verstellte ihr den 
Weg, als sie herumfuhr und überrascht aufkeuchte. 

Ihre Augen weiteten sich. „Tegan! Was hast du ...“ 

Er riss sie in einer harten, unnachgiebigen Umarmung an 
sich und rammte seinen Mund auf ihren. Sein Kuss war 
gewaltsam, nachdrücklich. Ein männliches Tier, das etwas 
markierte, das ihm gehörte, und nur ihm allein. 

Elise wehrte sich nicht. Er spürte, wie sich ihre Hände um 
seinen Hals schlossen, ihre Finger sich in seinem Nacken 
verschränkten und ihn festhielten. Sie erwiderte seinen 
Kuss, seufzte in seinen Mund, als er ihre Lippen teilte und 
seine Zunge dazwischen stieß. Er musste sie einfach 
schmecken. 

Musste Anspruch auf sie erheben. 

Himmel, sie entflammte ihn. Jede Zelle seines Körpers 
glühte vor Hitze, vor Hunger nach ihr. Er konnte nicht sanft 
sein, nicht, wenn jeder Urinstinkt in ihm hellwach und erregt 
war. Auch seine Stammesnatur reagierte, die Lust verengte 
seine Pupillen und ließ die Fangzähne hervorkommen. Er 
stieß sein Becken gegen die zarten Rundungen von Elises 
Körper, ließ sie die harte Beule seines Schwanzes spüren. 
Sie stöhnte, als sie sich aneinanderpressten, ihr Herzschlag 
schlug ihm wie eine Trommel in den Ohren. 

„Oh Gott, Tegan“, sagte sie, ihre Stimme ein atemloser 
Hauch warmer Luft, als er sich schließlich von der üppigen 
Süße ihres Mundes löste. „Ich bin so froh, dass du da bist. 
Ich habe mir heute Nacht solche Sorgen um dich gemacht.“ 

Er stieß ein kehliges Grunzen aus. „Klar, das hab ich 
bemerkt. Ich habe gesehen, wie besorgt du um mich warst, 
da unten in Reichens Armen.“ 

„Du hast uns gesehen ...“ 


Er verzog höhnisch das Gesicht, entblößte die Fangzähne. 

„Ich kann ihn immer noch auf deinen Lippen schmecken.“ 

„Dann musst du auch die Tatsache schmecken können, 
dass er nicht derjenige ist, den ich begehre“, sagte sie und 
zuckte nicht zusammen, als er seinen Mund über ihre 
weiche Wange streifen ließ, hinunter zur weichen Haut unter 
ihrem Ohr. „Du bist es, Tegan. Ich will mit dir zusammen 
sein. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest - ich 
habe mich in dich verliebt.“ 

Mit einem Aufknurren zog er sich zurück, um sie aus 
schmalen Augen anzustarren. Das waren die Worte, die er 
hatte hören wollen - die Worte, die er von ihr hatte 
erzwingen wollen, nachdem er sie in den Armen eines 
anderen Mannes gesehen hatte. Und doch brachten sie ihn 
aus dem Konzept. Mit einem Mal war sein Mund 
staubtrocken. 

Sie war so wunderschön, so mutig in ihrer Offenheit. 

All seine Aggression wich aus ihm, als er in die tiefen, 
amethystfarbenen Seen ihrer Augen sah. Er strich mit dem 
Finger über die geschwungene Linie ihres Kiefers, kaum 
schaffte er es, zu atmen, als sie den Kopf für ihn zur Seite 
legte und die empfindliche Säule ihres Halses vor ihm 
entblößte. Er konnte nicht widerstehen, die Stelle zu 
berühren, wo ihr Puls am stärksten schlug. Das zarte Pochen 
unter seinen Fingerspitzen fuhr in seine Haut wie eine 
Feuersbrunst. Mit dem Daumen strich er über die weiche 
Haut, und dann beugte er sich behutsam hinunter, um 
seinen Mund auf die zarte, pulsierende Arterie zu legen, in 
der Elises Lebensblut floss. 

Speichel schoss ihm in den Mund, überflutete ihn mit dem 
Bedürfnis, sie jetzt zu schmecken und ihren Bund zu 
besiegeln. 

Aber Tegan küsste sie nur. 

Andächtig hob er den Saum ihres Oberteils und zog es ihr 
über den Kopf. Sanft strich er über ihre weiche Haut. Sie 
seufzte, als er ihre Brüste streichelte, ihre Brustwarzen 


richteten sich unter dem dünnen Satin ihres BHs auf wie 
dunkle Rosenknospen. Er öffnete den Verschluss zwischen 
den Körbchen und entblößte sie vor seinem genüsslichen 
Blick. 

„>50 wunderschön“, sagte er mit belegter Stimme und ließ 
seine Finger über die weiche Unterseite der cremefarbenen 
Hügel gleiten. 

Er kniete sich vor sie und nahm eine dunkelrosa 
Brustwarze in seinen Mund. Jetzt waren seine Fangzähne 
riesig, und er musste extrem vorsichtig sein, um mit den 
messerscharfen Kanten nicht ihre zarte Haut zu verletzen, 
als er an der hart gewordenen Knospe saugte. Aber er war 
vorsichtig. Er hielt sie, als sei sie aus Glas gemacht, jeder 
Zentimeter von ihr kostbar und zerbrechlich. Ein Schatz, 
dessen er nicht würdig war, und trotzdem entschlossen, sie 
auf Händen zu tragen. 

Elises Arme legten sich auf seine Schultern. Sie hielt ihn 
fest, baumte sich ihm entgegen, als er der anderen Brust 
dieselbe Aufmerksamkeit zukommen ließ. Er ließ seinen 
Mund ihren Bauch hinunterwandern, während seine Hände 
sie von ihrer Hose und ihrem Slip befreiten. Die Haut ihrer 
Hüften fühlte sich unter seinen Handflächen wie Samt an. Er 
küsste die schlanke Rundung ihres Beckens, dann wanderte 
er tiefer, in den kurzen Schopf blonder Locken zwischen 
ihren Oberschenkeln. 

Er spreizte ihr die Beine und legte seinen Mund auf ihr 
Geschlecht, tauchte mit der Zunge in die nasse Hitze ihrer 
Mitte. 

Sie erzitterte, als er sich an ihr labte, ihr Körper fühlte sich 
in seinen Armen schlaff und willenlos an, als er sie aufhob 
und sie zum Bett trug. Sie legte sich zurück und sah ihm 
unter schweren Augenlidern zu, wie er sich für sie auszog. 
Er spürte den Hunger in ihrem Blick wie einen Hitzestrahl 
auf seiner Haut. 

Nackt und so erregt, dass es fast schmerzte, stellte sich 
Tegan an den Bettrand, damit sie sich an ihm sattsehen 


konnte. Er hielt den Atem an, als sie sich aufsetzte und ihm 
auf allen Vieren entgegenkam. Ihre Finger waren neugierig 
und suchend, weich, aber unnachgiebig, als sie seinen 
geschwollenen Schaft in die Hand nahm und ihn von der 
Eichel zu den Hoden und zurück streichelte. Sie leckte sich 
die Lippen, sah ihn fragend an. 

Die Art, wie er leise den Atem ausstieß, war ihr Erlaubnis 
genug. Tegan sah zu, wie sie sich über ihn beugte, sich ihre 
feuchten Lippen teilten und sie ihn in den Mund nahm. Er 
stöhnte auf und griff hinab, um seine Finger in ihrem kurzen 
blonden Schopf zu vergraben, als sie ihn tief in sich 
aufnahm und ihn mit langsamen, stetigen Zungenschlägen 
quälte. 

Sie beschleunigte den Rhythmus, und er kam schnell an 
den Rand seiner Selbstbeherrschung. Mit einem lustvollen 
Aufknurren entzog er sich ihrem Mund, der so unsagbar süß 
war, und schubste sie auf die Matratze hinunter. Dann 
kletterte er über sie und küsste sie wild, spürte die Wildheit 
ihres Verlangens an jeder Stelle, wo sich ihre Körper 
berührten. 

„Willst du mich in dir, Elise?“ 

„Ja“, keuchte sie und bäumte sich auf, seinem Körper 
entgegen. „Ich brauche dich in mir, Tegan. Jetzt.“ 

Er war nur Zu begierig, ihr zu gehorchen. Mit einem langen 
Stoß füllte er ihre enge Scheide, schluckte ihren leisen 
Aufschrei. 

Ihr Körper molk ihn, die Wände ihrer Vagina hielten ihn wie 
eine feuchte, heiße Faust gepackt. Tegan bewegte die 
Hüften, sah, wie ein Wechselspiel von Empfindungen sich 
auf Elises wunderschönem Gesicht spiegelten. 

„Du fühlst dich so gut an“, sagte er zu ihr, wollte nichts, als 
ihr Lust zu bereiten. 

Seiner Frau. 

Seiner Gefährtin. 

Seiner Geliebten. 


Er konnte spüren, wie sich ihr Orgasmus aufbaute, 
zusammen mit seinem eigenen. Jetzt keuchte sie, wand sich 
jedem harten Stoß seiner Hüften entgegen und stöhnte 
protestierend auf, wenn er sich zurückzog. Sie drehte den 
Kopf zur Seite, wo sein Arm ihn stützte. Mit einem 
wunderbar tierhaften Laut biss sie in sein Handgelenk, 
schloss ihre hübschen weißen Zähne um seine Haut. Das 
Zwicken ihres stumpfen, kleinen Bisses war ein erotischer 
Schmerz, der ihn durchzuckte wie ein Pfeil. 

„Ja?“, sagte er und sah hungrig auf sie hinab. „Willst du 
von mir trinken, wenn ich dich zum Kommen bringe?“ 

Sie nickte schwach und biss ihn als Erwiderung ein zweites 
Mal. 

„Ist gut, Süße. Aber dieses Mal nicht am Handgelenk.“ Er 
hielt sie fest und rollte sich auf den Rücken, sodass sie auf 
ihm saß. „Ich will dich an meinem Hals spüren, Elise. Ich will 
dich halten, solange du von mir trinkst. Ich will spüren, wie 
du mich beißt.“ 

Durch die Fingerspitzen konnte er ihre Unsicherheit 
spüren. 

„>50 habe ich es noch nie gemacht.“ 

„Gut“, sagte er, erfreut, das zu hören. „Ich habe noch nie 
jemanden darum gebeten, es auf diese Art zu machen. Also, 
wirst du es tun, Elise?“ 

Sie runzelte die Stirn, aber ihre Augen lagen gebannt auf 
seinem Hals. „Ich will dich nicht verletzen ...“ 

Er lachte leise auf, betete sie für ihre Sorge um ihn nur 
umso mehr an. „Komm her“, sagte er, schloss die Hand um 
ihren Nacken und zog sie auf die frei liegende Säule seines 
Halses hinunter. „Schlag die Zähne in mich, Elise. Trink dich 
Satt.“ 

Sie beugte sich über ihn, ihre Körper immer noch 
ineinander, die Augen ineinander versenkt. Heiß fuhr ihr 
Atem über seine Wange, als sie den Kopf senkte. Warme 
Lippen pressten sich unter sein Ohr und teilten sich. Er 


spürte ihre nasse Zunge, dann die harte Linie ihrer Zähne, 
als sie ihren Mund auf seiner Vene in Position brachte. 

Indem Moment, als sie ihn biss, explodierte Tegan förmlich 
in ihr. Sie durchbrach seine Haut in einem scharfen, 
wunderbaren Aufflammen von Schmerz, durch das sich 
seine Hüften von der Matratze aufbäumten. Er packte ihren 
Po und stieß in sie hinein, als sie an der Wunde saugte, die 
sie ihm geschlagen hatte. Sie begann, ihn zu reiten, drückte 
sich nieder, und dann hob sie sich langsam in ganzer Länge 
seines Schaftes. Die nassen Geräusche, wie sie trank, so 
nah an seinem Ohr, waren extrem erotisch, und ihr 
lustvolles Stöhnen und das nasse Lecken das sexieste 
Geräusch, das er je gehört hatte. 

Als sie den Kopf zurückriss und bei ihrem Orgasmus laut 
aufschrie, begann Tegan, alle Hoffnung auf Kontrolle zu 
verlieren. 

Er setzte sich mit ihr auf und verhakte ihre Beine um ihn, 
während er weiter in sie stieß. Sie klammerte sich an ihn, 
als ihr Körper um seinen Schwanz herum erzitterte, Welle 
auf Welle ihres Höhepunktes gegen ihn brandete. Tegan fuhr 
mit der Hand über ihre schweißnasse Haut, beugte sich 
hinunter, um die verlockende Rundung zu schmecken, wo 
ihr Hals und ihre Schulter sich trafen. 

Er hätte es besser wissen sollen. 

Ach, verdammt. Vielleicht wusste er es besser und tat es 
trotzdem. 

Der Trommelschlag ihres Herzens pulsierte gegen seinen 
Mund. Tegan folgte ihm, fuhr über Elises Hals, bis sein Mund 
über der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr lag. Sie 
wimmerte, als er jetzt zögerte, mit der Zunge die Linie ihrer 
Arterie nachzog. 

Seine Fangzähne pulsierten im Takt ihres Pulses, seine 
Stammesinstinkte erhoben sich angesichts der Versuchung, 
die nur einen Atemzug weit vor ihrer Erfüllung stand. 

Elises Hände hoben sich, schlossen sich um seinen Kopf. 

„legan ... oh Gott ... tu’s! “ 


Er biss sie leicht, nur ein kleiner Test ihres Feuers. Als 
Antwort stieß sie weiter auf seinen Schwanz hinunter und 
ließ die Hüften kreisen, als ein neuer Orgasmus sie 
durchzuckte. 

Es war zu viel. Jetzt hielt es ihn nicht länger. 

Tegan hielt ihren Kopf mit einer Hand zur Seite und legte 
den Mund auf ihren Hals. Seine Fangzähne sanken leicht ein, 
die scharfen Spitzen fuhren in ihre zarte Haut wie ein 
warmes Messer durch Butter. Sie schrie auf, als er den 
ersten langen Zug aus ihrer Vene nahm. Ihr Körper wand 
sich katzenartig in seinen Armen und kam ermattet zur 
Ruhe, als er zu trinken begann. 

Und, Gott, wie süß sie war. Sein Mund füllte sich mit einem 
plötzlichen Schwall ihres Blutes, sein Duft nach Heidekraut 
und Rosen füllten seine Sinne. Er war gierig danach, konnte 
sich nicht erinnern, jemals etwas so Exquisites wie den 
Geschmack von Elise auf seiner Zunge gespürt zu haben. 
Die lebendige Essenz ihres Blutes fuhr in seinen Körper und 
erleuchtete ihn von innen. 

Mit jedem erfüllenden Schluck aus ihrer Vene, der sie 
stärker aneinanderband, wuchs Tegans Hunger nach ihr. Die 
Lust auf Elise, die er vorher gespürt hatte, war nur ein 
blasser Abglanz der wilden Sehnsucht, die jetzt von ihm 
Besitz ergriff. 

Die wilde Sehnsucht, sie zu besitzen, überrollte ihn wie 
eine Sturmflut. Er brüllte auf vor Verlangen nach dieser Frau 
- die jetzt unwiderruflich zu ihm gehörte. 

Unwiderruflich. 

Er stieß sie unter sich auf die Matratze und ließ dem Tier, 
das in ihm erwachte, die Zügel schießen. 


Elise konnte sich nur an Tegan festhalten, als er sie mit 
seinem Körper bedeckte und sie einem weiteren 
welterschütternden Orgasmus entgegentrieb. Sie genoss 
das Gefühl seiner langen Fangzähne, die tief in ihren Hals 
gefahren waren, das gierige Saugen seines Mundes, als er 


ihr Blut seine Kehle hinuntersog und ihre Verbindung 
vervollständigte. 

Jetzt war an ihm nichts Sanftes mehr. Seine 
unerschütterliche Selbstbeherrschung war dahin, und noch 
nie hatte sie etwas so Erregendes gespürt wie Tegan in 
seiner Wildheit, die ihn in dem Moment überkommen hatte, 
als er den ersten Schluck ihres Blutes nahm. 

Er trug sie dahin auf einer endlosen Welle der Lust, liebte 
sie, bis sie sich beide gesättigt hatten und keuchend vor 
Erschöpfung in den Armen lagen. Als es vorbei war, fuhr er 
mit der Zunge über die Bisswunden, die er ihr zugefügt 
hatte, und versiegelte sie mit einem zärtlichen Kuss. 

„Bist du in Ordnung?“, fragte er sie und strich ihr mit den 
Fingern durchs Haar. 

„Mhmmm.“ Elise nickte, erschöpft und belebt zugleich. 
„Ich bin ausgesprochen in Ordnung.“ 

Sie hatte sich wirklich noch nie besser gefühlt. Obwohl ihr 
nicht entgangen war, dass Tegan, als sie ihm gesagt hatte, 
dass sie ihn liebte, nichts darauf geantwortet hatte. 
Vielleicht war es etwas zu spät, um sich darüber Gedanken 
zu machen, aber jetzt, da sie beide ihren größten Hunger 
gestillt hatten, kroch wieder die Realität herein, um alles 
kaputt zu machen. 

„Ich habe diese Worte sehr lange nicht ausgesprochen, 
Elise. 

Ich dachte nicht, dass ich sie jemals wieder aussprechen 
würde.“ 

„lu das nicht.“ Sie setzte sich auf und entzog sich seiner 
Reichweite, peinlich berührt, dass er mit seiner Berührung in 
ihre Gefühle eingedrungen war. „Du musst nicht das Gefühl 
haben, dass du jetzt irgendetwas Nettes sagen musst, nur 
weil das eben zwischen uns passiert ist.“ 

„Ich habe nicht das Gefühl, etwas sagen zu müssen.“ 

„Gut. Bitte tu’s auch nicht. Ich könnte dein Mitleid nicht 
ertragen.“ 

Er streckte die Hand aus und nahm ihre Hand in seine. 


„Wenn ich dir sage, dass es mich verdammt sauer 
gemacht hat, dich mit Reichen zu sehen, wie du ihn geküsst 
hast, und dass ich nie wieder sehen will, wie du jemals 
irgendeinen anderen Mann küsst, dann tue ich das nicht, 
weil ich das Gefühl habe, dass ich dir das sagen sollte.“ 

Elise starrte ihn an, wagte kaum zu atmen. Seine Augen 
hatten immer noch eine bernsteingelbe Tönung, die Pupillen 
waren immer noch geschlitzt von seinem Begehren, als er 
sie eindringlich ansah. Als er sprach, war seine Stimme rau, 
die Spitzen seiner Fangzähne glänzten. 

„Ich habe nicht das Gefühl, dass ich dir gegenüber nett 
sein muss, weil wir das eben getan haben, das ist also nicht 
der Grund, wenn ich dir jetzt sage, dass du anders bist als 
jede andere Frau, der ich je begegnet bin. Ich war nicht auf 
dich vorbereitet, Elise. Zur Hölle noch mal ... nicht einmal 
annähernd.“ 

Sie senkte den Blick auf ihre ineinander verschlungenen 
Hände, seine Finger stark und beschützend und immer so 
sanft mit ihr, obwohl sie für Krieg und den Kampf 
ausgebildet waren. 

„Wenn ich dir sage, dass ich hoffe, dass du nie wieder 
einen anderen Mann so begehrst wie mich, dann ist das 
alles andere als Mitleid.“ Er stieß ein trockenes Lachen aus. 
„Ob ich dich liebe? 

Ja, Gott helfe dir, und wie ich dich liebe.“ 

„legan“, flüsterte sie und legte ihm die Hand an die 
Wange. 

Der Biss, den sie ihm zugefügt hatte, verheilte schon 
wieder, seine Haut zog sich darum zusammen. Zärtlich 
berührte sie die gerötete Stelle und sah dann zu ihm auf. 
„Küss mich noch einmal.“ 

Er hatte ein Lächeln in den Mundwinkeln, als er sie in seine 
Arme zog. Sie hatten kaum angefangen, als ein leiser 
Summton ertönte und Tegan mit einem Stöhnen den Kopf 
hob. 


„Was ist?“, fragte sie, als er mit einem Satz aus dem Bett 
sprang und aus der Tasche seiner Hose, die immer noch 
verheddert auf dem Boden lag, sein Handy zog. 

„Unser Flieger zurück nach Boston. Ich habe für heute 
Nacht einen Flug arrangiert.“ 

Er nahm den Anruf an, sein Ton abgehackt und ernst - 
sofort wieder komplett im Kriegermodus. „Ja. Okay. 
Flughafen Tegel. Charterterminal. Abflug in einer Stunde.“ 

Elise glitt von der Matratze hinunter und ging zu Tegan 
hinüber, nackt und wunderbar. Sie schlang die Arme um ihn, 
presste ihre Vorderseite gegen die harten Muskeln seines 
Rückens. Sie biss ihm leicht ins Schulterblatt und lächelte, 
als sich den wunderschönen Dermaglyphen auf seinen 
Armen entlang Gänsehaut bildete. Sie hörte sein tiefes, 
lustvolles Aufknurren und musste lächeln, als er ihr einen 
glühenden Blick zuwarf. 

„Mach zwei Stunden draus“, instruierte er die Person am 
anderen Ende. „Ist gerade was dazwischengekommen.“ 

Elise sah hinunter, als er sich zu ihr umdrehte. Da war in 
der Tat etwas dazwischengekommen - und die Ausmaße 
dieses Etwas waren beeindruckend. Sie wich zurück, ihre 
Unterlippe zwischen den Zähnen, als Tegan den Anruf 
beendete, seine verhangenen Augen fest auf sie gerichtet. 

Er warf das Handy zur Seite. 

Dann stürzte er sich auf sie. 
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Die meiste Zeit auf ihrem Rückflug nach Boston schliefen 
sie, Elise zufrieden in Tegans Arme gekuschelt. Er hatte ihr 
gesagt, dass der Lakai, der sie in Irinas Haus angegriffen 
hatte, tot war. 

Er hatte sie auch darüber informiert, dass der mental 
ferngesteuerte Sklave nur einer von mehreren war, die von 
Marek den Befehl erhalten hatten, sie zur Strecke zu 
bringen. Elise hatte diese Neuigkeiten mit ihrer üblichen 
Ruhe entgegengenommen, aber Tegan konnte nicht umhin, 
sie etwas fester an sich zu drücken, als sie so auf seinem 
Schoß lag und schlummerte. 

Marek war ein heimtückischer Feind. Einst war er ein 
schrecklicher Krieger gewesen, unbarmherzig im Kampf, oft 
unnötig grausam. Tegan hatte Lucans älteren Bruder gut 
gekannt, hatte ihm bei mehr als nur einer Gelegenheit auf 
dem Schlachtfeld mit seinem Leben vertraut. In der alten 
Zeit, als der Stamm noch jung und Ärger mit Rogues an der 
Tagesordnung war, hatten sie Seite an Seite gekämpft. 
Marek war eines der Gründungsmitglieder des Ordens, aber 
in ihm hatte schon immer ein Abtrünniger geschlummert. Er 
wollte sich nicht von seinem jüngeren Bruder befehlen 
lassen - Lucan hatte die Kriegerkaste gegründet und war ein 
geborener Anführer, zwei Dinge, die Marek offenbar nicht 
akzeptieren konnte. Ungeduld und Arroganz waren seine 
hervorstechenden Charaktereigenschaften und die zwei 
Dinge, die dazu führten, dass er nicht den Respekt bekam, 
den er zu verdienen meinte. 

Die Tatsache, dass er so lange für tot gehalten wurde - fast 
sechs Jahrhunderte lang -, um dann ausgerechnet in Boston 
aufzutauchen, mit der offensichtlichen Absicht, den Orden 
anzugreifen, schien darauf hinzudeuten, dass Marek gelernt 
hatte abzuwarten. Er hatte große Geduld bewiesen, als er 


sich so lange versteckt gehalten hatte, und für Tegan 
bestand kein Zweifel daran, dass er all diese Jahre zu 
seinem Nutzen eingesetzt hatte. Er hatte einen Plan, und 
langsam, aber sicher setzte er ihn in die Tat um. Dass 
plötzlich Dragos’ Name im Spiel war und das kryptische 
Gefasel der Brüder Odolf deuteten auf Schwierigkeiten hin, 
die ihre Ursache weit in der Vergangenheit hatten. 

Tegan schlug das Tagebuch auf und las sich die seltsamen 
Passagen noch einmal durch. Es musste sich um einen 
bestimmten Ort handeln, aber wo sollte der sein? Und was 
bedeutete er? 

Da versteckt er sich, hatte Odolf gesagt. 

Tegan glaubte nicht, dass es hier um Marek ging. Aber 
konnte es sich wirklich um Dragos handeln? Oder war es 
vielleicht jemand völlig anderes, an den der Orden bislang 
noch nicht einmal gedacht hatte? 

Wohinter Marek auch immer her war, und wie auch immer 
das Geheimnis lautete, das Peter Odolf und seine Familie 
heimgesucht hatte, es hatte für sie alle nichts Gutes zu 
bedeuten. 

Als der Jet in Boston landete, rief Tegan im Hauptquartier 
an und trug Gideon auf, die anderen für ein Treffen 
einzuberufen. 

Sie mussten Marek aufspüren, wo auch immer er sich 
derzeit versteckt hielt, und sicherstellen, dass ihm der 
Orden einen Schritt voraus blieb. 


Laut seines neusten Berichts aus Berlin war einer seiner 
Lakaien tot. Marek war darüber extrem verärgert, wieder 
eines seiner Geschöpfe verloren zu haben, aber da der 
Mann die ihm anbefohlene Aufgabe nicht ausgeführt hatte, 
konnte Marek nur hoffen, dass der Lakai in seinen letzten 
Momenten gelitten hatte. Die Brutalität, mit der er ermordet 
worden war, ließ diesbezüglich wenig Zweifel zu. Sein 
Körper war so zermalmt und blutüberströmt gewesen, dass 
eine Identifizierung fast nicht mehr möglich gewesen war. 


Diese Tatsache war äußerst überraschend, wenn man 
bedachte, wer es gewesen sein musste, der ihn 
ausgeschaltet hatte - nämlich Tegan. 

Er war es gewesen, der den Lakaien getötet hatte, den 
Marek darauf angesetzt hatte, die Frau aus dem Dunklen 
Hafen loszuwerden - und er hatte es nicht mit der 
unfehlbaren, kalten Effizienz getan, für die er bekannt war, 
sondern dabei offensichtlich getobt vor Wut. 

Tegan hatte sich gerächt. 

Dass er so gehandelt hatte, um für den Angriff auf die Frau 
Vergeltung zu üben, konnte nur eines heißen: dass sie Tegan 
etwas bedeutete. 

Marek konnte kaum erwarten, eine Chance zu bekommen, 
diesen Schwachpunkt des Kriegers auszunutzen. Einst hatte 
er Tegan durch seine Liebe zu einer Frau fast zerstört; wie 
befriedigend würde es sein, diese neue Zuneigung 
auszunutzen, um ihn endgültig loszuwerden. 

Wie befriedigend würde es sein, sich den gesamten Orden 
vom Hals zu schaffen, und seinen rechtmäßigen, 
angestammten Platz als alleiniger Herrscher des Stammes 
einzunehmen. Das war es, worauf er die ganze Zeit 
hingearbeitet hatte, ein Plan, der mehr Geduld erfordert 
hatte, als Marek es sich je hätte vorstellen können. 

Seit Jahrhunderten hatte er vom Moment seiner Krönung 
geträumt - von dem Augenblick an, als der Krieger Dragos 
ihm sein mächtiges Geheimnis anvertraut hatte. 

Marek erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zum 
hohen Fenster hinüber, von dem aus er ein monderhelltes 
Tal in den Berkshires überschaute. Hier draußen waren die 
Wälder dicht, so dicht wie die europäischen Wälder des 
Mittelalters. Die Landschaft erinnerte ihn an die alten 
Zeiten, seine Gedanken kehrten zur Vergangenheit des 
Ordens zurück. 

Damals hatte ein wütender Krieg das Vampirvolk 
gespalten. 


Väter und Söhne hatten sich in feindlichen Lagern 
gefunden - nur dass es sich bei den Vätern um eine Gruppe 
bösartiger Außerirdischer gehandelt hatte, die Alten, die 
fremden Kreaturen, die vor Tausenden von Jahren auf der 
Erde gelandet waren und für ihr Überleben nach 
Menschenblut jagten. Ihre Söhne, die hybriden 
Abkömmlinge ihres außerirdischen Samens, der von 
menschlichen Müttern ausgetragen wurde, bildeten die 
erste Generation des Stammes. 

Marek, Lucan und Tegan waren solche, mittlerweile selten 
gewordenen Söhne der ersten Generation. Sie waren noch 
mit eigenen Augen Zeugen der bestialischen Grausamkeit 
geworden, die die Alten der Menschheit angetan hatten. 
Damals waren den ausgehungerten Vampiren ganze Dörfer, 
zahllose Menschenleben zum Opfer gefallen. Diese 
Gemetzel hatten Marek nie so sehr verstört wie seinen 
jüngeren Bruder. 

Während Lucan das Entsetzen, das die Alten verbreiteten, 
zutiefst verabscheute, gab sich Marek diesem Vergnügen 
recht häufig selber hin. Die Macht, Panik auszulösen und zu 
töten, ohne dass jemand Vergeltung üben konnte, gab ihm 
ein erhebendes Gefühl, und er fragte sich oft, warum sich 
das Vampirvolk seine menschlichen Blutwirte nicht einfach 
Untertan machte und den Planeten für sich beanspruchte. 

Diesen Samen der Unzufriedenheit hatte Marek den Alten 
schon geraume Zeit verabreicht, als all seine Pläne plötzlich 
ins Schleudern gerieten. 

In einem Anfall von Blutgier nahm sein außerirdischer 
Erzeuger das Leben seiner und Lucans Mutter. Die Kreatur 
schlachtete sie förmlich ab, und Lucan, der Gerechtigkeit 
forderte, nahm sich dafür den Kopf des Vampirs. Mit diesem 
Mord an einem der Alten erklärte Lucan den anderen, die 
noch übrig waren, und allen, die ihnen dienten, den Krieg. 
Lucan gründete den Orden und rekrutierte Marek, Tegan und 
vier andere Gen-Eins-Vampire, die alle schworen, das 


Massenmorden zu beenden und eine neue Lebensform für 
das Vampirvolk zu schaffen. 

Solch edle, hochfliegende Absichten. 

Selbst jetzt konnte Marek ein hämisches Kichern kaum 
zurückhalten. Er war nicht das einzige Mitglied des Ordens 
gewesen, das sich an Lucans Vision einer friedlichen 
Koexistenz mit der Menschheit gestoßen hatte. Ein anderer 
Krieger, Dragos, vertraute Marek schließlich an, dass er 
andere Vorstellungen von der Zukunft des Stammes hatte. 

Und was noch faszinierender war, er hatte bereits 
begonnen, aktiv auf diese Zukunft hinzuarbeiten. 

Während der Orden den noch lebenden Alten den Krieg 
erklärte und sie in einer Schlacht, die Jahre dauerte, einen 
nach dem anderen zur Strecke brachte, blieb eine dieser 
todbringenden Kreaturen übrig. 

Dragos und sein außerirdischer Erzeuger hatten einen Pakt 
geschlossen. Statt den Vampir zu töten, hatte Dragos 
geholfen, ihn zu verstecken. 

Erst etliche Zeit später, nachdem Dragos im Kampf eine 
tödliche Verwundung davongetragen hatte, beschloss er, 
sein Geheimnis Marek anzuvertrauen. Aber der Bastard 
hatte ihm nicht alles verraten wollen. Dragos weigerte sich, 
Marek den genauen Ort der Gruft anzugeben, wo der Alte in 
einem künstlichen, langen Winterschlaf lag. 

Der Zorn, der Marek darüber gepackt hatte, dieses Detail 
nicht in Erfahrung bringen zu können, war unkontrollierbar 
gewesen. Er hatte Dragos einen Dolch in den Hals gerammt 
und den Vampir - und die alles entscheidende Information - 
mit einem wütenden Hieb ins Grab geschickt. 

Dann hatte er die einzige Person verfolgt, die ihm vielleicht 
noch etwas nützen konnte: Dragos’ Stammesgefährtin 
Kassia. 

Aber die Frau war durchtrieben, und in dem Moment, als 
ihr Gefährte von Mareks Hand starb, musste sie gespürt 
haben, dass sie bald schon dasselbe Schicksal ereilen 
würde. 


In der Zeit, die Marek brauchte, um auf Dragos’ Schloss 
anzukommen, um ihr das Geheimnis zu entreißen, hatte 
Kassia seine Pläne durchkreuzt, indem sie sich das Leben 
genommen hatte. 

Seither war Marek besessen von der Mission, Dragos’ 
Geheimnis zu lüften. Dafür hatte er bereitwillig gefoltert und 
getötet. Seine Ehre hatte er schon vor langer Zeit 
fortgeworfen, seinen eigenen Tod vorgetäuscht und all seine 
Verwandten verraten, alles nur um der Chance willen, 
derjenige zu sein, der den alten Terror auf die Menschheit 
loslassen und ihn nach seinem Willen lenken würde. 

Schließlich, nach einer scheinbar endlosen Zeit der Suche, 
hatte er kürzlich seinen ersten, wirklich bedeutsamen 
Hinweis gefunden: den Namen Odolf, einer Stammesfamilie 
aus der alten Zeit, die damals mit Dragos’ Gefährtin Kassia 
in Verbindung gestanden hatte. Vor all diesen Jahrhunderten 
hatte sie ihnen etwas Wertvolles übergeben, doch selbst 
Folter hatte Marek nicht die Antworten gebracht, die er 
benötigte. 

Und nun war der Orden dabei, der Wahrheit jeden Moment 
näherzukommen. Bei dem Gedanken daran biss Marek 
wütend die Zähne zusammen. Er hatte nicht so lange 
gearbeitet, so lange gewartet, nur damit ihm jetzt alles 
durch die Finger rann. An diese Möglichkeit würde er nicht 
einmal denken. 

Er würde gewinnen. 

Die wahre Schlacht fing jetzt erst an. 


Einige Minuten, nachdem sie im Hauptquartier 
angekommen waren, brachte Tegan Elise zu seinem 
Quartier, damit sie duschen und sich etwas erholen konnte, 
während er zum Techniklabor aufbrach, wo sich der Orden 
auf seine Bitte hin versammelt hatte. Als er in den Raum 
trat, begrüßte Lucan ihn von seiner Position neben Gideons 
Computerkonsole aus mit einem wissenden Nicken. Niko, 
Kade und Brock saßen um den Tisch in der Mitte des 


Raumes, die beiden Neuen wirkten schon völlig integriert, 
wie sie mit Dante und Chase über ihre Abschussquoten von 
Rogues in dieser Woche aufschnitten und damit, wer von 
ihnen das schärfste Auge gehabt hatte. 

Aber es war der Anblick von Rio, der Tegan vor 
Überraschung und Befriedigung zum Lächeln brachte. Der 
Spanier stand an die hintere Wand des Labors gelehnt, 
etwas entfernt von den anderen, mit einem dumpfen, 
brütenden Gesichtsausdruck, aber aufmerksam. 
Entschlossenheit strahlte von ihm aus wie eine elektrische 
Ladung. Als er bei Tegans Ankunft grüßend das Kinn hob, 
straffte sich die vernarbte Seite seines Gesichts durch ein 
grimmiges Lächeln. 

Die einst so lebendigen, topasfarbenen Augen waren nun 
hart und von tödlicher Nüchternheit erfüllt. 

Tegan sah seine Brüder an, die einen seit Jahrhunderten 
seine Kampfgefährten und die anderen, die sich erst noch 
bewähren mussten. Er konnte nicht anders - eine Welle des 
Stolzes stieg in ihm auf, zu ihnen zu gehören. Für lange Zeit 
hatte er gedacht, er kämpfe diesen Krieg allein. Natürlich 
stärkten Lucan und die anderen ihm immer den Rücken, so 
wie er ihnen, aber bisher hatte Tegan jede Schlacht 
gekämpft, als sei es einzig und allein die seine. 

Jeden Tag, den er gelebt hatte, hatte er sich in seiner 
dunklen Isolierung gesuhlt ... bis eine mutige Schönheit ihn 
lehrte, das Licht nicht zu fürchten. Jetzt, wo er sie gefunden 
hatte, wollte er dafür sorgen, dass die Dunkelheit, die er 
gekannt hatte, sie nie berühren würde. 

Und das bedeutete, sie vor Marek in Sicherheit zu bringen. 

„Was gibt es Neues von Peter Odolf?“, fragte Lucan, als 
Tegan den Ledersack mit seiner Ausrüstung auf den Tisch 
hievte. 

„Die meiste Zeit hat er nur Unsinn gefaselt. Und die übrige 
Zeit war er komatös.“ Tegan zog die handbeschriebenen 
Seiten aus dem Sack, die sie von Irina bekommen hatten, 
und reichte sie Lucan. „Bevor er zum Rogue mutierte, hat 


Odolf geschrieben, zwanghaft und heimlich. Und sein 
Bruder, der einige Zeit vor ihm auch zum Rogue wurde, war 
ahnlich besessen. Kommt dir das bekannt vor?“ 

„Scheiße. Das gleiche Zeug, wie wir es in dem Tagebuch 
gefunden haben, hinter dem Marek her war.“ 

Tegan nickte. „Odolf sagte etwas Seltsames in einem der 
wenigen Momente, als er klar im Kopf war. Als Elise und ich 
ihn fragten, was das Rätsel bedeutet, sagte er ‚da versteckt 
er sich’. 

„Wer versteckt sich wo?“, fragte Gideon, nahm Lucan die 
Briefe aus der Hand und überflog sie rasch. Einen der Verse 
las er laut vor. „Bezieht sich das auf einen bestimmten Ort?“ 

‚Vielleicht. Odolf hat es uns nicht gesagt. Vielleicht weiß er 
es nicht.“ Tegan zuckte die Schultern. „Das ist alles, was er 
uns gab, danach fing er wieder mit seinem wirren Gerede 
an. Wir sind mit ihm nicht weitergekommen.“ 

Dante erhob sich aus seiner lässigen Haltung vom Tisch 
und setzte mit einem Rumms die Füße auf den Boden. „Was 
auch immer es bedeutet, es ist wichtig genug, um Mareks 
Interesse zu wecken. Und das hat noch nie etwas Gutes 
bedeutet.“ 

„Er ist bereit, jeden zu töten, der sich ihm in den Weg 
stellt“, fügte Tegan hinzu. „Nachdem er herausgefunden 
hatte, dass wir in Berlin sind, hat Marek einigen seiner 
Lakaien in der Stadt den Befehl erteilt, Elise zu töten. Einem 
von ihnen wäre es fast gelungen.“ 

„Dieser Hundesohn“, zischte Lucan. Seine Züge 
verhärteten sich vor Ärger. 

„Sie hat den Bastard verletzt und es zum Glück geschafft, 
zu entkommen. Am Abend bin ich in die Stadt und habe ihn 
erledigt.“ Vom anderen Ende des Raumes spürte Tegan 
Chases Blick auf sich ruhen und warf ihm einen ehrlichen 
Blick zu. „Elise ist mir 

... sehr wichtig geworden. Ich werde nicht zulassen, dass 
ihr etwas zustößt. Ich würde mein Leben geben, damit sie in 
Sicherheit ist.“ 


Chase sah ihn einen langen Augenblick an, dann nickte er 
knapp. „Was ist mit der Glyphe, die du in dem Tagebuch 
gefunden hast? Das Symbol gehörte zu einem der ersten 
Krieger, nicht wahr? Einem Gen-Eins namens Dragos.“ 

„Ja“, sagte Tegan. „Da muss es eine Verbindung geben, 
aber ich weiß nicht, worin sie besteht. Ich weiß, dass Dragos 
tot ist. 

Lucan kann das bestätigen, denn er hat die Leiche 
gesehen.“ 

Der Anführer des Ordens nickte zustimmend. „Auch seine 
Gefährtin hat sie gesehen. Das war offenbar zu viel für 
Kassia. 

Sie hat noch in derselben Nacht Selbstmord begangen.“ 

Nikolai stieß einen Grunzlaut aus. „Was haben wir also in 
der Hand, womit wir arbeiten können? Unser eigenes 
Romeo-und-Julia-Szenario, einen Fledermausköttel von 
Rogue, der in Rätseln spricht, eine ausgestorbene Glyphe, 
die auf den Rand eines schimmligen alten Buches gekritzelt 
ist, und Marek irgendwo mittendrin.“ 

„Wenn wir Marek finden, werden wir Antworten 
bekommen“, warf Dante ein, seine Stimme tief und tödlich. 

Tegan nickte. „Das stimmt. Aber dazu müssen wir ihn erst 
finden.“ 

„Leider haben wir keine heiße Spur“, sagte Gideon. „Seit 
wir ihn letzten Sommer fast ausgeräuchert haben, hat er 
sich tief in den Untergrund verzogen.“ 

„Dann spüren wir ihn eben auf, wie das Ungeziefer, das er 
ist“, knurrte Rio. „Wir finden ihn und räuchern den 
Hurensohn aus.“ 

Tegan warf einen Blick auf Lucan, der das Gespräch in 
stoischer Ruhe in sich aufnahm. Bei all dem Gerede von 
Feinden und Schlachten konnte man manchmal fast 
vergessen, dass Lucan und Marek Brüder waren. „Ist das für 
dich in Ordnung?“ 

Der silberne Blick, der Tegan traf, war standhaft. „Was 
immer Marek plant, er muss aufgehalten werden. Die Frage 


ist nicht ob, sondern wann. Und um jeden Preis.“ 
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Elise hörte Frauenstimmen, als sie auf dem Weg aus 
Tegans Quartier über den Korridor ging. Das gedämpfte 
Lachen und die angeregte Konversation zogen sie an und 
erinnerten sie an die Freundschaften, die sie in den Dunklen 
Häfen gepflegt hatte, als ihr Leben ihr noch so erfüllt 
erschienen war. Obwohl sie sich nicht mehr so leer fühlte 
wie in den letzten Monaten, gab es immer noch eine Stelle 
in ihrem Herzen, die offen war - eine kleine Lücke, die sich 
danach sehnte, Teil einer Gemeinschaft zu sein. 

Sie wusste nicht, was die anderen Frauen von ihr halten 
würden. Obwohl es ihr schon vorkam, als sei es Jahre her, 
lag ihre Konfrontation mit Tegan vor dem versammelten 
Orden erst einige Tage zurück - als er ihr geraten hatte, sich 
ohne die Heiligung eines Treuegelübdes einen willigen Mann 
als Blutwirt zu suchen. Das hatte er nur getan, um sie von 
sich fortzustoßen, aber wenn die Stammesgefährtinnen hier 
im Hauptquartier davon gehört hatten, betrachteten sie sie 
jetzt vermutlich mit Mitleid oder sogar Verachtung. Es gab 
nur wenige Frauen in den Dunklen Häfen, die ihr nach einem 
Vorfall wie diesem noch offen und direkt in die Augen 
gesehen hätten. 

Als sie sich der offenen Tür des Raumes näherte, wo sich 
die Gefährtinnen der Krieger versammelt hatten, machte 
Elise sich auf vorsichtige Begrüßungsfloskeln und das leise 
Geflüster gefasst, das mit Sicherheit bei ihrer Ankunft 
einsetzen würde. 

„Elise, willkommen zurück!“, rief Gabrielle im selben 
Moment aus, als ihre warmen, braunen Augen sie erblickten. 
„Wir haben gehört, dass du und Tegan eben 
zurückgekommen seid. 

Ich wollte dich gerade suchen gehen. Möchtest du dich zu 
uns gesellen?“ 


Die jungen Frauen hatten in der gemütlichen Bibliothek auf 
dem Couchtisch einen kleinen Imbiss aus Obst und Käse 
angerichtet. Tess teilte eben Teller aus, und da stand auch 
schon ein zusätzliches Gedeck, das auf Elise wartete. 
Savannah stand vor einer Kredenz aus dunklem 
Kirschbaumholz und entkorkte gerade eine gekühlte 
Weißweinflasche. Sie sah zu Elise hinüber und lächelte, 
während sie begann, in die langstieligen Weingläser 
einzuschenken. 

„Möchtest du?“, fragte sie. 

„Gerne.“ Elise betrat das einladende Zimmer und nahm 
das Glas, das Savannah ihr reichte. „Danke.“ 

Die unbehagliche Atmosphäre, mit der sie so fest 
gerechnet hatte, wollte sich einfach nicht einstellen. Sobald 
sie sich zu den anderen Frauen gesetzt hatte, wurde Elise 
mit Fragen über die Reise bombardiert, darüber, was sie und 
Tegan herausgefunden hatten und wie die Dinge mit Peter 
Odolf und dem Tagebuch standen, das Marek so unbedingt 
in die Finger kriegen wollte. 

Sie waren nicht an Klatsch und Skandalgeschichten 
interessiert, und wider Erwarten verfiel Elise in eine leichte, 
angenehme Unterhaltung mit diesen drei intelligenten, 
klugen Frauen. Sie erzählte ihnen alles, was sie wusste, und 
in allen Details von ihren und Tegans Besuchen in der 
Hochsicherheitsanstalt. 

Gerade hatte sie begonnen, von den Briefen zu erzählen, 
die Irina ihr gegeben hatte, als Tess mit einem Stirnrunzeln 
ihr Weinglas absetzte. 

„Was ist mit deinem Gesicht? Du bist verletzt.“ 

Elise nickte und fuhr achtlos über die Stellen an Wange 
und Kinn, die immer noch empfindlich waren. „Oh. Ja, das 
war ein Lakai.“ 

„Mein Gott“, keuchte Savannah, und auch Gabrielle und 
Tess wirkten besorgt. 

„lut es weh?“, fragte Tess, kam um den Tisch herum und 
kniete sich neben Elise. 


„Am Anfang schon, aber jetzt ist es schon abgeklungen.“ 

„Lass mich mal sehen.“ Vorsichtig zog Tess Elises Kopf zur 
Seite. Als ihre Hand auf der dunklen Quetschung zu liegen 
kam, spürte Elise, wie ein warmes Kribbeln aus ihrer 
Handfläche in die Fingerspitzen floss. Dantes Gefährtin hatte 
schon einmal ihre heilenden Hände auf Elise gelegt, aber 
trotzdem war sie aufs Neue über Tess’ Gabe erstaunt. Das 
Trauma ihrer Verletzung verblasste und verschwand, bis 
nicht einmal eine Spur von Unbehagen zurückblieb. 

Elise ließ sich in das friedliche Gefühl sinken, das sie 
überkam, als Tess ihre Hand zurückzog. „Deine Gabe ist 
wirklich erstaunlich.“ 

Die hübsche junge Frau zuckte die Schultern, als wäre das 
Lob ihr unangenehm. „Es gibt ein paar Dinge, die meine 
Fähigkeiten übersteigen. Ich kann keine Narben zum 
Verblassen bringen oder Wunden korrigieren, die schon von 
selbst verheilt sind. Manche Schäden lassen sich nicht mehr 
beheben. Das lerne ich jetzt mit Rio.“ 

Savannah streckte die Hand aus und drückte Tess die 
Finger. 

„seit du mit ihm arbeitest, geht es ihm schon viel besser. 
Dass er überhaupt schon aufstehen kann, ist allein dir zu 
verdanken.“ 

„Nein, es ist die reine Wut, die ihn antreibt“, meinte Tess. 

„Dass ich in der Lage bin, einige seiner körperlichen 
Wunden zu heilen, ist nur ein Zufall.“ 

„Rio wurde letzten Sommer bei einem Rogueangriff 
verletzt“, erklärte Gabrielle Elise. „Er wurde von 
herumfliegenden Splittern und Trümmerteilen übel 
zugerichtet, aber das Schlimmste war, dass er herausfinden 
musste, dass seine eigene Stammesgefährtin es war, die 
den Orden in diesen Hinterhalt geführt hatte.“ 

Elise krampfte sich schon beim bloßen Gedanken daran 
das Herz zusammen. „Wie schrecklich.“ 

„Ja, das war es allerdings. Eva hat Rio und die anderen an 
Marek verraten. Eigentlich sollte Lucan das Ziel der 


Explosion sein. Es war Lucan, der in dieser Nacht sterben 
sollte, aber die Bombe hat ihn nur verletzt. Er und Rio 
wurden getroffen, aber Rio hat das Schlimmste 
abbekommen.“ Gabrielle nahm einen Schluck Wein, ihr Blick 
war nüchtern und nachdenklich. „Ich war dort, als Eva 
gestand, was sie getan hatte ... und als sie sich das Leben 
nahm.“ 

„Das waren ein paar finstere Tage“, sagte Savannah. „Es 
war schlimm, Eva so zu verlieren. Ich dachte, sie wäre eine 
Freundin. 

Was sie Rio und den anderen antat, ist einfach 
unverzeihlich.“ 

„Rio verzeiht es ihr definitiv nicht“, fügte Tess hinzu. 
„Dante und ich machen uns große Sorgen um ihn. 
Manchmal frage ich mich, ob er schon zu weit ist... du weißt 
schon, innen drin. 

Wenn ich mit ihm arbeite, habe ich manchmal das Gefühl, 
eine scharfe Handgranate anzuschauen, die nur auf einen 
Grund wartet, um hochzugehen.“ 

Savannah stieß ein trockenes Lachen aus. „Schon übel, 
wenn Rio so weit ist, dass Tegan neben ihm wie ein 
Musterknabe wirkt.“ 

Elise senkte die Augen, spürte, wie sich ihr schon bei der 
bloßen Erwähnung von Tegan die Wangen röteten. Als sie 
wieder aufsah, bemerkte sie, dass Gabrielle sie genau 
beobachtete. „Er war doch nicht zu furchterregend in Berlin? 
Er macht es anderen nicht gerade leicht, sich in seiner 
Gesellschaft aufzuhalten.“ 

„Nein. Nein, gar nicht“, sagte Elise, um ihn in Schutz zu 
nehmen. „Er war freundlich, hat gut auf mich aufgepasst 
und ist, nun, so kompliziert, dass man am liebsten aus der 
Haut fahren möchte. Er ist der emotional intensivste Mann, 
den ich je getroffen habe. Und er ist... so viel mehr, als die 
Leute denken.“ 

Es wurde still im Raum. Drei Augenpaare ruhten gebannt 
auf ihr, jede der drei Stammesgefährtinnen sah ihr dabei zu, 


wie sie rot wurde bis an die Haarwurzeln. 

„Elise“, sagte Gabrielle langsam, in ihren Augen blitzte 
Verstehen auf. „Du und Tegan ... wirklich?“ 

Bevor sie eine Erwiderung stammeln konnte, hatte sie 
Gabrielle schon überglücklich in die Arme geschlossen. Auch 
die beiden anderen Stammesgefährtinnen gratulierten ihr, 
und Elise kamen fast die Tränen, so herzlich in ihren 
schwesterlichen Kreis aufgenommen zu werden. 

Durch ihren Tränenschleier hindurch erblickte Elise zum 
ersten Mal den Wandteppich, der am anderen Ende der 
Bibliothek in der Ecke hing. Die Farben der mittelalterlichen 
Szene waren immer noch frisch und strahlend, der Ritter auf 
seinem Pferd so detailgenau dargestellt, als wäre es ein 
Gemälde. 

Die Kunstfertigkeit dieser Stickerei war wirklich 
außergewöhnlich ... Vertraut ... 

Und unverkennbar. 

Sie hatte ein ähnlich aufwendiges Stück gesehen, als sie 
sich mit Irina Odolf getroffen hatte. Die Stickereiarbeit, in 
die die Briefe eingeschlagen waren, die Irina gefunden 
hatte. 

„Dieser Wandteppich“, sagte sie, fast unfähig zu atmen. 
„Wo kommt er her?“ 

„er gehört Lucan“, sagte Gabrielle. „Er wurde um das Jahr 
1300 für ihn angefertigt. Vor langer Zeit, als der Orden noch 
jung war.“ 

Elises Herz begann ihr bis zum Hals zu schlagen. „Wer hat 
ihn gemacht, weißt du das?“ 

„Hm, eine Frau namens Kassia“, sagte Gabrielle. „Sie war 
die Stammesgefährtin eines der Krieger, die den Orden 
ursprünglich gegründet haben. Lucan sagt, ihr Talent mit 
Nadel und Faden war beispiellos, was man schon an den 
Details in diesem Stück sehen kann. Er sagte, dies war ihre 
letzte Arbeit und ihr erstaunlichstes Werk. Das ist Lucan auf 
dem Schlachtross ...“ 


„Darf ich es mir mal ansehen?“, fragte Elise, stand auf und 
ging hinüber, um den Wandteppich genauer in Augenschein 
zu nehmen. 

Auf einem Hügel in der Ferne, hinter dem Ritter auf dem 
steigenden Hengst, lag eine Burg unter einer schmalen 
Mondsichel. Einer zunehmenden Mondsichel. 

Und unter den Hufen des Rosses lag ein zertrampeltes Feld 
mit tief eingezogenen Ackerfurchen. 


Burg und Ackerkrume sollen sich unter der Mondsichel 
zusammenfinden 


Das seltsame Rätsel ging ihr durch den Sinn, wieder hörte 
sie die gequälte Stimme von Peter Odolf. 

Das konnte doch wohl nicht sein ... oder doch? 

Elise fuhr mit der Hand über die zierlichen Stiche am Saum 
des Gobelins. Alles war mit so absichtsvoller Sorgfalt 
vernäht worden. Und in der rechten unteren Ecke war das 
Zeichen der Stickerin eingearbeitet - das Symbol einer 
Stammesgefährtin, genau wie sie es auf der Stickerei 
gesehen hatte, die Irina ihr gezeigt hatte. 

War da etwa irgendwo eine Nachricht verborgen? 

Seit so langer Zeit? 

„Was hast du, Elise?“ Gabrielle trat hinter sie. „Stimmt 
etwas nicht?“ 

Elises Puls raste. „Wäre es wohl möglich, diesen Teppich 
von der Wand zu nehmen?“ 

„Ich denke schon ... klar, warum nicht.“ Sie stellte sich auf 
den gepolsterten Stuhl, der neben dem Wandteppich stand, 
und griff hinauf, um ihn von seinem Haken zu heben. 
Vorsichtig hielt Gabrielle den Gobelin in der Hand. „Was 
willst du damit machen?“ 

„Bitte lege ihn flach hin.“ 

„Ich raume den Tisch ab“, sagte Savannah, und sie und 
Tess machten sich daran, rasch das Essen und das Geschirr 
zur Seite zu raumen. „In Ordnung, bring ihn rüber.“ 


Elise folgte Gabrielle, als sie den Wandteppich ausbreitete. 
Einen Augenblick lang studierte sie ihn schweigend und 
rief sich den Rest des kryptischen Verses ins Gedächtnis: 


auf die östlichen Grenzlande richte den Blick am Kreuz 
liegt Wahrheit 


„Ich würde gerne etwas ausprobieren. Dazu werde ich den 
Stoff falten, aber ich verspreche, dabei ganz vorsichtig zu 
sein.“ 

Als Gabrielle zustimmend nickte, schlug Elise das obere 
Ende des Wandteppichs um, sodass es in der Mitte zu liegen 
kam, dann hob sie das untere Ende und faltete es so, dass 
sich die Burg und das Feld unter Lucans Ross berührten. 

„Burg und Ackerkrume sollen sich unter der Mondsichel 
zusammenfinden‘“, murmelte sie und sah, wie die beiden 
Teile des Teppichs zusammen ein neues Bild ergaben. 

„Es sieht wie eine Art Gebirge aus“, meinte Tess, als sich 
eine charakteristisch geformte Felsgruppe in den Stichen 
abzeichnete. 

„Woher hast du gewusst, was du tun musst?“ 

„Das Odolf-Tagebuch enthielt seltsames Gekritzel - immer 
dieselben wirren Sätze, von denen Peter Odolf in den 
Wochen besessen war, bevor er der Blutgier verfiel und zum 
Rogue wurde. Dieselben Sätze, die auch sein Bruder schrieb, 
bevor er zum Rogue mutierte. Mein Gott ... ich dachte 
schon, dieses Rätsel würden wir nie lösen können.“ 

Gabrielles Augen weiteten sich. „Du denkst, dieser Gobelin 
hat mit dieser Sache zu tun?“ 

„Das muss er“, flüsterte Elise. Wieder sah sie auf die 
gefaltete Stickerei hinab. „‚Auf die östlichen Grenzlande 
richte den Blick‘ - vielleicht sollten wir den Teppich nach 
links drehen?“ 

Sie drehte den Gobelin um neunzig Grad, sodass sein 
oberer Rand nach Osten wies. Der gefaltete Mittelteil verlief 
nun vertikal. Und in dem Bild erschien plötzlich ein anderes, 


das zuvor nicht zu sehen gewesen war und erst in diesem 
neuen Blickwinkel offenbar wurde. In den Gobelin war der 
blasse Umriss eines Kreuzes eingestickt, und in seinem 
Mittelpunkt bildete sich aus den Fäden ein einziges Wort. 

„Praha“, las Elise laut, erstaunt darüber, dass eine Stimme 
aus so alter Vergangenheit plötzlich durch die Seide und das 
Leinen dieser Stickarbeit zu ihnen sprach. „Das Geheimnis, 
was immer es auch ist, liegt in Prag.“ 

„Das ist ja unglaublich“, stieß Savannah hervor. 

Sie streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über 
den verborgenen Text. Kaum hatte sie die Nadelstiche 
berührt, zog sie auch schon die Hand zurück, als hätte sie 
sich verbrannt. 

„Oh mein Gott.“ Ihre dunkelbraunen Augen waren vor 
Entsetzen geweitet. Wieder drückte sie die Hand auf den 
Stoff und hielt sie dort in ernstem Schweigen. 

„Savannah, was spürst du da?“ 

Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme atemlos vor 
Grauen. „Dieser Gobelin enthält noch einige andere 
Geheimnisse.“ 
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Die Krieger rüsteten sich gerade für ihre nächtliche 
Patrouille, als die automatische Glastür des Techniklabors 
aufglitt und vier wunderschöne Frauen hereingeeilt kamen. 
Elise und Gabrielle trugen den Gobelin aus Lucans 
Bibliothek, Tess und Savannah folgten ihnen mit ernsten 
Mienen. Savannah schien besonders grimmig. Ihre Lippen 
waren zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst, ihre 
Hände zuckten und ballten sich im Gehen. 

Tegan begegnete Elises nervösem Blick. „Was ist los?“ 

„Der Gobelin“, sagte sie, als sie und Gabrielle ihn auf dem 
Besprechungstisch ausbreiteten. „Ich glaube, wir haben 
herausgefunden, was Odolfs Rätsel bedeutet.“ 

„Ist das dein Ernst?“ 

„Allerdings.“ Ihre ernste Miene sagte ihm, dass es keine 
guten Neuigkeiten waren, die sie überbrachte. 

Tegan und die übrigen Krieger versammelten sich um die 
Frauen. „In Ordnung. Zeigt, was ihr gefunden habt.“ 

Er sah zu, verblüfft und mit wachsendem Stolz, als sie die 
seltsamen Verse rezitierte und die Stickerei entsprechend 
faltete. 

Es war unglaublich, und doch, als Elise es für sie 
vormachte, so offensichtlich. Die Stickerei entsprach aufs 
Genaueste dem scheinbar unsinnigen Vers. Als Elise fertig 
war, trat sie zurück und enthüllte ein völlig neues Bild - 
eines, das Kassia in den Fäden verborgen hatte, als sie die 
Stickarbeit vor all diesen Jahrhunderten anfertigte. 

Elise begegnete Tegans neugierigem Blick. „Als ich bei 
Irina war, zeigte sie mir eine Stickerei von unglaublichem 
Detailreichtum. Auch in dieses hatte Kassia ein verstecktes 
Bild eingestickt. 

Als ich eben diesen Gobelin an der Wand gesehen habe, 
wusste ich, dass ihn dieselbe Person hergestellt haben 


musste. Je länger ich ihn ansah, desto mehr habe ich mich 
gefragt, ob auch er etwas verbarg, was nicht auf den ersten 
Blick sichtbar wird.“ 

Tegan lächelte. Er verschwendete keinen Gedanken daran, 
dass alle ihm dabei zusahen, als er den Arm um sie legte 
und sie liebevoll auf die Stirn küsste. „Gute Arbeit.“ 

„Ich kenne diesen Gebirgszug“, sagte Lucan, als er das 
Bild inspizierte. 

Tegan nickte, auch er erkannte die charakteristische 
Felsgruppe, die sich nordöstlich von Prag befand. „Es ist 
nicht weit entfernt von der Region, wo damals der größte 
Teil des Stammes lebte.“ 

„Also soll das eine Art Landkarte sein?“, fragte Rio. „Wenn 
ja, wonach suchen wir dann?“ 

„Die Frage ist nicht was, sondern wen.“ Savannahs leise 
Stimme hatte sofort die volle Aufmerksamkeit aller 
Anwesenden. 

„Der Gobelin weist auf einen Ort hin, an dem Dragos 
jemanden versteckte. Den Vampir, der ihn gezeugt hat.“ 

„Ach, verdammt!“ 

Tegan wusste nicht, welcher der Krieger den Fluch 
ausgestoßen hatte, aber jeder von ihnen musste die 
Tragweite dessen begreifen, was Savannah gerade gesagt 
hatte. 

„Dragos’ Stammesgefährtin hat diese Arbeit extra für mich 
angefertigt“, sagte Lucan mit finsterem Gesicht. „Willst du 
damit sagen, Kassia hat diese Nachricht absichtlich 
hineingestickt? Warum? Und warum zum Teufel ist sie nicht 
zu mir gekommen und hat es mir erzählt?“ 

„Weil sie Angst hatte“, sagte Savannah. „Man hatte ihr ein 
schreckliches Geheimnis anvertraut, und sie hatte Angst, 
was geschehen würde, wenn sie es ausplauderte.“ 

Gideon sah seine Gefährtin an. „Das hast du in dem Stoff 
gespürt, Süße?“ 

Savannah nickte. „Da ist noch mehr. Und es ist nicht gut.“ 


„sag schon“, meinte Lucan grimmig. „Was immer du aus 
diesem Ding herauslesen kannst, wir müssen es wissen.“ 

Stille legte sich über den Raum, als Savannah die Hand 
ausstreckte und sie auf den Gobelin legte. Ihre individuelle 
Gabe der Psychometrie war dem Orden in der 
Vergangenheit schon nützlich gewesen, aber alle, die nun 
zusahen, wie sie begann, die emotionale Geschichte des 
Bildteppichs in sich aufzunehmen, verfielen in 
vollkommenes Schweigen. Alle waren sich dessen bewusst, 
dass sie Savannahs spezielle Gabe nie so sehr gebraucht 
hatten wie jetzt. 

„Kassia wurde von ihrem Wissen gequält, aber Dragos 
behielt sie immer im Auge, und sie wusste, dass ihr 
Gefährte es herausfinden würde, wenn sie das Geheimnis 
jemandem verriet. Er würde das, was er versteckte, an 
einen anderen Ort bringen lassen, und dann gäbe es keine 
Möglichkeit mehr, etwas dagegen zu tun.“ Konzentriert 
schloss Savannah die Augen. „Kassia hatte niemanden, um 
diese Last mit ihr zu teilen - nicht einmal ihre beste Freundin 
Sorcha.“ 

Tegan spürte, wie sich sein Kiefer bei der Erwähnung des 
Mädchens, das wegen seines Versagens ein so schreckliches 
Ende gefunden hatte, verkrampfte. Leicht legte sich Elises 
Hand auf seinen Arm, als wollte sie ihm sagen, dass sie 
wusste, was er fühlte. Ihre Berührung war liebevoll und 
voller Mitgefühl, ihr Blick zärtlich. 

Savannah fuhr fort. „Als Lucan Kassia darum bat, diesen 
Bildteppich für ihn anzufertigen, erkannte sie, dass sie 
vielleicht eine Möglichkeit hatte, ihn davor zu warnen, was 
Dragos getan hatte. Und als sie Lucans Portrait stickte, 
arbeitete sie die Hinweise ein und betete, dass er sie eines 
Tages entdecken würde, bevor es zu spät war.“ 

„Was genau hat Dragos getan?“, fragte Lucan, seine tiefe 
Stimme dröhnte in der Stille, die im Labor herrschte. „Wie 
zum Teufel hat er diesen Verrat begangen?“ 


Einen ausgedehnten Augenblick lang sprach Savannah 
nicht. 

Sie zog langsam ihre Hände zurück und drehte sich um, 
um den Anführer des Ordens anzusehen, das hübsche 
Gesicht düster. 

„Als du dem letzten der Alten den Krieg erklärt hast - nur 
wenige Monate, bevor dieser Teppich angefertigt wurde -, 
schlossen Dragos und die außerirdische Kreatur, die ihn 
gezeugt hatte, einen Pakt. Dragos half seinem Vater, in die 
Berge zu entkommen, anstatt sich zu stellen und gegen dich 
und den Rest des Ordens zu kämpfen.“ 

Lucans Miene war düster, Wut ballte sich in seiner 
angespannten Haltung. „Dragos und einige andere 
bekämpften ihren Erzeuger. Dragos war der Einzige, der aus 
dem Scharmützel mit dem Leben davonkam. Er war schwer 
verletzt ...“ 

„Alles Teil seiner List“, sagte Savannah. „Nachdem sie die 
anderen getötet hatten, half Dragos seinem Vater, sich in 
einer schützenden Gruft zu verstecken, die er extra für ihn 
in den Bergen im Umland von Prag erbaut hatte. Dragos’ 
Verletzungen kamen von seinem Vater, aber nur, um die 
Wahrheit darüber zu verschleiern, was sich wirklich 
abgespielt hatte. Ihr Plan war gewesen, den Alten in eine Art 
Winterschlaf zu versetzen, bis sich die Situation mit dem 
Orden geklärt hätte. Dann sollte der Alte geweckt werden, 
um sich wieder zu nähren und eine neue Generation 
Stammesvampire zu zeugen.“ 

„Da soll mich doch“, murmelte Gideon, riss sich die blass- 
blau getönte Sonnenbrille von der Nase und rieb sich die 
Augen. 

„Wusste Kassia, ob Dragos jemals die Chance bekommen 
würde, zurückzukehren und den Bastard zu befreien?“ 

Savannah schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Ich kann 
nichts empfangen, das darauf hindeutet, dass sie das 
Ergebnis kannte. Drago erzählte ihr, wo die Gruft lag, und 
dieses Wissen hat sie in den Gobelin eingestickt. Sie wollte, 


dass Lucan die Hinweise hatte, für den Fall, dass ihr etwas 
zustoßen sollte.“ 

„Oh Lucan“, sagte Gabrielle und schlang die Arme um ihn. 

„Da ist ... noch etwas“, sagte Savannah. „Da war ein Kind. 

Kassia war schwanger, als sie diesen Gobelin anfertigte. 
Dragos war auf einem Feldzug und seit fast einem Jahr fort - 
so lange, dass sie ihren Sohn heimlich gebar und ihn 
fortschickte, um ihn bei einer anderen Stammesfamilie 
aufwachsen zu lassen, bevor Dragos zurückkehrte. Sie 
weigerte sich, ihr einziges Kind zum Opfer des gefährlichen 
Bündnisses werden zu lassen, das ihr Gefährte eingegangen 
war. Also ergriff sie Maßnahmen, um das Baby zu schützen 
und es für die Zukunft in Sicherheit zu bringen.“ 

„Na, lass mich doch mal raten, wie diese Familie hieß, an 
die sich Kassia wandte“, meinte Gideon gedehnt. 

Savannah nickte. „Odolf.“ 

„Wisst ihr was“, warf Kade ein, „ich habe gehört, dass die 
Alten unter den richtigen Bedingungen mehrere 
Generationen lang überwintern können.“ 

„Jahrhunderte schon eher“, sagte Tegan und grübelte über 
die blutrünstigen Kreaturen aus einer anderen Welt nach, 
die ihn und den Rest der ersten Generation des Stammes 
gezeugt hatten. „Soviel wir wissen, ist der letzte Alte immer 
noch da draußen irgendwo bei Prag in ein Loch eingebuddelt 
und wartet darauf, dass er auf die Menschheit losgelassen 
wird.“ 

‚VNerdammt“, zischte Dante. „Es würde diese Welt in ihren 
Grundfesten erschüttern, wenn etwas so Böses wieder 
entfesselt würde.“ 

Niko schnalzte mit der Zunge. „Und wenn sich jemand mit 
einer so tödlichen Macht verbünden würde? Jemand wie 
Marek ...“ 

„Dieses Risiko können wir nicht eingehen“, sagte Lucan. 
„Also, es sieht so aus, als müssten wir allesamt schleunigst 
nach Prag und sehen, was wir dort finden.“ 


„Reichen in Berlin ist nur wenige Stunden von dort 
entfernt“, sagte Tegan. „Er hat uns seine Hilfe angeboten, 
wie auch immer er uns von Nutzen sein kann.“ 

Lucan kniff die Augen zusammen und dachte darüber 
nach. 

„Ist er vertrauenswürdig?“ 

„Klar“, meinte Tegan und nickte in absoluter Gewissheit. 

„Ich bürge für ihn.“ 

„Dann ruf ihn an. Aber beschränke die Einzelheiten auf ein 
Minimum. Lass ihn wissen, dass wir auf dem Weg sind und 
dass wir Transportmittel benötigen werden. Wir können uns 
bei der Ankunft in Berlin Tegel mit ihm treffen.“ 

„sollten wir nicht lieber direkt nach Prag und uns dort mit 
ihm treffen?“, fragte Brock. 

Tegan schüttelte den Kopf, er begriff Lucans Taktik. 
„Reichen ist vielleicht vertrauenswürdig, aber wir wissen 
nicht, ob es auch alle in seinem Umfeld sind. Marek weiß 
bereits, dass wir Interesse an Berlin haben. Ihm zu verraten, 
dass wir an Prag interessiert sind, wäre dumm.“ 

Lucan nickte. „Wir werden Reichen einweihen, wenn wir 
ankommen.“ 

„Gut“, sagte Gideon. „Ich besorge uns eine Flugfreigabe 
für heute Nacht.“ 

Es herrschte nicht das übliche Draufgängertum, als sich 
das Labor leerte und die Krieger sich daranmachten, sich 
auf die Mission vorzubereiten, die sie erwartete. 
Normalerweise hätte sich Tegan jetzt zurückgezogen, um in 
Ruhe nachzudenken. Er dachte, dass er das wohl tun sollte, 
aber dann schlang Elise ihre Finger zwischen die seinen, als 
sie im leeren Korridor stehen blieben. 

„Geht’s dir gut?“, fragte sie, ihr Blick so nüchtern, wie 
auch seiner gerade sein musste. „Wenn du jetzt lieber allein 
bist, oder wenn du etwas zu tun hast ...“ 

„Nein. Nein, hab ich nicht.“ 

Er dachte daran, es zurückzunehmen und ihr 
irgendwelchen Unsinn zu erzählen, dass er gerade anderswo 


gebraucht wurde, aber die Worte wollten nicht kommen. 
Außerdem merkte er, dass er ihre Hand nicht loslassen 
konnte. 

In ein paar Stunden würde er aufbrechen, und die Chancen 
standen verdammt noch mal gut, dass er niemals 
zurückkommen würde. 

Dieses Mal würde er mit einem Ziel vor Augen gehen: 
Marek persönlich auszuschalten. Auch wenn er selbst dabei 
draufgehen sollte. Es juckte Tegan, Marek persönlich den 
Kampf anzusagen, so oder so - der Hundesohn würde fallen. 

„Komm“, sagte er zu Elise und hob ihr Kinn, damit er sie 
küssen konnte. „Jetzt gibt es nur einen einzigen Ort, an dem 
ich gerne sein will.“ 


Elise und Tegan verbrachten den Rest des Tages in seinem 
Quartier, liebten sich und vermieden es, darüber zu reden, 
was die Zukunft ihnen wohl bringen würde. Sie wusste, dass 
die Geheimnisse, die der Gobelin ihnen verraten hatte, 
schwer auf ihm lasteten - auf allen Kriegern des Ordens - , 
aber Tegan wirkte besonders distanziert, als der 
Sonnenuntergang näher rückte und sich die Gruppe der 
Krieger abfahrbereit machte. Er hatte sich in sich selbst 
zurückgezogen, so als sei er schon fort und bekämpfe den 
Geist eines Feindes, der ihn schon zu lange heimsuchte und 
nun endlich ausgetrieben werden musste. 

Sein Anruf bei Reichen früher am Tag hatte beunruhigende 
Neuigkeiten gebracht: Peter Odolfs Blutgier hatte sich 
verstärkt, es ging ihm nicht gut. Aus der 
Hochsicherheitsanstalt hatte man verlauten lassen, dass 
sich der Zustand des Rogue in den Stunden, nachdem Tegan 
und Elise ihn das letzte Mal gesehen hatten, immer mehr 
verschlechtert hatte. An einem Punkt der Nacht bekam er 
schlimme Krämpfe und griff einen seiner Betreuer an, den 
er in einem Wutanfall fast tötete. 

Was Tegan anging, war er über den Bericht, den Dr. Kuhn 
Reichen hatte zukommen lassen, äußerst skeptisch. Er 


traute dem Anstaltsleiter nicht, und als er das 
Telefongespräch mit Reichen beendete, hatte er dem Mann 
aus dem Dunklen Hafen die Anweisung erteilt, mehr über 
den Zustand des Rogue herauszufinden. 

„sei vorsichtig“, sagte Elise zu ihm, als sie sein Quartier 
verließen, um zu den anderen zu stoßen, die sich gerade im 
Hauptraum der Zentrale versammelten. 

Tegan blieb stehen und küsste sie leidenschaftlich, aber in 
seinen Augen lag ein distanzierter Ausdruck. 

„Ich liebe dich“, sagte sie, strich über seinen starken 
Unterkiefer und versuchte, das Gefühl der Besorgnis zu 
besänftigen, das in ihrer Brust um sich schlug wie ein Vogel, 
der seinem Käfig entkommen will. „Du kommst besser bald 
zu mir zurück, hörst du? Versprich es mir.“ 

Die anderen Krieger unterhielten sich im Korridor vor 
ihnen, das Geräusch lenkte ihn ab. Waffen und Ausrüstung 
klirrten, tiefe Männerstimmen dröhnten gegen die 
Marmorwände. Das war seine Welt, die nach ihm rief, die 
Pflicht, der er sich verschrieben hatte, schon viel länger, als 
sie überhaupt am Leben war. 

„legan, versprich es mir“, sagte sie und zwang ihn, sie 
anzusehen. „Tu bloß nichts Heroisches.“ 

Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem trockenen 
Grinsen. „Ich und was Heroisches? Keine Chance.“ 

Sie lächelte mit ihm, aber ihre Füße fühlten sich wie Blei 
an, als sie den Rest der Strecke den Korridor hinaufgingen, 
wo der Orden und Tegans Rolle in ihm sie erwarteten. 

Alle anderen waren bereits versammelt. Elise sah in die 
ernsten Gesichter der anderen Stammesgefährtinnen, Tess 
und Gabrielle hielten sich an ihren Gefährten fest, während 
sich der Zeitpunkt der Abfahrt unerbittlich näherte. Es war 
entschieden worden, dass Gideon im Hauptquartier 
zurückbleiben würde, wo er die Operation von der Zentrale 
aus überwachen und die Anlaufstelle für die Krieger im Feld 
sein konnte. 


Die größte Überraschung war Rio. Der rekonvaleszente 
Krieger trug seine volle Kampfmontur und wartete mit den 
anderen zusammen, den Blick seiner topasfarbenen Augen 
voller Wut. 

Sein muskelbepackter Körper strahlte reine Bedrohung aus 
- weiß glühend und unberechenbar -, und plötzlich verstand 
Elise Tess’ Besorgnis um ihn. Er war furchterregend, auch 
wenn er nur ruhig dastand. 

Elise widerstand dem Drang, sich fester an Tegans Hand zu 
klammern, als sie spürte, wie sich sein Arm anspannte. Er 
schickte sich an, sich zu seinen Brüdern zu gesellen. 

Gott, sie wollte ihn nicht gehen lassen. 

Nicht jetzt, wo sie einander doch gerade erst gefunden 
hatten. 

„In Ordnung“, sagte Lucan, sein Blick fest, als er jeden der 
Krieger einzeln ansah. „Dann wollen wir mal.“ 
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Andreas Reichen wartete mit zwei Mercedes- 
Geländewagen auf der Landebahn des Flughafens Berlin 
Tegel auf sie. Tegan machte eine schnelle Vorstellungsrunde, 
während die Krieger ihre Sachen hinten in die Fahrzeuge 
warfen und dann Platz nahmen für die Fahrt zu Reichens 
Dunklem Hafen, der als vorübergehendes Hauptquartier der 
Operation fungieren würde. 

„Es ist mir eine Ehre, Sie zu unterstützen“, sagte Reichen 
zu Lucan und Tegan, als die drei Männer die letzten 
Gepäckstücke und Waffenkisten verluden. „Ich habe mich 
oft gefragt, wie es wohl wäre, an der Seite des Ordens zu 
kämpfen.“ 

„seien Sie vorsichtig, was Sie sich da wünschen“, knurrte 
Lucan. „Kommt darauf an, wie die Dinge laufen, aber die 
Chancen stehen gut, dass wir Sie auf dem Schlachtfeld 
rekrutieren müssen.“ 

„Schau lieber nicht so begeistert“, sagte Tegan, dem das 
begierige Aufblitzen in den Augen des Zivilisten nicht 
entging. 

„Was gibt’s Neues aus der Hochsicherheitsanstalt?“ 

Reichen schüttelte den Kopf. „Eine absolute Sackgasse, 
fürchte ich. Odolfs Zustand hat sich erheblich 
verschlimmert. Die Blutgier hat ihn noch stärker gepackt - 
er hat schlimme Krampfanfälle bekommen, sogar mit 
Schaum vor dem Mund. 

Dem Betreuer, mit dem ich geredet habe, kam es sehr 
seltsam vor, es war, als wäre Odolf tollwütig geworden. 
Wenige Stunden später hat man ihn in die Leichenhalle 
gerollt.“ 

„Scheiße.“ Tegan wechselte einen schnellen Blick mit 
Lucan, ihm sträubten sich die Nackenhaare. Dieser Bericht 


klang verdächtig nach Marek. „Was für Schaum war das, den 
Odolf gespuckt hat? War er rosa und stank?“ 

Reichen runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Ich könnte 
noch einige Nachforschungen anstellen, ein paar 
Erkundigungen einholen ...“ 

„Nein, vergiss es. Diese Informationen genügen mir“, 
sagte Tegan. 

Lucan wusste genau, worauf er hinauswollte. „Du denkst 
doch nicht, dass diesem Rogue Crimson verabreicht wurde 


„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Ich bin in ein 
paar Stunden zurück.“ 

„Aber dann wird es schon hell“, warnte Lucan. 

Tegan sah in den immer noch dunklen Nachthimmel 
hinauf, der Mond wanderte bereits tief in den Westen. „Dann 
sollten wir besser aufhören zu quatschen, damit ich hier 
rauskomme. 

Ich sehe euch später im Dunklen Hafen.“ 

„legan. Verdammt noch mal ...“ 

Er hörte Lucans knappen Fluch hinter sich, aber da hatte 
er schon die Landebahn überquert und bewegte sich durch 
den Flughafenkomplex auf die Straßen draußen zu. 


Dr. Heinrich Kuhn, der Anstaltsleiter, war in seinem Büro in 
der Hochsicherheitsklinik und füllte gerade die 
Sterbeurkunde für die Leiche seines kürzlich verstorbenen 
Patienten aus, als der hektische Anruf des 
Sicherheitsdienstes kam. Es hatte eine unbefugte 
Überschreitung der Mauer gegeben. Ein Stammesvampir - 
der Größe und Kraft nach ein Gen-Eins-Krieger - hatte 
sowohl die äußeren als auch die inneren Tore überwunden 
und bewegte sich nun frei auf dem Anstaltsgelände. 

„Schießbefehl mit Tötungsabsicht, Dr. Kuhn?“, fragte der 
Leiter des Sicherheitsdienstes; er klang nervös. 

„Nein“, erwiderte Kuhn. „Nein, er soll nicht getötet werden. 


Aber fangen Sie ihn um jeden Preis ein und bringen Sie ihn 
mir.“ 

Kuhn legte auf. Er hatte keinen Zweifel daran, um wen es 
sich bei diesem Eindringling handelte. Er war gewarnt 
worden, dass der Orden nicht lange auf sich warten lassen 
würde, sobald die Nachricht von Peter Odolfs Tod sich 
auszubreiten begann. 

Er bedauerte es, dass er dem Krieger namens Tegan 
Zutritt zur Anstalt gewährt hatte - ihm und der Frau von der 
Agentur. Es war seine Aufgabe, seine Patienten zu 
beschützen, vor Unruhe von außen und von innen. Was 
Peter Odolf anging, hatte er dabei versagt, aber sein größter 
Fehler hatte darin bestanden, dessen letzten Besucher 
einzulassen. 

Die Angst vor diesem letzten Besucher war es, die den 
Anstaltsleiter jetzt dazu brachte, ruhelos in seinem Büro auf 
und ab zu gehen. Irgendwie, gegen all seine Prinzipien, 
hatte er sich für eine Verschwörung rekrutieren lassen, die 
mit dem entsetzlichen Leiden und anschließenden Tod von 
Peter Odolf geendet hatte. 

Kuhn war ein ähnliches Los in Aussicht gestellt worden, 
wenn er sich seinem neuen, tödlichen Bekannten nicht 
gefügig erwies. 

Vielleicht täte er gut daran, sich aus dem Staub zu 
machen, bevor die Situation noch weiter eskalierte. Es war 
schließlich schon gefährlich kurz vor der 
Morgendämmerung, und er hatte wirklich nicht den Wunsch, 
hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass noch mehr 
Schwierigkeiten auf seiner Türschwelle landeten. 

Zu spät, dachte er keine Sekunde später. 

Kuhn wusste nicht genau, wann er den ersten Luftzug um 
sich spürte, aber als er sich zu seiner geschlossenen Bürotür 
umdrehte, starrte er in tödliche grüne Augen. 

„Guten Morgen, Herr Kuhn.“ Das Lächeln des Kriegers war 
eiskalt. „Ich habe gehört, dass Sie in Ihrem kleinen Tollhaus 
ein paar Probleme hatten.“ 


Kuhn wich zentimeterweise hinter seinen Schreibtisch 
zurück. „Ich ... ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen.“ 

In einer fließenden, blitzschnellen Bewegung flog der 
Krieger durch den Raum und landete in geduckter Haltung 
oben auf dem Schreibtisch. „Peter Odolf ist tot. Ist Ihnen das 
entgangen?“ 

„Nein“, erwiderte Kuhn, der soeben erkannte, dass er von 
diesem Mann mindestens genauso viel zu befürchten hatte 
wie von dem anderen, der Odolf auf dem Gewissen hatte. 
„Es ist äußerst bedauerlich, aber er war sehr krank. 
Schlimmer, als ich angenommen hatte.“ 

Vorsichtig ließ der Anstaltsleiter die Hand unter die 
Tischkante gleiten und suchte nach dem Knopf, der einen 
stummen Alarm auslöste. Kaum hatte er den Gedanken 
gefasst, als ihm auch schon eine scharfe Klinge das Kinn 
hochdrückte. 

„Das würde ich sein lassen, wenn ich Sie wäre.“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Ich will die Leiche sehen.“ 

„Wozu?“ 

„Damit ich weiß, ob Sie sterben müssen oder nicht.“ 

„Oh Gott!“, jammerte Kuhn. „Bitte, tun Sie mir nichts! Ich 
hatte keine Wahl - ich schwöre es Ihnen!“ 

„50, Sie schwören.“ 

Tegan schnaubte verächtlich. Der Dolch an Kuhns Kehle 
löste sich, aber nur, um einem harten Würgegriff zu 
weichen. 

Durch diesen Kontakt fuhr eine Hitze in Kuhn - ein Gefühl, 
als ob sein Innerstes gewaltsam geöffnet und ausgesaugt 
würde, summte wie ein Mückenschwarm in seinem wirren 
Kopf. 

Die kalten grünen Augen, die sich in Kuhns 
angstgeweiteten Augen bohrten, wurden schmal. „Du 
verlogener Hundesohn. 

Du und Marek ...“ 


Mit einem splitternden Krachen wurde die Tür von Kuhns 
Büro aufgebrochen. Eine plötzliche Salve von Schüssen 
ertönte. 

Nicht weniger als vier bewaffnete Sicherheitsleute drangen 
in den Raum ein und eröffneten das Feuer auf Kuhns 
Angreifer. 

Der Krieger brüllte auf, als die Wachen gleichzeitig ihr Ziel 
trafen. Sobald sich der Griff um seine Kehle zu lösen 
begann, wich Kuhn zurück - so weit außer Reichweite des 
massiven Vampirs wie nur möglich. Mit schuldbewusster 
Erleichterung sah er zu, wie der Krieger zusammenbrach, 
vom Tisch rollte und zu Boden fiel. 

Ein wortloses Knurren drang aus dem erschlaffenden 
Mund, die unbarmherzigen Augen verdrehten sich, bis man 
nur noch das Weiße sah. Jetzt nahm Kuhn all seinen Mut 
zusammen und näherte sich dem gefallenen Untier. Er 
starrte hinunter auf die Ansammlung von 
Betäubungspfeilen, deren Enden aus dem Körper 
hervorragten. 

„Sind Sie in Ordnung, Herr Doktor?“, fragte einer der 
Wachen. 

„Ja“, erwiderte Kuhn, obwohl er immer noch vor Schock 
zitterte. „Das genügt vorerst. Ich möchte nicht, dass dieser 
Vorfall in irgendeiner Weise protokolliert wird, haben Sie 
mich verstanden? Es ist nichts vorgefallen. Ich werde dafür 
sorgen, dass der Eindringling vom Anstaltsgelände entfernt 
wird.“ 

Nachdem die Wachen gegangen waren, zog Heinrich Kuhn 
das Handy aus der Tasche, das man ihm gegeben hatte und 
drückte die Kurzwahltaste, um die einzige Nummer zu 
wählen, die in das Gerät einprogrammiiert war. Als die tiefe 
Stimme am anderen Ende antwortete, sagte Kuhn: „Etwas 
Interessantes ist gerade hereingekommen. Wohin darf ich es 
Ihnen liefern?“ 


Lucan wusste, dass etwas nicht in Ordnung war, noch 
bevor die Nacht der Morgendämmerung wich. Jetzt, einige 
Stunden vor Mittag, konnte er nur mit dem Schlimmsten 
rechnen. Es war nicht untypisch für Tegan, sich im 
Alleingang auf einen persönlichen Streifzug zu begeben, 
aber dieses Mal war er völlig von der Bildfläche 
verschwunden. Er war nicht von der Hochsicherheitsanstalt 
zurückgekehrt. Er hatte sich nicht zurückgemeldet, und er 
hatte nicht einmal per Handy von sich hören lassen, wo er 
steckte oder in was für einer Scheiße er gelandet war. 

Anrufe in der Anstalt waren nutzlos gewesen. Jede Person, 
mit der Lucan dort gesprochen hatte, hatte erklärt, Tegan 
sei nie in der Anstalt angekommen. Und was Informationen 
über Odolfs Tod anging, waren alle Anfragen an den 
Anstaltsleiter persönlich zu richten, einen gewissen Heinrich 
Kuhn, der tagsüber nicht zu erreichen war und erst bei 
Einbruch der Nacht an seinen Arbeitsplatz zurückkehren 
würde. 

Lucan hatte für bürokratisches Tauziehen nichts übrig, und 
schon gar nicht jetzt, da sich in ihm das ungute Gefühl 
ausbreitete, dass Tegan in ernsten Schwierigkeiten steckte. 

„Immer noch nichts?“ Dante kam aus dem Raum, in dem 
der Rest des Ordens und Reichen die Fahrt nach Prag 
durchsprachen, die für diese Nacht geplant war. Als Lucan 
den Kopf schüttelte, stieß der Krieger einen Seufzer aus. 
„Ich weiß, dass diese Mission heikel ist, aber verdammt 
noch mal, ich will Tegan nicht zurücklassen. Ich habe kein 
gutes Gefühl dabei.“ 

„Das werden wir auch nicht.“ Lucan sah in die ernsten 
Gesichter seiner Brüder. „Ich brauche dich und Chase, um 
die Mission anzuführen. Ich bleibe hier und lokalisiere 
Tegan.“ 

„Wie willst du das angehen? Wir haben keine Ahnung, wo 
er steckt, oder ob er überhaupt noch in der Stadt ist. Wenn 
du die ganze Stadt nach ihm absuchen willst, wird das ewig 
dauern.“ 


Lucan schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich kenne eine 
bessere Art, ihn zu finden.“ 


32 


Tegans Bewusstsein regte sich lange vor dem Rest seines 
Körpers. Sein Hals brannte, immer noch wund und von den 
Rückständen des Betäubungscocktails belegt, den Kuhns 
Wachen ihm verpasst hatten. Er befand sich nicht mehr in 
der Klinik, so viel sagte ihm seine Nase. Statt des 
Krankenhausgeruchs konnte er altes Holz und Ziegelsteine 
riechen, auch einen Hauch frischer Farbe, der irgendwo von 
oben kam ... 

Und ganz in seiner Nähe den Geruch von frischem Tod. Der 
widerliche Geruch von vergossenem, geronnenem 
Stammesblut - einer Menge davon - hing über dem Raum 
wie ein dickes Leichentuch. 

Er musste erst gar nicht versuchen, seine Glieder zu 
bewegen, um zu wissen, dass er gefesselt war. Das Gewicht 
schwerer Fesseln und Ketten hing ihm von Handgelenken 
und Knöcheln, während er mit gespreizten Armen und 
Beinen zwischen zwei riesige Holzbalken gespannt dahing. 

Es war dunkel hier, aber über ihm, von außerhalb des 
Gebäudes, wo auch immer man ihn eingesperrt hatte, hörte 
er die krächzenden Rufe vorbeifliegender Krähen. Demnach 
war draußen heller Tag, folgerte sein Verstand, während sich 
die Krähenlaute entfernten. Er musste hier - wo auch immer 
hier war - schon seit Stunden liegen. 

Er öffnete ein Auge, fast war das Augenlid zu schwer. 
Seine Sicht war verschwommen, und sofort erfassten ihn 
Schwindel und Übelkeit, sodass er wieder gegen seine 
Fesseln sackte. 

„Endlich wach“, sagte eine Stimme, die Tegan selbst in 
seinem halb betäubten Zustand erkannte. „Diese Idioten, 
die für Kuhn arbeiten, hätten dich mit ihren 
Betäubungspfeilen fast umgebracht. 


Und das ist ein Privileg, das ich mir selbst vorbehalten 
will.“ 

Tegan antwortete nicht. Das hätte er auch nicht getan, 
wenn er seine schwerfällige Zunge dazu hätte bringen 
können, Worte zu bilden. Marek verdiente keinen Respekt. 

„Aufwachen“, kam der barsche Befehl. „Wach auf, 
verdammt noch mal, Tegan, und sag mir, wo er ist!“ 

Harte Finger packten eine Handvoll von seinem Haar und 
rissen ihm den Kopf hoch, als er nicht die Kraft hatte, es 
selbst zu tun. Ein schwerer Faustschlag landete in seinem 
Gesicht, aber durch den Nebel seiner Betäubung bemerkte 
er ihn kaum. 

„Brauchst etwas gutes Zureden, was?“ 

Marek ließ Tegans Kopf fallen. Dann entfernten sich 
Schritte über den knarrenden Holzboden und kamen einen 
Moment später zurück. Wieder wurde Tegan der Kopf 
zurückgerissen, und etwas wurde ihm unter die Nase 
gepresst. Als ihm eine Faust in den Bauch fuhr, schnappte er 
nach Luft. 

Diese unfreiwillige Reaktion seines Körpers brachte ihm 
das Stechen eines feinen Pulvers ein, das ihm die 
Nasenlöcher hinaufwanderte und durch seinen offenen 
Mund drang. Er hustete und würgte von der widerlichen 
Substanz und wusste sofort, was Marek ihm verabreicht 
hatte. 

„50. Etwas Crimson sollte die Dinge beschleunigen.“ 

Marek wich zurück, als Tegan versuchte, die Droge 
auszuspucken. Aber es nützte nichts. Er konnte spüren, wie 
das Crimson in seine Nebenhöhlen sickerte und sich hinten 
in seinem Hals festsetzte. Als ob ihm eine elektrische 
Ladung direkt ins Gehirn geschossen wäre, brachte ihm die 
Droge einen Krampfanfall. Er spürte, wie sie in seinen 
Blutstrom wanderte, Hitze strömte durch seine gefesselten 
Glieder. Als der erste Schock abflaute, öffnete Tegan die 
Augen und starrte seinen Entführer mit einem mörderischen 
Blick an. 


Grinsend verschränkte Marek die Arme vor der Brust. 
„Jetzt sind wir wieder wach und munter, was?“ 

„Fick dich.“ Tegan versuchte, die Arme zu senken, aber die 
Ketten waren stark und hielten. Jetzt wurde sein Kopf 
allmählich klar, aber seine körperliche Stärke war noch nicht 
zurückgekehrt. Er würde Zeit brauchen - oder eine größere, 
riskantere Dosis Crimson -, um die Auswirkungen des 
Betäubungsmittels abzuschütteln. 

„Wo ist er, Tegan? Habt ihr das Versteck schon gefunden?“ 

Mareks Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille 
verborgen, aber Tegan konnte die wütende Hitze seines 
Blickes spüren. 

„Ich weiß, dass der Orden das Tagebuch besitzt. Ich weiß, 
dass du das Rätsel gesehen hast. Und ich weiß, dass du mit 
Peter Odolf gesprochen hast. Was hat er dir darüber 
erzählt?“ 

„Er ist tot.“ 

„Ja“, stimmte Marek höflich zu. „Überdosis Crimson, wie du 
zweifellos vermutet hast, als du unseren Herrn Kuhn 
besuchen gingst. Er liegt übrigens da drüben.“ 

Tegans Blick folgte Mareks lässiger Geste in Richtung des 
Gestanks nach Tod im Raum. Neben einem breiten, 
blutbesudelten Schwert lag Dr. Kuhns kopflose Leiche auf 
dem Boden. 

Marek zuckte die Achseln. „Er hat seinen Zweck erfüllt. All 
die zitternden, unglücklichen Schafe, die die Dunklen Häfen 
bevölkern, haben sich überlebt, meinst du nicht auch? Sie 
haben ihre Wurzeln vergessen, wenn sie sie denn jemals 
wirklich verstanden haben. Wie viele Generationen hat es 
gegeben seit der illustren ersten, zu der du und ich 
gehören? Zu viele, und mit jeder Generation wird das 
Vampirvolk schwächer und sein Blut wird weiter mit den 
minderwertigen Genen des Homo sapiens verwässert. Es ist 
Zeit für einen Neuanfang, Tegan. Der Stamm muss sich 
seiner verkümmerten Zweige entledigen und eine neue 
Herrschaft der Gen-Eins-Macht errichten. Ich will den Stamm 


wachsen und gedeihen sehen. Ich will uns als Könige sehen 
- So wie es sein soll.“ 

„Du bist wahnsinnig“, knurrte Tegan. „Und du willst nur 
Macht für dich allein. Das wolltest du schon immer.“ 

Marek schnaubte verächtlich. „Ich habe es verdient, zu 
herrschen. Ich war der Altere, nicht Lucan. Ich hatte die 
klarere Vorstellung davon, wie sich unsere Rasse entwickeln 
sollte. Die Menschen sollten sich vor uns verstecken und zu 
unserem Vergnügen leben, nicht umgekehrt. Lucan hat es 
nicht so gesehen. 

Er sieht es immer noch nicht so. Seine Menschlichkeit ist 
seine größte Schwäche.“ 

„Und deine größte Schwäche ist schon immer deine 
Arroganz gewesen.“ 

Marek knurrte. „Und deine, Tegan?“ Sein Ton war etwas zu 
unbeschwert, zu aufreizend in seiner Lässigkeit. „Ich 
erinnere mich gut an sie, weißt du ... an Sorcha.“ 

Tegan konnte es fast nicht ertragen, den Namen des 
unschuldigen Mädchens von den Lippen seines Feindes zu 
hören, aber er schluckte den Zorn hinunter, der sich in ihm 
zusammenbraute. Sorcha war fort. Er hatte sie endlich 
gehen lassen, und Marek würde es nicht gelingen, ihn mit 
der Erinnerung an sie zu quälen. 

„Ja, sie war deine Schwäche. Das wusste ich, als ich in 
jener Nacht zu ihr ging. Du erinnerst dich doch? Die Nacht, 
in der sie aus deinem Haus entführt wurde, als du mit 
meinem Bruder auf einem seiner endlosen Streifzüge 
warst?“ 

Tegan hob den Blick und sah Marek an. „Du ...“ 

Das Lächeln des Vampirs war grausam und voll 
Belustigung. 

„Ja, ich. Sie und Dragos’ Schlampe waren ein Herz und 
eine Seele, also hatte ich gehofft, dass Sorcha mir das 
Geheimnis verraten könnte, das Dragos mit ins Grab 
genommen und um das Kassia mich betrogen hatte, indem 
sie sich das Leben nahm, bevor ich ihr die Wahrheit aus ihr 


herauspressen konnte. Aber Sorcha wusste nichts. Nun, 
nicht ganz. Sie wusste von einem Sohn, den Kassia 
insgeheim geboren und fortgeschickt hatte - einem Erben, 
von dem Dragos selbst nichts wusste.“ 

Oh Gott. Tegan schloss die Augen, erst jetzt verstand er, 
was Sorcha durchlitten haben musste - und zwar von Mareks 
Hand. 

„Sie ist schnell zusammengebrochen, aber das wusste ich 
schon vorher. Stark war sie nie. Nur ein süßes junges Ding, 
das deinem Schutz vertraute.“ Marek hielt inne, als dachte 
er nach. 

„Es kam mir fast wie eine Verschwendung vor, eine Lakalin 
aus ihr zu machen. Ich hatte sie kaum angefasst, da 
plauderte sie auch schon all ihre Geheimnisse bereitwillig 
aus. Ihre Schmerztoleranz war nur sehr niedrig.“ 

„Du Hurensohn“, zischte Tegan. „Du kranker, verdammter 
Hurensohn! Warum dann? Warum hast du ihr das angetan?“ 

„Weil ich es konnte“, erwiderte Marek. 

Tegans Aufbrüllen hallte bis ins hohe Dachgebälk hinauf, 
rüttelte an den schwarz verhängten Fenstern. Er kämpfte 
gegen seine Fesseln an, aber der wilde Adrenalinschub ließ 
ihn nur hustend und erschöpft zurück. Die Handschellen 
schnitten in seine Handgelenke, als er wieder 
zusammensackte und mit vollem Gewicht an ihnen hing, 
seine Schenkel zu schwach, um ihn zu halten. 

„Und weil ich es kann, Tegan“, fügte Marek hinzu, „werde 
ich dich töten, und alle, die dir etwas bedeuten, wenn du 
mir nicht sagst, was dieses gottverdammte Rätsel bedeutet. 
Sag mir, wo ich den Alten finde!“ 

Tegan keuchte, hing hilflos in seinen Ketten. Von dem 
Beruhigungsmittel trübte sich sein Verstand bereits wieder, 
ihm wurde schwindlig. Marek sah mit distanzierter Ruhe zu, 
hielt sich aber außer Reichweite. Betont lässig ging er zur 
Tür und winkte zweien seiner Lakaien, die dort Wache 
standen. Er wies auf Kuhns geschändete Leiche. 


„Bringt diesen stinkenden Kadaver hier raus und lasst ihn 
brennen.“ 

Während seine Diener herbeieilten, um seinen Befehl 
auszuführen, richtete Marek seine Aufmerksamkeit wieder 
auf Tegan. 

„Du siehst mir so aus, als ob du etwas Zeit bräuchtest, um 
darüber nachzudenken, was ich dich gefragt habe. Also 
denk nach, Tegan. Denk scharf nach. Und wenn ich 
zurückkomme, plaudern wir weiter.“ 

Als Gideon sie in Tegans Quartier aufsuchte, genügte Elise 
ein einziger Blick in sein Gesicht, und sie wusste, dass etwas 
Schreckliches geschehen war. 

„Es ist Lucan“, sagte er. „Er muss mit dir reden.“ Sie nahm 
ihm das Handy aus der Hand und schluckte, bevor sie 
sprach. 

„Was ist mit ihm passiert?“, fragte sie in den Hörer und 
hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf, jetzt, da jede 
einzelne Zelle ihres Körpers vor Schreck erstarrte. „Lucan, 
sag Mir, dass er in Ordnung ist.“ 

„Ich, hm, das weiß ich nicht sicher, Elise. Hier drüben ist 
etwas passiert.“ 

Still und starr hörte sie zu, wie Lucan ihr von Tegans 
Verschwinden erzählte. Seit mehreren Stunden hatten sie 
ihn nicht mehr gesehen, nichts mehr von ihm gehört. Lucan 
wollte den Rest des Ordens bei Sonnenuntergang mit 
Reichen nach Prag schicken, aber er selbst wollte in Berlin 
bleiben, um nach Tegan zu suchen. Er wusste nicht genau, 
wo er mit seiner Suche beginnen sollte oder wie lange es 
dauern würde, die Stadt nach einem Hinweis darauf zu 
durchkämmen, wo er sein mochte. Weil er vermutete, dass 
sie und Tegan eine Blutsverbindung eingegangen waren, 
war das beste Mittel, Tegan aufzuspüren, Elise. 

„Wir können uns nicht sicher sein“, sagte Lucan, „aber ich 
glaube, dass Marek ihn hat. Und wenn das der Fall ist, haben 
wir nicht viel Zeit, bis ...“ 


„Ich bin schon unterwegs.“ Sie warf Gideon, der draußen 
auf dem Gang wartete, einen Blick zu. „Kannst du mir einen 
Flug besorgen, sofort?“ 

„Der Jet des Ordens ist immer noch in Berlin, aber ich kann 
versuchen, einen anderen zu chartern.“ 

„Keine Zeit“, sagte sie. „Und einen normalen Linienflug?“ 

Er runzelte besorgt die Stirn. „Willst du wirklich einen 
halben Tag lang mit mehreren Hundert Leuten in einem 
Flugzeug eingepfercht sein? Denkst du, du hältst das aus?“ 

Sie war sich keineswegs sicher, aber davon würde sie sich 
verdammt noch mal nicht abhalten lassen. Selbst wenn sie 
per Anhalter mit einer Maschine voll verurteilter Mörder 
nach Berlin fliegen müsste, würde sie es tun, wenn sie so 
dafür sorgen konnte, dass Tegan gerettet würde. 

„lu’s einfach, Gideon. Bitte. Buch einen Flug für mich, den 
ersten, den du kriegen kannst.“ 

Er nickte und rannte im Laufschritt über den Korridor 
davon, um sich um die Details zu kümmern. 

„Ich komme, so schnell ich kann, Lucan.“ 

Sie hörte, wie er ausatmete, die Vorsicht in seiner Stimme. 

Lucan war nicht davon überzeugt, dass sie etwas für Tegan 
tun konnten, selbst wenn sie es schafften, ihn zu finden. 

„Okay“, sagte er. „Ein Wagen wird dich abholen und zu 
Reichens Anwesen bringen. Wir fangen mit unserer Suche 
an, sobald du angekommen bist.“ 
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Der Flug nach Berlin war lang und beanspruchte all ihre 
Kraft. 

Elise nahm jede lange Minute, jede Stunde, wie sie kam, 
entschlossen, dass sie stärker war als die Fähigkeit, der sie 
so lange ausgeliefert gewesen war. Dass sie das Schlimmste 
inzwischen abwenden konnte, hatte sie Tegan zu verdanken 
- nicht nur, weil er ihr gezeigt hatte, wie sie ihre 
übersinnliche Gabe in den Griff bekommen konnte, sondern 
wegen ihrer Liebe zu ihm, die sie antrieb. Selbst als die 
altbekannte, tückische Migräne schon nach einer knappen 
Flugstunde begann, sich in ihre Schläfen zu bohren. 

Elise hielt durch, weil sie es musste. Weil es gut möglich 
war, dass Tegans Leben jetzt von ihr abhing. 

Gott, sie konnte jetzt nicht versagen. 

Sie konnte alles ertragen, außer ihn zu verlieren. 

Sobald das Fahrwerk an diesem Abend auf der Landebahn 
aufsetzte, verdoppelte sich Elises Entschlossenheit, Tegan 
zu finden und sicher nach Hause zu bringen, sogar noch. Sie 
rannte im Laufschritt aus der Abfertigungshalle. Draußen 
wartete Lucan in einem von Reichens Autos auf sie. 

„Dir ist klar, dass Tegan mich dafür umbringen wird, dich 
da hineingezogen zu haben. Falls wir ihn wirklich finden“, 
sagte Lucan, als sie sich dem Wagen näherte. Sein Tonfall 
klang scherzhaft, aber ihr entging nicht, dass in seinen 
grauen Augen keinerlei Belustigung lag. 

„Nicht falls wir ihn finden, Lucan. Wenn wir ihn gefunden 
haben. Hier gibt es kein falls.“ 

Sie warf ihre kleine Reisetasche hinten ins Auto und 
kletterte auf den Beifahrersitz. „Fahren wir. Ich will mich 
heute Nacht nicht ausruhen, ehe wir jede einzelne Straße 
dieser Stadt durchsucht haben.“ 


Dante, Reichen und der Rest des Ordens hielten die beiden 
Geländewagen am Rand einer mondbeschienenen, 
waldumsäumten Straße im Umland von Prag an. Hier 
draußen war der Wald dicht, nur ein paar winzige Lichter 
von fernen Häusern glänzten in der Dunkelheit. Sie stiegen 
aus, sieben Stammesvampire in schwarzen Tarnanzügen 
und bis an die Zähne bewaffnet mit Maschinengewehren, 
Tausenden von Titangeschossen und einer schönen Kiste 
voller C-4-Sprengstoff. 

Jeder Krieger trug auch ein Breitschwert in einer Scheide 
auf den Rücken geschnallt - eine unkonventionelle Waffe für 
moderne Kriegsführung, aber wenn man es mit etwas so 
Bösartigen und Mächtigen zu tun hatte wie der Kreatur, die 
sie aus ihrem Winterschlaf erwecken wollten, absolut 
unerläßliche Ausrüstung. 

„Hier muss es sein.“ Dante zeigte auf die zerklüftete 
Silhouette des Bergrückens, der vor ihnen lag. „Der Umriss 
ist genau der gleiche wie auf Kassias Gobelin.“ 

„Wahrscheinlich wird es ein paar Stunden dauern, um da 
raufzukommen“, warf Niko ein. Seine Wangengrübchen 
vertieften sich von seinem begierigen Grinsen, das weiße 
Glänzen seiner Zähne stand hell gegen die nächtliche 
Dunkelheit. „Worauf warten wir? Gehen wir und holen uns 
den alten Drecksack.“ 

Mit einer starken Hand hielt Dante ihn zurück, runzelte 
über das Ungestüm des jungen Kriegers die Stirn. „Wartet! 
Das ist kein Spiel, verdammt noch mal. Es ist anders als 
jede Mission, die wir bisher durchgeführt haben. Dieses 
Ding, das da oben in den Berg eingeschlossen wurde, ist 
kein Vampir, wie ihr ihn kennt. Nehmt Lucan und Tegan 
zusammen - Scheiße, nehmt auch noch Marek dazu - und ihr 
habt immer noch keinen Begriff davon, zu was diese Kreatur 
fahig ist. Er ist Gen-Eins hoch hundert.“ 

„Aber sein Kopf kann vom Körper abgetrennt werden, wie 
bei jedem von uns“, bemerkte Rio mit einer tiefen, tödlichen 
Stimme. „Die schnellste Art, einen Vampir zu töten.“ 


Dante nickte. „Und dafür werden wir nur eine einzige 
Möglichkeit haben, mehr nicht. Wenn wir diese Gruft finden 
und hineinkommen, ist unsere erste Priorität, dem Bastard 
neunzig Zentimeter rasiermesserscharfen Stahl in den Hals 
zu jagen.“ 

„Und zwar, bevor das Ding eine Chance hat, aufzustehen“, 
fügte Chase hinzu. „Wenn wir zulassen, dass es aufsteht, 
bevor wir in Stellung sind, um es zu töten, stehen die 
Chancen gut, dass wir da nicht lebend wieder 
rauskommen.“ 

„Erinnert mich doch noch mal dran, warum ich nicht 
Buchhalter werden wollte, als ich klein war“, meinte Brock 
gedehnt. 

Niko kicherte leise. „Weil Buchhalter keine Sachen in die 
Luft sprengen dürfen.“ 

„Blutsauger einäschern dürfen sie auch eher selten“, fiel 
Kade in den Spaß ein. 

Brocks breites Grinsen leuchtete weiß im Dunkeln. „Oh, 
okay. 

Jetzt weiß ich’s wieder.“ 

Dante ließ ihnen Zeit, sich an den Plan zu gewöhnen. Die 
jüngeren Männer reagierten ihre nervöse Energie mit 
Späßen und markigen Sprüchen ab. Aber als sich das Team 
an den Aufstieg über den bewaldeten Berghang machte, 
verfielen nach und nach alle in ernstes Schweigen. Keiner 
von ihnen wusste, was sie am Ende dieser Reise erwartete, 
aber alle waren bereit, sich dem gemeinsam zu stellen. 


Elise wusste nicht genau, wie lange sie schon unterwegs 
waren. 

Es mussten Stunden sein. Sie waren durch jeden 
Stadtbezirk gefahren, die wohlhabenden und die desolaten, 
und hatten in regelmäßigen Abständen kurz Halt gemacht, 
damit sie in die dunklen Straßen und Gassen hineinhorchen 
konnte. Darauf warten konnte, ob ihre Venen von der 


Gewissheit, der inbrünstigen Hoffnung zu prickeln 
begannen, dass Tegan hier irgendwo in der Nähe war. 

Sie wollte nicht aufgeben. 

Nicht einmal, als die Nacht begann, der 
Morgendämmerung zu weichen. 

„Wir können noch mal eine Runde durch die Stadt 
machen“, sagte Lucan. Der Gen-Eins-Krieger war genauso 
wenig geneigt, Tegan aufzugeben, wie sie es war. Selbst 
angesichts der Tatsache, dass das heraufziehende Tageslicht 
eine genauso große Gefahr für ihn darstellte wie jeder 
andere tödliche Feind. 

Elise streckte die Hand aus und berührte die riesige Hand 
am Lenkrad, die den Wagen auf eine weitere Straße lenkte. 
„Danke, Lucan.“ 

Er nickte. „Du liebst ihn sehr, nicht?“ 

„Ja. Das tue ich. Er ... bedeutet mir alles.“ 

„Dann sollten wir ihn besser nicht verlieren, was?“ 

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, das sollten wir 
besser nicht ... Oh mein Gott... Lucan. Langsam. Halt den 
Wagen an!“ 

Sofort trat er auf die Bremse und fuhr rechts ran, sie 
befanden sich gerade in einem baumbestandenen, 
eleganten Wohngebiet. Als der Wagen zum Stehen kam, ließ 
Elise das Beifahrerfenster herunter. Eine kalte Februarbrise 
drang herein. 

„Da drüben“, sagte sie. In ihren Venen prickelte es. 

Während Lucan weiterfuhr, konzentrierte sie sich ganz auf 
das Gefühl, sog es in sich hinein, versuchte, seine Quelle zu 
erraten. Es war Tegan, ganz ohne Zweifel. Und die Hitze, die 
in ihrem Blutstrom aufzischte, war keine angenehme 
Wärme, sondern brannte wie Säure. 

Es war das sengende Brennen von Schmerz. 

„Oh Gott. Lucan, er wird irgendwo in dieser Straße 
gefangen gehalten - ich bin mir ganz sicher. Und er hat 
Schmerzen. Er hat ... große Schmerzen.“ Sie schloss die 
Augen und fühlte es jetzt umso deutlicher, jetzt, da der 


Wagen in eine hübsche Einfahrt einbog. „Beeil dich, Lucan. 
Er wird gefoltert.“ 

Bei dem Gedanken, dass Tegan misshandelt wurde, und 
der quälenden Angst um ihn, die durch jede Zelle ihres 
Körpers raste, wurde ihr fast schlecht. Aber sie hatte sich im 
Griff, suchte nach Zeichen, dass sie sich ihrem Ziel 
näherten. Der weiß glühende Schmerz, der sie durchzuckte, 
als sie vor einer eleganten alten Villa stehen blieben, sagte 
ihr, dass sie ihn gefunden hatten. 

Das Haus stand zurückgesetzt von der Straße, ruhig, sehr 
gepflegt. Offenbar wurde es bewohnt. In der frei stehenden 
Garage, die früher wohl ein Schuppen für Kutschen gewesen 
war, stand ein weißer Audi. Im Vogelhäuschen, das an 
einem Kiefernast über dem Hof hing, war frisches 
Vogelfutter ausgestreut. 

Auf dem verschneiten Weg zum Haus lag ein 
Kinderschlitten. 

„Hier ist es“, sagte sie zu Lucan. „Er ist hier in diesem 
Haus.“ 

Lucan runzelte die Stirn, als er dieselben Einzelheiten 
registrierte, die auch ihr aufgefallen waren, aber er 
schaltete die Autoscheinwerfer aus und stellte den Motor 
ab. „Bist du sicher?“ 

„Ja. Tegan wird dort im Haus gefangen gehalten.“ 

Sie sah zu, wie sich Lucan bewaffnete. Er trug schon ein 
ganzes Waffenarsenal - zwei riesige Handfeuerwaffen und 
ein Paar Dolche, die in Scheiden steckten -, aber er griff 
nach einem Ledersack hinter dem Fahrersitz und öffnete 
den Reißverschluss, um noch mehr an sich zu nehmen. 

Er sah zu ihr auf und murmelte einen saftigen Fluch. „Ich 
bin mir nicht sicher, ob es klug ist, wenn du hier draußen 
wartest.“ 

„Das ist in Ordnung“, sagte sie, „das habe ich auch nicht 
vor. 

Ich kann dir helfen, ihn zu finden, sobald wir drin sind.“ 


„Nichts da, Elise. Verdammt noch mal, das ist viel zu 
gefährlich. Ich kann dich da nicht mit hineinnehmen. Kommt 
gar nicht in Frage.“ Er knallte ein Magazin in eine seiner 
Pistolen und schob sie ins Halfter. Dann zog er ein weiteres 
Messer und eine zusammengerollite Drahtschlinge aus dem 
Ledersack und stopfte beides in eine Jackentasche. „Sobald 
ich aufs Haus zugehe, will ich, dass du auf den Fahrersitz 
rutschst und losfährst. 

Fahr zum ...“ 

„Lucan.“ Fest begegnete Elise dem Blick seiner ernsten 
grauen Augen. ‚Vor vier Monaten dachte ich, mein Leben sei 
zu Ende. Marek und die Rogues, die ihm dienen, haben mir 
das Herz aus dem Leib gerissen. Jetzt bin ich durch ein 
Wunder des Schicksals wieder glücklich. Ich habe nicht 
einmal davon zu träumen gewagt, jemals wieder glücklich 
sein zu können. Nie habe ich diese Art von Liebe gekannt, 
wie ich sie jetzt für Tegan empfinde. Wenn du also denkst, 
dass ich hier draußen sitzen bleibe und warte oder 
davonrenne, während ich doch weiß, dass er in 
Schwierigkeiten ist - nun, tut mir leid, aber das kannst du 
vergessen.“ 

„Wenn mein Bruder derjenige ist, der ihn gefangen 
genommen hat - und seien wir uns verdammt noch mal 
darüber im Klaren, dass es Marek sein muss -, dann können 
wir nicht wissen, was uns da drin erwartet. Oder wer am 
Ende herauskommt, wenn sich der Staub schließlich legt. 
Tegan könnte schon verloren sein.“ 

„Ich muss es wissen, Lucan. Ich würde lieber sterben, um 
ihm zu helfen, als dabeizustehen oder fortzugehen.“ 

Ein langsames Grinsen breitete sich im Gesicht des 
furchterregenden Anführers des Ordens aus. „Hat dir schon 
mal jemand gesagt, dass du ein verdammt störrisches 
Frauenzimmer bist?“ 

„legan hat so etwas erwähnt, ein oder zwei Mal“, gab sie 
trocken zurück. 


„Dann wird er wohl einsehen müssen, dass ich keine 
Chance hatte, wenn er dich mit mir zusammen sieht.“ Er 
reichte ihr einen Dolch, dessen Scheide an einem 
Ledergürtel befestigt war. 

Elise legte sich den Gürtel um die Hüften und zog die 
Schnalle fest. „Ich bin so weit, wenn du es bist, Lucan.“ 

„Okay“, sagte er und schüttelte den Kopf als Zeichen 
seiner Niederlage. „Lass uns gehen und uns unseren Jungen 
zurückholen.“ 

Sie stiegen aus dem Wagen und gingen mit schnellen, 
vorsichtigen Schritten auf die menschliche Behausung zu. 
Als sie näher herankamen, traf Elise nicht nur der Schmerz, 
den Tegan zu leiden hatte, sondern auch die wachsende 
Gewissheit, dass Lakaien auf dem Grundstück waren. Ihr 
Kopf füllte sich mit einem Konzert übelster Gedanken, 
hässlicher Stimmen, die auf ihr Bewusstsein einhämmerten. 

„Lucan“, flüsterte sie und bewegte lautlos die Lippen, um 
ihn zu warnen. „Lakaien im Haus - mehr als nur einer.“ 

Er nickte und winkte ihr zu, sich neben ihn zu stellen. An 
der Hauswand lief ein hölzernes Spalier hinauf, er packte es 
und prüfte seine Belastbarkeit. „Kannst du da hochklettern?“ 

Sie griff die behelfsmäßige Leiter und begann, sich daran 
hochzuziehen. Lucan wartete oben schon auf sie; alles, was 
er brauchte, um auf den Balkon im ersten Stock zu 
gelangen, war ein kräftiger Satz. Er landete geräuschlos aus 
seinem geschmeidigen Sprung und streckte die Hand aus, 
um ihr dabei zu helfen, sich vollends hochzuziehen. 

Flügeltüren öffneten sich auf den gefliesten Balkon, die 
weißen Vorhänge bauschten sich gespenstisch. Drinnen 
konnte Elise eine Frau im Nachthemd erkennen, die 
bewegungslos auf dem Fußboden lag. Ihr Arm war 
ausgestreckt, das übel zugerichtete Handgelenk ruhte in 
einer Blutpfütze. 

„Marek“, sagte Lucan leise, um das üble Gemetzel zu 
erklären. „Schaffst du es, da durchzugehen?“ 


Elise nickte. Sie folgte ihm durch den Schauplatz der 
Gewalt, vorbei an der Toten und deren Ehemann, der 
offenbar erfolglos versucht hatte, die todbringende 
Vampirattacke abzuwehren. In Elises Kehle stieg ein bitterer 
Geschmack hoch, als sie auf den Gang hinaustraten und 
dort die Leiche eines kleinen Jungen fanden. 

Oh Gott. 

Marek ist hier eingebrochen und hat die ganze Familie 
umgebracht! 

Lucan führte sie an dem Kind vorbei, nahm sie am 
Handgelenk und hielt sie dicht hinter sich, als er mit einem 
schnellen Blick die Diele überprüfte. Sie spürte einen 
plötzlichen Ansturm von übersinnlichem Schmerz, hatte 
aber den Lakaien nicht kommen sehen, bis er direkt vor 
ihnen stand. Er war aus einem anderen Zimmer gekommen, 
gerade als sie an der Tür vorbeigehen wollten. Lucan 
brachte Mareks mental gesteuerten Sklaven zum 
Schweigen, bevor der Mann die Gelegenheit bekam, einen 
Warnruf loszuwerden. Der Lakai stammelte vor Schock ein 
paar unverständliche Wortfetzen, als ihm ein Dolch tief 
durch die Kehle schnitt, dann fiel er leblos zu Boden. Lucan 
war dabei nicht einen Moment lang stehen geblieben, er 
stieg über die Leiche und wartete, bis Elise dasselbe tat. 

Als sie sich einem Treppenhaus näherten, das zum 
obersten Stockwerk des Gebäudes führte, brannten plötzlich 
Elises Venen in einem elektrischen Impuls auf. Sie konnte 
fast schon Tegans Herz spüren, wie es in ihrem eigenen 
Körper schlug, seine gequälten Atemzüge schnürten ihr die 
eigene Lunge ein. 

„Lucan“, flüsterte sie und zeigte zu der offenen Tür. „Tegan. 

Da oben.“ 

Er bewegte sich in den dunklen Treppenschacht und sah 
hinauf. „Bleib dicht hinter mir.“ 

Zusammen stiegen sie die steile, enge Treppe hinauf. Am 
oberen Ende befand sich eine verriegelte Tür. Lucan hob das 
Vorhängeschloss an. Er sah zu ihr zurück, und selbst in der 


Dunkelheit konnte sie seinen Gesichtsausdruck sehen, der 
sie warnte, sich für das zu wappnen, was sie auf der 
anderen Seite erwartete. Was auch immer es sein mochte. 

Tegan war hinter dieser abgeschlossenen Tür, und er war 
am Leben. So viel wusste sie sicher, und das war auch alles, 
was sie jetzt wissen musste. „Tu’s, Lucan“, flüsterte sie. 

Er stieß die Türe auf und raste hindurch wie ein Güterzug 
in voller Fahrt, zückte eine riesige Klinge und stieß sie dem 
Lakaien, der in Angriffshaltung auf sie zugestürmt kam, tief 
in den Körper. Elise unterdrückte einen Aufschrei, als ein 
weiterer Lakai sich dazugesellte und eine ähnliche 
Behandlung bekam. Er sackte schwer auf die hölzernen 
Planken des Fußbodens, um ihn herum breitete sich eine 
Blutpfütze aus. 

Aber es war Tegans Anblick, der sie vor Kummer fast zum 
Aufheulen brachte. Mit Handschellen und Fußeisen an zwei 
schwere Holzbalken gekettet, hing sein Körper schlaff und 
schwer in seinen Fesseln. Sein schönes Gesicht war fast 
verborgen hinter seinem schweißnassen, blutüberströmten 
Haar, aber Elise konnte trotzdem sehen, was man ihm 
angetan hatte. Er war überall blutüberströmt und 
zerschlagen. Man hatte ihn erst vor Kurzem gefoltert, und 
sein Körper hatte noch nicht die Zeit gehabt, das zerstörte 
Gewebe und die gebrochenen Knochen wieder zu heilen. 

Sie hielt ihn für bewusstlos, bis sich plötzlich eine sichtbare 
Anspannung über seine Muskeln ausbreitete. Er wusste, 
dass sie da war. Er konnte ihre Anwesenheit spüren, wie 
auch sie die seine immer und überall spüren würde. 

„legan!“ Schon wollte sie zu ihm laufen, fuhr aber abrupt 
zurück, als er den Kopf hob und sie den 
rasiermesserscharfen Glanz der Wut in seinen Augen sah. 
„Oh Gott ... Tegan.“ 

‚Verschwinde!“ Seine Stimme war ein rohes, heiseres 
Flüstern. Die bernsteingelben Augen, die sie unter der 
zerschlagenen Stirn anstarrten, waren erfüllt von tierhafter, 
tobender Wut und Schmerz. Seine Fangzähne waren 


riesenhaft, tödlicher, als sie sie je gesehen hatte. Er riss an 
den Ketten, die ihn festhielten. ‚Verdammt noch mal! 
Verschwinde, sofort!“ 

„legan.“ Jetzt trat Lucan vor ihn hin, näherte sich ihm 
vorsichtig, aber ohne zu zögern. Er streckte die Hand nach 
einer der Fesseln aus, die um Tegans Handgelenke befestigt 
waren. „Wir holen dich hier raus.“ 

„Zurück!“, knurrte er. 

Lucan schnüffelte in der Luft. „Was zum Teufel ...?“ Er 
wischte mit dem Daumen unter Tegans Nase, wo sich eine 
blasse rosa Kruste angesammelt hatte. „Ach, zum Teufel 
noch mal, Tegan. Crimson?“ 

„Marek ... Er hat mir eine Menge von dem Scheißzeug 
gegeben, Lucan ...“, grunzte Tegan, während sich die 
geschlitzten Pupillen in den bernsteingelb glühenden Augen 
noch stärker zusammenzogen. „Kapierst du’s jetzt endlich? 
Es ist Blutgier. Ich bin schon zu weit.“ 

„Nein, bist du nicht“, sagte Elise zu ihm. 

„Jesus“, zischte er durch seine riesigen Fangzähne. „Lasst 
mich - alle beide! Wenn du mir helfen willst, Lucan, dann 
bring sie zum Teufel noch mal hier raus. Bring sie weit weg 
von hier.“ 

Elise trat an ihn heran und strich ihm sanft über sein 
blutverklebtes Haar. „Ich gehe nirgendwohin, Tegan. Ich 
liebe dich.“ 

Während sie versuchte, Tegan zu beruhigen, riss Lucan mit 
einem mächtigen Ruck die Kette vom Pfosten los. Tegans 
Arm fiel herab, Metall klirrte. Als er nach der anderen greifen 
wollte, war es Tegan, der ihm eine Warnung zuknurrte. 

„Lucan ...” Zu spät. 

Der Schuss krachte scharf durch den dämmrigen Raum. In 
der Nähe der Treppe flammte eine orangefarbene Explosion 
auf. 

Lucan wurde in den Rücken getroffen und fiel auf ein Knie. 

Wieder krachte ein Schuss, aber das helle 
Einschlaggeräusch ließ erkennen, dass die Kugel ihr Ziel 


verfehlt hatte und auf Stein getroffen war. 

Mehr Schüsse krachten, als zwei Lakaien und ein Rogue - 
Mareks Henker, alle mit halbautomatischen Waffen - in den 
Raum drängten und zu feuern begannen. Elise spürte, wie 
sich ein schweres Gewicht um sie schloss und sie in einen 
Schutzwall aus harten Muskeln zog. Tegans Atem zischte rau 
in ihrem Ohr, aber sein freier Arm war um sie gelegt, sein 
Körper über sie gebeugt, um sie vor dem Kugelregen zu 
schützen. 

Sie fühlte sich hilflos, wie sie dabei zusah, wie Lucan mit 
drei Gegnern gleichzeitig kämpfte, während sie im 
schützenden Käfig von Tegans Körper kauerte. Lucan gelang 
es, einigen Maschinengewehrsalven auszuweichen, aber 
eine Menge der Geschosse trafen ihr Ziel. Der Gen-Eins- 
Krieger hielt dem Angriff stand und erwiderte das Feuer, 
während der Raum in einem raucherfüllten, 
ohrenbetäubenden Chaos versank. Der Rogue fiel im 
Kugelhagel, getroffen von Lucans Titangeschossen. Sein 
Körper zischte und zuckte auf dem Boden, der Tod holte ihn 
sich schnell. 

Als einer der Lakaien näher herankam, den Blick 
unablässig auf Lucan gerichtet, der gerade dem Kugelhagel 
eines anderen auswich und ihm im Gegenzug selbst eine 
Salve verpasste, tastete Elise nach dem Griff ihres Dolches 
und zog ihn aus der Scheide. Sie wusste, dass sie ihn werfen 
musste und dass sie nur einen einzigen Versuch hatte. 

Tegan knurrte warnend ihren Namen, als sie sich aus 
seinen Armen rollte. Sie kam auf die Füße, zielte schnell, 
dann holte sie aus und ließ die Klinge fliegen. 

Der Lakai brüllte auf, als ihm der Dolch tief unter den Arm 
fuhr. Immer noch feuernd fiel er auf den Rücken und 
schickte einen Kugelhagel in die hohen Dachsparren hinauf. 
Einige von ihnen trafen die schwarze Decke, das Geräusch 
von splitterndem Glas bildete zu den Kampfgeräuschen, die 
von unten heraufdrangen, einen Unheil verkündenden 
Kontrapunkt. 


„Oh Gott“, keuchte Elise, als geschwärzte Glasscherben 
von den zerbrochenen Oberlichtern herabregneten. 

Die Decke war aus Glas, das erst vor Kurzem mit einem 
schwarzen Farbanstrich versehen worden war, um die Sonne 
abzublocken. Marek musste diese Vorsichtsmaßnahme 
getroffen haben, sobald er in diesem Haus sein Quartier 
aufgeschlagen hatte. 

Jetzt, als wieder ein riesiges Stück Glas losbrach und zu 
Boden fiel, starrte Elise hinauf, in den Himmel über ihnen. 

In den Himmel, der sich langsam im ersten frühen Licht 
der Morgendämmerung rötete. 


34 


Sie hatten die steilen, zerklüfteten Felsklippen bereits 
einige Stunden lang abgesucht, und immer noch war keine 
Spur der Gruft zu entdecken. Die Nacht neigte sich schon 
ihrem Ende zu. Keiner der Krieger, die jeden Felsbrocken 
umdrehten, hatte das Bedürfnis, sich der Sonne 
auszusetzen - besonders Dante, der erst vor ein paar 
Monaten eine üble UV-Strahlen-Verletzung erlitten hatte -, 
aber als Stammesvampire der neueren Generationen konnte 
sich jeder von ihnen für kurze Zeit im Tageslicht aufhalten. 
Und mit Hilfe ihrer Sonnenschutzausrüstung ließ sich diese 
Zeitspanne in etwa verdoppeln. 

Das galt allerdings nicht für den Alten, den sie jetzt jagten. 

Während ein Gen-Eins-Abkömmling dieser außerirdischen 
Kreatur schon nach knapp zehn Minuten begann, Blasen zu 
werfen und zu verbrennen, würden die UV-allergische Haut 
und Augen des Alten innerhalb von wenigen Sekunden in 
Flammen aufgehen. Das bildete einen guten Reserveplan, 
falls es dem Orden nicht gelingen sollte, sich den Kopf der 
Kreatur zu holen. 

Vorausgesetzt, sie fanden das Versteck des Blutsaugers in 
all diesem ungastlichen Felsgestein überhaupt. 

Dante warf einen prüfenden Blick zum Himmel. „Wenn wir 
nicht innerhalb der nächsten halben Stunde etwas finden, 
sollten wir uns lieber an den Abstieg machen.“ 

Chase nickte. Er stand neben Dante am Eingang einer 
niedrigen Höhle, die nichts als einige alte Bierflaschen und 
die einige Tage alten Überreste eines erloschenen 
Lagerfeuers enthielt. 

‚Vielleicht suchen wir am falschen Ort. Ein paar von uns 
könnten sich am hinteren Teil des Bergrücken entlang 
ausstreuen und näher am Gipfel suchen.“ 


„Es muss aber hier sein“, sagte Dante. „Du hast doch den 
Gobelin gesehen. Der Felsrücken, den Kassia in das Bild 
eingestickt hat, war dieser hier, wo wir jetzt stehen. Ich sage 
dir, wir sind schon ganz nah dran ...“ 

„Hey, D.“ Nikolai hockte auf einem Felsvorsprung einige 
Meter über dem Höhleneingang. „Rio und Reichen haben 
gerade eine weitere Öffnung hier oben entdeckt. Sie ist sehr 
eng, reicht aber tief in den Berg hinein. Das solltet ihr euch 
mal ansehen.“ 

Dante und Chase kletterten schnell hinauf, wo sich die 
anderen versammelt hatten. Der Eingang der Höhle - wenn 
man ihn denn so nennen konnte - war ein vertikaler Spalt im 
Felsgestein. 

Klein genug, um übersehen zu werden, außer man stand 
genau darüber, und trotzdem weit genug, dass ein Mann 
sich vorsichtig hineinzwängen konnte. 

„Meißelspuren“, bemerkte Dante und fuhr mit der Hand 
über den Rand der Öffnung. „So verwittert, wie sie sind, 
müssen sie schon alt sein. Das könnte der Ort sein.“ 

Sechs nüchterne Augenpaare sahen ihn an, als er sein 
Schwert vom Rücken zog und ruhig die Anweisungen für die 
Operation ausgab. Er würde als Erster hineingehen, sehen, 
wie weit die Öffnung in den Berg hineinreichte und ob dort 
etwas zu finden war. Die anderen würden seine Befehle 
erwarten - zwei als Wachtposten außen am Höhleneingang 
und der Rest bereit, ihm in den Berg zu folgen, sobald er 
ihnen das Signal gab, dass er die Gruft tatsächlich gefunden 
hatte. 

Er zwängte sich zwischen die vertikalen Felsplatten, den 
Kopf der pechschwarzen Dunkelheit zugewandt, die vor ihm 
lag. Der Geruch von Fledermauskot und Schimmel wurde 
stärker und unangenehmer, je tiefer er hineinkroch. Die Luft 
in der Höhle war kalt und feucht. Es gab keinerlei 
Geräusche, nur das leise Scharren seiner Bewegungen, als 
er voranging. 


Irgendwo auf dem Weg bemerkte er, dass der Fels ihn 
nicht mehr so eng umschloss. Der Spalt begann sich zu 
weiten, und schließlich öffneten sich die Felswände zu einer 
Höhle tief im Herzen des Berges. 

Dante trat auf etwas, das unter seiner Stiefelsohle 
knirschte. 

In der Dunkelheit waren seine Augen am schärfsten. 
Davon, was er jetzt sah, wich ihm das Blut aus dem Kopf. 

Zum Teufel noch mal! 

Sie hatten Dragos’ Geheimnis gefunden. Es bestand kein 
Zweifel. Dante stand mitten in der Überwinterungskammer 
des Alten, einer Gruft, die in den Berg gehauen war, genau 
wie Kassias Gobelin es beschrieben hatte. 

Dante erinnerte sich nicht daran, etwas gesagt zu haben - 
verdammt noch mal, er war nicht einmal sicher, ob er 
überhaupt noch atmete -, aber schon nach wenigen 
Sekunden war er von seinen Brüdern umgeben. 

„Herr im Himmel“, murmelte einer von ihnen, fast 
unhörbar. 

Rios geflüstertes Gebet auf Spanisch sprach für sie alle: 
„Gott steh uns bei.“ 


Tegan hob den Kopf und warf einen flüchtigen, unsicheren 
Blick zu den zerbrochenen Oberlichtern über ihnen. 

Scheiße. 

Er wagte nicht, lange hinzuschauen. Selbst der frühe, 
gefilterte Lichtschein der Morgendämmerung brannte auf 
seinen Netzhäuten wie Säure. Auch Lucan spürte seine 
Auswirkungen. Er war in den Oberschenkel getroffen 
worden, der Schuss des letzten übrig gebliebenen Lakaien 
warf ihn zu Boden. Als Gen-Eins-Vampir konnte er mehr 
Verletzungen überstehen als andere ihrer Spezies, und das 
hatte er auch getan. Sein Körper hatte die Kugeln 
ausgestoßen, denen er nicht hatte ausweichen können. 

Die Wunden bluteten, begannen aber schon zu heilen. 


Aber jetzt lag er unter der offenen Decke, und von seiner 
unbedeckten Haut begannen dünne Rauchfäden 
aufzusteigen. Er brüllte auf, verwandelte sich in seinem 
Zorn. Seine Lippen zogen sich zurück, seine Fangzähne 
schossen aus seinem Zahnfleisch hervor, und seine Augen 
glühten in hellem Bernsteingelb. 

Der Lakai begann, sich zurückzuziehen, als er erkannte, 
mit wem er es zu tun hatte. Lucan rollte sich aus dem Licht 
und drückte den Abzug seiner Neunmillimeter. Ein einzelner 
Schuss krachte. Der Lakai stürzte zu Boden, aber er war 
noch nicht tot. 

Lucan schoss erneut und tötete den Bastard. 

Dann Stille. 

Das hohle Klicken einer leeren Patronenhülse. 

Zur gleichen Zeit erwachten Tegans eigene Gen-Eins- 
Fähigkeiten langsam wieder zum Leben. Aber noch konnte 
er die Fesseln nicht aufbrechen, die ihn festhielten. Und er 
war sich auch gar nicht sicher, ob das überhaupt ratsam 
war. Das Crimson, das ihm verabreicht worden war, summte 
durch jede einzelne Zelle seines Körpers und verseuchte ihn. 

Er spürte, wie Blutgier in ihm aufstieg, ihn drängte, den 
Durst zu stillen, der sich seiner bemächtigen wollte. 

Als Elise zu ihm herüberkam und versuchte, eine seiner 
Handschellen zu lösen, knurrte er. „Verschwinde, verdammt! 

Ich will dich hier nicht haben. Verschwinde, solange du 
noch kannst.“ 

Sie arbeitete weiterhin an seiner Handschelle und 
ignorierte ihn vollständig. „Es muss doch eine Möglichkeit 
geben, die aufzukriegen.“ 

Er sah, wie sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, 
auf der Suche nach einem Werkzeug. „Elise, verdammt noch 
mal!“ 

Sie huschte zu einem der toten Lakaien hinüber und zog 
die halbautomatische Pistole unter dem schweren Körper 
hervor. 


„Nimm die“, befahl sie und drückte ihm die Waffe in die 
freie Hand. „Zerschieß die Ketten, Tegan. Tu es jetzt!“ 

Er zögerte, und sie griff hastig nach der Waffe. 

‚Verdammt, wenn du’s nicht tust, tu ich’s!“ 

Doch dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr. Die Waffe fiel 
mit einem Krachen zu Boden, und in einem Wirbel von 
Bewegung wurde Elise von unsichtbaren Händen zur Seite 
gerissen und in etlichen Metern Entfernung zu Boden 
geschleudert. Sie krachte auf die Holzdielen, landete in 
einem Teppich aus zersplittertem Glas. Der Duft nach 
Heidekraut und Rosen erfüllte den Raum. 

Marek stand in der offenen Tür, ein Schwert in der einen 
Hand, die andere in Elises Richtung erhoben, er hielt sie mit 
der Macht seines Willens fest. Sein mentaler Würgegriff 
schloss sich um ihren Hals, schnitt ihr die Leben spendende 
Luft ab. Sie würgte und kämpfte gegen das feste Band aus 
Energie an, das ihren Hals umschloss. 

„Sie blutet, Krieger“, lockte er Tegan. „Und wie deine 
Rogueaugen danach dürsten.“ 

Lucan zog einen Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte 
und warf ihn. Im selben Augenblick richtete Marek seine 
Konzentration auf die fliegende Klinge und wehrte sie mit 
einem Gedanken ab. Unerschrocken schritt Marek voran, er 
kicherte, als er neben Lucans blutigem, UV-versengtem 
Gesicht zum Stehen kam. „Ach, mein lieber Bruder. Dein Tod 
wird mir nach all den Jahren des Wartens besonders 
willkommen sein. Ich wünschte nur, du könntest leben, um 
mir dabei zuzusehen, wie ich die Herrschaft übernehme, 
bevor wir uns verabschieden.“ 

Marek hob das Schwert und ließ es in einem mächtigen 
Hieb niedersausen. In allerletzter Sekunde rollte sich Lucan 
zur Seite - die Waffe seines Bruders biss tief in die harten 
Holzplanken und steckte dort einen Moment lang fest. 

Wie ein Blitz war Lucan wieder auf den Füßen. Er packte 
das erstbeste Ding, das er in die Hand bekommen konnte - 
ein kupfernes Leitungsrohr, das die Wand hinauflief -, und 


riss es los. Wasser spritzte aus der unterbrochenen Leitung 
wie ein kleiner Springbrunnen. 

„Lucan!“ Tegan rief seinen Namen, als Marek sein Schwert 
aus dem Boden riss und herumfuhr, um es in seinen Bruder 
zu stoßen. 

Lucan wehrte den Hieb ab, indem er die Abwärtsbewegung 
mit dem langen Kupferrohr parierte. Es bog sich unter der 
Belastung, aber Lucan hielt fest, Wut sprühte aus seinen 
bernsteingelben Augen. Mareks dunkle Sonnenbrille 
verschob sich in dem Tumult und enthüllte noch mehr 
bernsteinfarbene Glut, als sich die beiden Brüder in einem 
mörderischen Zweikampf gegenüberstanden. Marek 
versuchte, das Schwert weiter herunterzudrücken, lehnte 
sich mit all der beachtlichen Kraft seines rechten Armes 
darauf. Doch Lucan wich keinen Zentimeter. 

Die beiden Gen-Eins-Krieger grunzten und keuchten, als 
sie einander standhielten, beide gleich stark. 

Über ihnen wurde der Himmel heller, heißer, versengte 
beide dort, wo das Licht nackte Haut berührte. 

Aus Mareks Griff entlassen, hustete und keuchte Elise, 
rang nach Atem. Ihr Schmerz traf Tegan wie ein körperlicher 
Schlag. 

Und der Anblick, wie sie blutete - die hellroten 
Schnittwunden auf ihren Händen, auf ihrem Gesicht -, 
sandte ihm einen blitzartigen Adrenalinstoß durch die 
Venen. Er riss seinen anderen Arm aus der Fessel und brüllte 
wild in die Dachsparren hinauf. 

Auf der anderen Seite des Raumes nahm Mareks und 
Lucans unentschiedener Zweikampf eine verhängnisvolle 
Wendung. Es geschah innerhalb eines Augenblicks, nur 
Mareks gezischter Fluch war ein Hinweis darauf, was folgen 
würde. Während er mit dem rechten Arm weiterhin Lucan 
bedrohte, griff er mit der freien Hand in sein Hemd und zog 
eine kleine Phiole mit rotem Pulver hervor. 

Mit einer schnellen Drehung seines Handgelenks flog das 
Crimson auf Lucans Gesicht, bedeckte dessen Augen und 


Gesicht mit einer feinen, roten Pulverschicht. Abrupt ließ er 
das Rohr los. 

Oh Gott! 

Lucan! 

Marek zog sich mit einem Lächeln zurück, als sein Bruder 
nach vorne taumelte. Er hob das Schwert hoch über den 
Kopf. 

Und als er es niedersausen lassen wollte, flitzte ein 
Lichtstrahl über Mareks Gesicht und schien ihm direkt in die 
Augen. Er war schneidend hell, das Sonnenlicht in einem 
mächtigen Strahl gebündelt, der Marek in den Augen 
brannte und selbst Tegan fast blendete, dort, wo er stand. 

Er wandte den Blick ab und sah Elise, wie sie in alldem 
zerbrochenen Glas kniete, in der Hand eine große 
Glasscherbe, die sie, ohne eine Miene zu verziehen, festhielt 
und mit der sie das reflektierte Sonnenlicht in einem 
entschlossenen Strahl direkt auf Mareks Gesicht lenkte. 

Mehr brauchte Tegan nicht. 

Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert und 
schwang die Ketten, die von seinen Handgelenken 
herunterhingen. Mit der einen bekam er Marek um den Hals 
zu fassen, zog die schweren Kettenglieder an und riss den 
Vampir zu Boden. 

Die andere schlang sich um seinen Schwertarm, sodass 
Marek die Waffe fallen ließ. Marek bekämpfte Tegan mit 
seinem Willen, aber jeder mentale Schlag wurde von Tegans 
Wut abgefangen. Er nagelte den Bastard mit seinem Fuß auf 
dem Boden fest und ignorierte sein plötzliches Flehen um 
Gnade und Vergebung. 

„Das ist das Ende“, knurrte Tegan. „Es ist aus mit dir.“ 

Tegan zog die Kette von Mareks Arm und beugte sich 
hinunter, um das Schwert aufzuheben. Er sah zu Lucan 
hinüber, als er die Klinge über Mareks Hals hob. Lucan 
nickte düster. Marek heulte einen Fluch. Und Tegan ließ in 
einem schnellen, tödlichen Hieb das Schwert niedersausen. 


„legan!“, schrie Elise und rannte zu ihm hinüber, sobald es 
vorüber war. 

Sie schlang die Arme um ihn, half ihm, die Ketten von 
Mareks leblosem Körper zu winden. Dann war sie an Lucans 
Seite und half Tegan, ihn in eine schattige Ecke des Raumes 
zu ziehen. 

Tegan sah, wie sie einen nervösen Blick auf die offene 
Decke warf. „Kommt. Wir müssen euch beide sofort hier 
rausbringen.“ 

Sie führte die beiden Krieger die Treppen hinunter und 
verschwand dann kurz in einem der Schlafzimmer. Wenig 
später erschien sie mit einer riesigen Daunendecke und 
einem dicken Wollteppich. „Nehmt die“, sagte sie und half 
ihnen, den behelfsmäßigen Sonnenschutz über sich zu 
ziehen. „Bleibt darunter. Ich bringe euch aus dem Haus und 
in den Wagen.“ 

Keiner der beiden Krieger konnte etwas erwidern. Sie 
ließen sich von dieser zierlichen Frau - seiner Gefährtin, 
dachte Tegan stolz - durchs helle Tageslicht zu Reichens 
Wagen führen. 

„Kopf runter und bedeckt bleiben“, befahl ihnen Elise. Sie 
warf die hintere Tür zu, rannte um das Auto herum und 
sprang auf den Fahrersitz. Der Motor heulte auf, die Reifen 
quietschten, als sie Gas gab. „Ich bringe uns schleunigst 
hier weg.“ 

Und, bei Gott, das tat sie. 
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Elise beobachtete Tegan, wie er schlief, erleichtert, dass 
seine Tortur vorüber war. Mareks Tod würde vielen Heilung 
bringen, nicht nur Tegan und ihr, sondern auch Lucan und 
dem Rest des Ordens. Ein dunkles Kapitel ihrer 
Vergangenheit hatte sich endlich geschlossen, seine 
Geheimnisse waren ans Licht gekommen. Jetzt konnten sie 
alle in die Zukunft blicken, und auf die Herausforderungen, 
die diese neue Ära mit sich bringen würde. 

Elise hatte gedacht, dass sie bei Mareks Tod ein Gefühl des 
Triumphes empfinden würde, jetzt, da es den Mann, der 
letztlich für Camdens Leiden verantwortlich war, nicht mehr 
gab. 

Sie hatte ihr Versprechen gehalten, mit Tegans Hilfe. 

Aber sie fühlte sich alles andere als siegreich, als sie eine 
weiche, lohfarbene Haarsträhne aus Tegans Stirn strich. Sie 
fühlte sich ängstlich und besorgt. Fragte sich verzweifelt, ob 
er wieder in Ordnung kommen würde. Das Crimson, das 
Marek ihm verabreicht hatte, saß zäh in seinem Organismus 
fest. Sobald sie in Reichens Dunklem Hafen angekommen 
waren, war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, 
geschüttelt von wilden Krampfanfällen, und seine Haut 
fühlte sich immer noch klamm an. 

„Oh Tegan“, flüsterte sie und beugte sich über ihn, um ihre 
Lippen auf seine zu pressen. ‚Verlass mich nicht.“ 

Gott, wenn sie ihn jetzt auch noch an diese entsetzliche 
Droge verlor, nach allem, was sie durchgemacht hatten ... 

Tränen rollen ihr über die Wangen. Das erste Mal in all den 
Stunden, die sie nun schon zurück waren, erlaubte sie sich, 
sich völlig gehen zu lassen. Das erste Mal, seit sie sich den 
Gedanken daran erlaubt hatte, was wohl das schlimmste 
Szenario wäre. 


Was, wenn Tegan nicht wieder völlig wiederhergestellt 
werden konnte? Er war schon einmal kurz davor gewesen, 
zum Rogue zu mutieren - würde er wieder in diesen Abgrund 
der Hoffnungslosigkeit fallen? Und wenn es denn tatsächlich 
so weit kam - würde er es schaffen, wieder 
herauszukriechen? 

„50 einfach wirst du mich nicht los.“ 

Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Worte tatsächlich 
gehört hatte oder sich nur wünschte, sie gehört zu haben. 
Aber als sich Elise aufrichtete, sah sie in Tegans Augen. 
Seine wunderbaren, smaragdgrünen Augen. Mit kaum noch 
einer Spur von Bernsteingelb darin. 

Sein Name war ein Seufzer auf ihren Lippen, ein 
Dankgebet. 

Sie küsste ihn wild und schlang die Arme um seine breiten 
Schultern. Das interessierte Knurren, mit dem er darauf 
antwortete, brachte sie an seinem Mund zum Lächeln. 

„Du bist wieder da“, murmelte sie, so unendlich 
erleichtert. 

„Mhm“, knurrte er und hob die Hände, um sie zu 
streicheln. 

„Ich bin wieder da, meine Gefährtin. Und das habe ich dir 
zu verdanken.“ 

„Also gibst du es endlich zu - du brauchst mich.“ 

Er lächelte ihr schelmisch zu. „Komm hier rauf zu mir. 
Dann zeige ich dir, wie sehr.“ 

Sie stieg zu ihm ins Bett, setzte sich rittlings auf seine 
Hüften und erwartete schon, dass er sie zu sich 
hinunterziehen und mit dem Liebesspiel beginnen würde, 
das er so meisterhaft beherrschte. Aber er sah sie nur an. 
Als er ihr über die Wange strich, waren seine Finger sanft, 
andächtig. 

„Ich gebe es zu“, sagte er, sein Blick so ernst, dass sich ihr 
das Herz zusammenzog. „Ich gebe es zu, Elise, vor dir und 
allen anderen, jederzeit. Ich brauche dich, Elise. Ich liebe 


dich. Du gehörst zu mir. Meine Frau, meine Gefährtin, meine 
Liebste. 

Mein Alles.“ 

Von ihren Glückstränen verschwamm ihr die Sicht. „Tegan 

... Ich liebe dich so sehr. Sag mir, dass das real ist. Dass es 
für immer ist.“ 

„Hältst du mich etwa für den Typ Mann, der sich mit 
weniger zufriedengibt?“ 

Sie schüttelte den Kopf, die Augen nass vor Freude, beugte 
sich zu ihm hinunter und küsste ihn. 

Das hektische Klopfen an der Tür ignorierten sie einige 
Sekunden lang, aber dann erklang Lucans tiefe Stimme auf 
der anderen Seite. Der Krieger klang angespannt. „Wie 
geht’s da drin?“ 

„Komm rein, Lucan“, rief Elise dem Anführer des Ordens 
zu. 

Nach allem, was sie am heutigen Tag zusammen 
durchgemacht hatten, war er für sie ein guter, vertrauter 
Freund geworden. 

Trotz seines protestierenden Stöhnens erhob sie sich von 
Tegans Körper und ging hinüber, um Lucan zu begrüßen, als 
er eintrat. Er hatte sich gesäubert und seine Wunden heilten 
auch schon, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis sich 
sein Körper wieder vollständig erholt hatte. Mit einem 
matten Lächeln sah er zu, wie Tegan die Beine vom Bett 
schwang und aufstand. 

„Was ist los?“, fragte Tegan, auch nach stundenlangem 
Schlaf sofort wieder im Kriegermodus. „Was ist passiert?“ 

Lucan redete nicht um den heißen Brei herum. „Dante und 
die anderen haben gerade aus Prag angerufen. Sie haben 
die Gruft in den Bergen gefunden, genau wie Kassia es uns 
in ihren Hinweisen gezeigt hat. Es war alles da, T. Eine in 
den Berg gemeißelte Gruft, eine Überwinterungskammer 
voller Dermaglyphensymbole und die Knochen der 
Menschen, die Dragos an seinen Vater verfütterte, um ihm 
Kraft für seinen langen Winterschlaf zu geben.“ 


„Aber?“, drängte Tegan und zog Elise an sich, als brauchte 
er etwas, um sich daran festzuhalten. 

„Aber sie war leer.“ Lucan schüttelte den Kopf, fuhr sich 
mit der Hand durch das dunkle Haar. „Die gottverdammte 
Gruft ist schon geöffnet worden. Jemand hat den Bastard 
befreit. Wie lange das her ist, können wir nur schätzen, aber 
es muss schon vor Jahren gewesen sein. Wenn nicht 
Jahrzehnten.“ 

„Dann ... ist er irgendwo da draußen?“, fragte Elise, auch 
wenn sie die Antwort auf ihre Frage schon kannte. „Was 
werden wir tun?“ 

„Wir fangen an, ihn zu suchen“, sagte Tegan. „Himmel, 
wenn wir mal annehmen, dass der Alte am Leben ist, dann 
könnte er überall sein. Eine Nadel im Heuhaufen.“ 

Lucan nickte. „Und wir werden alle Ressourcen brauchen, 
die wir bekommen können. Ruht euch aus, ihr beiden. Wir 
fliegen nicht nach Boston zurück, bis nicht auch die anderen 
heute Nacht aus Prag zurückgekommen sind.“ 

Damit drehte sich Lucan um und ging auf die Tür zu. Auf 
halbem Weg blieb er stehen. Er kam an Tegans Bett zurück, 
die Miene ernst. „Von Anfang an warst du mir mehr ein 
Bruder als alle meine Blutsverwandten, Tegan. Das bist du 
immer noch.“ 

Tegan empfand dasselbe, trotz allem, was sie miteinander 
durchgemacht hatten. Oder vielleicht gerade deshalb. „Ich 
werde dir immer den Rücken freihalten, Lucan. Darauf 
kannst du dich verlassen.“ 

Lucan streckte ihm die Hand hin. Als die beiden Krieger 
ihre Handflächen aufeinanderpressten, spürte Tegan die 
Wärme der Freundschaft und Brüderlichkeit zwischen ihnen 
pulsieren. Es überraschte ihn, wie willkommen dieses warme 
Gefühl der Zuneigung ihm war. Und wie sehr er es vermisst 
hatte. 

Lucan nickte. Die Augen des mächtigen Gen-Eins-Vampirs 
erwärmten sich in unverkennbarem Respekt, als er sich Elise 
zuwandte. 


„Der Orden steht tief in deiner Schuld“, sagte er zu ihr und 
streckte auch ihr die Hand hin. „Dafür, was du getan hast, 
um uns Dragos’ Geheimnis zu bringen, und dafür, was du 
heute für Tegan und mich getan hast ... dafür stehe ich 
persönlich in deiner Schuld. Ich danke dir, Elise.“ 

Sie schüttelte leicht den Kopf, als sie ihre Finger in seine 
breite Handfläche legte. „Du musst mir nicht danken. Ich bin 
bereit zu tun, was ich kann, um dem Orden zu helfen. Und 
Tegan.“ 

Lucan lächelte, als er ihre Hand an die Lippen hob. Sein 
dankbarer Kuss war keusch und ehrlich, entlockte Tegan 
aber trotzdem ein leises Knurren. 

Lucan sah mit einem klugen Blick zu Tegan hinüber. „Du 
hast eine gute Gefährtin gefunden“, sagte er. 

„Ja, das habe ich“, stimmte Tegan ohne das leiseste 
Zögern zu. Er grinste Elise an, Begehren blitzte in ihm auf, 
wie immer, wenn er sie ansah, im Wissen, dass sie durch 
irgendein Wunder des Schicksals jetzt zu ihm gehörte. „Ich 
habe eine wunderbare Gefährtin gefunden.“ 

Lucan nickte. „Ruht euch aus. Ich werde euch nicht noch 
einmal stören, erst wenn wir bereit zum Aufbruch sind und 
nach Boston zurückfliegen.“ 

Sobald er gegangen war, schloss Elise Tegan in eine 
liebevolle Umarmung. Ihre Lippen, als sie ihn küsste, waren 
warm und verheißungsvoll. Er spürte die Kraft ihrer Liebe, 
die ihn umgab, und wusste: Wie dunkel auch die Tage 
werden mochten, die auf ihn zukamen, immer würde er 
dieses Licht haben, das ihm Halt gab. Er küsste sie wieder, 
in seinen Lenden erwachte etwas zu neuem Leben. 

„Du hast Lucan gehört“, murmelte sie an seinem Mund, 
ein Lächeln in der Stimme. „Du musst dich etwas 
ausruhen.“ 

„Und?“, knurrte er und biss sie spielerisch in die weiche 
Unterlippe. 

Elise lachte. „Also sollten wir vielleicht damit warten, bis 
wir zu Hause sind.“ 


Tegan rollte sich zusammen mit ihr aufs Bett und nagelte 
sie dort unter seinem erwachenden Körper fest. Er sah in 
ihre großen, lavendelfarbenen Augen hinunter, die ihn mit 
so viel Liebe anblickten, dass es ihm den Atem nahm. 

Er küsste sie langsam, zärtlich und ehrlich. 

„Ich bin doch zu Hause“, sagte er, seine Stimme rau von 
Gefühlen, als er sie ins weiche Bett drückte. „Das ist das 
einzige Zuhause, das ich je brauchen werde.“ 


Ende 
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